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GEHEIMER PAPIERKRAM

Die beiden Achtunddreißiger dröhnten gleichzeitig.

Der Lärm hallte zwischen den Wänden des unterirdischen Raums hin und her, bis wieder Schweigen herrschte. James Bond sah zu, wie der Rauch aus jeder Ecke des Raums zum zentralen Ventaxia-Ventilator gesaugt wurde. Die Erinnerung in seiner rechten Hand, wie er in einer flüssigen Handbewegung von links gezogen und abgedrückt hatte, machte ihn zuversichtlich. Er klappte die Trommel des Colt Detective Special seitlich heraus und richtete die Mündung seiner Waffe auf den Boden. Dann wartete er, während der Ausbilder im Halbdunkel die zwanzig Meter des Schießübungsstands auf ihn zuging.

Bond sah, dass der Ausbilder grinste. »Ich kann es kaum glauben«, sagte er. »Aber dieses Mal habe ich Sie erwischt.«

Der Ausbilder schloss zu ihm auf. »Ich liege jetzt vielleicht im Krankenhaus, aber Sie, Sir, sind tot.« In einer Hand hielt er den Pappumriss eines männlichen Oberkörpers, in der anderen ein Polaroid in Postkartengröße. Er reichte es Bond, und sie drehten sich zu einem Tisch hinter ihnen um, auf dem sich eine grüne Bankerlampe und eine große Lupe befanden.

Bond nahm die Lupe und beugte sich über das Bild. Es war eine Hochgeschwindigkeitsaufnahme von ihm. Um seine rechte Hand herum war ein Ausbruch weißer Flammen zu sehen. Er richtete die Lupe sorgfältig auf die linke Seite seines dunklen Jacketts. Über seinem Herzen war ein winziger Lichtfleck zu erkennen.

Wortlos legte der Ausbilder die große weiße Zielscheibe in Form eines menschlichen Körpers unter die Lampe. Ihr Herz war ein etwa acht Zentimeter breites Fadenkreuz. Direkt darunter und etwa zwei Zentimeter weiter rechts befand sich das Einschussloch von Bonds Kugel.

»Durch die linke Magenwand und im Rücken ausgetreten«, kommentierte der Ausbilder zufrieden. Er zückte einen Stift und schrieb etwas neben das Ziel. »Zwanzig Schuss, und wenn ich richtig rechne, schulden Sie mir sechsundsiebzig, Sir«, sagte er ungerührt.

Bond lachte. Er zählte Kleingeld ab. »Am Montag verdoppeln wir den Einsatz«, versprach er.

»Mir soll’s recht sein«, erwiderte der Ausbilder. »Aber Sie können die Maschine nicht schlagen, Sir. Und wenn Sie ins Team wollen, um die Dewar-Trophäe zu gewinnen, sollten wir die Achtunddreißiger mal ruhen lassen und uns der Remington zuwenden. Diese neue Zweiundzwanziger-Patrone, die sie gerade herausgebracht haben, bringt mindestens siebentausendneunhundert von möglichen achttausend Punkten zum Sieg. Ein Großteil Ihrer Kugeln muss im X-Ring landen, und der ist schon direkt unter Ihrer Nase nur so groß wie ein Schilling. Auf hundert Meter Entfernung ist er so gut wie nicht vorhanden.«

»Zur Hölle mit der Dewar-Trophäe«, sagte Bond. »Ich bin einzig und allein hinter Ihrem Geld her.« Er schüttelte die nicht abgefeuerten Kugeln aus der Trommel seiner Waffe in seine hohle Hand. Dann legte er sie mitsamt der Kanone auf den Tisch. »Dann also bis Montag. Gleiche Zeit?«

»Zehn Uhr passt gut, Sir«, erwiderte der Ausbilder, und drückte die beiden Griffe der Eisentür herunter. Er lächelte Bond hinterher, während der Agent die steilen Betonstufen zum Erdgeschoss hinaufstieg. Er war mit Bonds Ergebnissen zufrieden, aber er hätte ihm niemals direkt gesagt, dass er der beste Schütze des Secret Service war. Das durfte nur M wissen, und sein Stabschef, den man damit beauftragen würde, die Ergebnisse des heutigen Trainings in Bonds vertrauliche Akte einzutragen.

Bond marschierte durch die mit grünem Filz bezogene Tür am oberen Treppenabsatz und ging zum Aufzug, der ihn in den achten Stock des hohen grauen Gebäudes am Regent’s Park brachte, in dem sich das Hauptquartier des Secret Service befand. Er war mit seinem Ergebnis zufrieden, aber nicht stolz darauf. Sein Abzugsfinger zuckte in seiner Hosentasche, während er überlegte, wie er um diesen letzten Sekundenbruchteil schneller werden konnte, der fehlte, um die Maschine zu schlagen. Diese komplizierte Trickkiste, die das Ziel für nur drei Sekunden hochhielt, feuerte mit einer leeren .38 zurück, schoss dabei einen stecknadelkopfgroßen Lichtstrahl auf ihn und machte ein Foto, während er auf der Kreidemarkierung am Boden stand.

Seufzend öffneten sich die Fahrstuhltüren, und Bond stieg ein. Der Aufzugführer konnte das Kordit an ihm riechen. Sie rochen immer so, wenn sie vom Schießstand kamen. Der Geruch gefiel ihm, da er ihn an die Armee erinnerte. Er drückte den Knopf für den achten Stock und legte den Stumpf seines linken Arms auf den Steuerhebel.

Wenn es nur heller wäre, dachte Bond. Doch M bestand darauf, dass die Schießübungen unter durchschnittlich schlechten Bedingungen stattfanden. Eine trübe Lampe und ein Ziel, das zurückschoss, waren so nah an einer echten Situation, wie es nur möglich war. »Einen Pappkameraden zusammenzuschießen, beweist gar nichts«, lautete seine knappe Einführung in das Handbuch zur Verteidigung gegen Handfeuerwaffen.

Der Aufzug hielt an, und Bond trat auf den düsteren grünen Flur und damit in die geschäftige Welt aktentragender Sekretärinnen, sich öffnender und schließender Türen und gedämpft klingelnder Telefone hinaus. Er verbannte sämtliche Gedanken an seine Übungsstunde aus seinem Kopf und bereitete sich auf die Routine eines normalen Arbeitstags im Hauptquartier vor.

Er lief den Flur bis zur letzten Tür auf der rechten Seite entlang. Sie war unbeschriftet, genau wie die anderen, an denen er vorbeigegangen war. Keine Nummern. Wenn man etwas im achten Stock zu erledigen hatte, sich das eigene Büro aber in einer anderen Etage befand, wurde man abgeholt und zu dem Raum gebracht, zu dem man musste. Und danach wurde man zum Aufzug zurückbegleitet.

Bond klopfte und wartete. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Elf Uhr. Montage waren die Hölle. Ein voller Terminkalender und jede Menge Akten, die es durchzusehen galt. Und an den Wochenenden war er meistens im Ausland beschäftigt. Man brach in leere Wohnungen ein. Fotografierte Personen in kompromittierenden Situationen. »Unfälle« im Straßenverkehr sahen inmitten des typischen Wochenendchaos ebenfalls weniger verdächtig aus und wurden oberflächlicher untersucht. Die wöchentlichen Berichte aus Washington, Istanbul und Tokio kamen herein und wurden sortiert. Vielleicht befand sich auch etwas für ihn darunter.

Die Tür wurde geöffnet, und er erfreute sich wie jeden Morgen an seiner schönen Sekretärin. »Guten Morgen, Lil«, grüßte er.

Das warmherzige Lächeln, das sie zu seiner Begrüßung aufgelegt hatte, erstarb.

»Geben Sie mir Ihren Mantel«, sagte sie streng. »Er stinkt nach Kordit. Und nennen Sie mich nicht Lil. Sie wissen, dass ich das hasse.«

Bond legte seinen Mantel ab und reichte ihn ihr. »Wenn man Loelia Ponsonby heißt, sollte man sich besser an einen Spitznamen gewöhnen.«

Er stand neben ihrem Schreibtisch in dem kleinen Vorraum. Irgendwie war es ihr gelungen, ihn gemütlicher und weniger wie ein Büro aussehen zu lassen. Er beobachtete, wie sie seinen Mantel in der Nähe des offenen Fensters aufhängte.

Sie war hochgewachsen, dunkelhaarig und hatte eine zurückhaltende Schönheit, der der Krieg und fünf Jahre beim Secret Service einen Hauch von Strenge verliehen hatten. Zum hundertsten Mal dachte Bond, dass sie wegen ihrer kühlen, autoritären Art in naher Zukunft dem Heer alter Jungfern beitreten würde, die mit ihrer Karriere verheiratet waren, wenn sie nicht bald einen Ehemann oder Liebhaber fand.

Bond hatte ihr das auch schon oft gesagt und mit zwei anderen Kollegen der Doppelnullabteilung entschiedene Angriffe auf ihre Tugend getätigt. Doch sie hatte alle mit der gleichen kühlen Mütterlichkeit (die die Männer, um ihre Egos zu pflegen, unter sich als Frigidität bezeichneten) abgetan. Am nächsten Tag bedachte Miss Ponsonby sie jedoch stets mit kleinen Aufmerksamkeiten und Zuwendungen, um ihnen das Gefühl zu geben, dass es eigentlich ihre Schuld gewesen war und sie ihnen verziehen hatte.

Dabei hatten sie keine Ahnung, dass sie sich jedes Mal, wenn sie in einem gefährlichen Auftrag unterwegs waren, schrecklich um sie sorgte und dass sie sie alle gleich liebte. Doch sie hatte nicht vor, sich emotional auf einen Mann einzulassen, der nächste Woche tot sein konnte. Und es stimmte, dass eine Anstellung beim Secret Service einer Art Leibeigenschaft gleichkam. Als Frau blieb nicht mehr viel von einem für andere Beziehungen übrig. Für die Männer war es einfacher. Sie hatten die perfekte Ausrede für flüchtige Affären. Wenn sie im Außendienst arbeiteten, standen Ehe, Kinder und ein Zuhause außer Frage. Aber als Frau wurde man durch eine Affäre außerhalb des Service automatisch zu einem »Sicherheitsrisiko«, und letztendlich hatte man nur die Wahl, zu kündigen und ein normales Leben zu führen, oder zu akzeptieren, dass man mit Krone und Vaterland verheiratet war.

Loelia Ponsonby wusste, dass der Moment der Entscheidung näher rückte, und all ihre Instinkte rieten ihr, sich aus dem Staub zu machen. Doch das tägliche Drama dieser romantisch-abenteuerlichen Welt, in der sie sich wie eine Art Florence Nightingale fühlen konnte, verband sie immer fester mit der Gesellschaft der andere Frauen im Hauptquartier, und jeden Tag erschien es ihr schwieriger, die Vaterfigur, zu der der Secret Service für sie geworden war, durch eine Kündigung zu verraten.

Außerdem war sie eine der am meisten beneideten Frauen im Gebäude und gehörte der kleinen Gruppe leitender Sekretärinnen an, die Zugang zum Allerheiligsten hatten. Hinter ihrem Rücken nannten die anderen Mädchen sie die »Perlenketten-und-Twinset«-Fraktion, um auf ihre vermeintlich bessere Herkunft anzuspielen. Soweit es die Personalabteilung betraf, war sie dazu bestimmt, in spätestens zwanzig Jahren auf der Neujahrsehrenliste zu stehen, zwischen Beamten der Fischereibehörde, der Post und des Fraueninstituts, denen der Orden des Britischen Königreiches verliehen wurde: »Miss Loelia Ponsonby, Leitende Sekretärin des Verteidigungsministeriums.«

Sie wandte sich vom Fenster ab. Sie trug eine pink-weiß gestreifte Bluse und einen schlichten dunkelblauen Rock.

Bond lächelte in ihre grauen Augen. »Ich nenne Sie doch nur montags Lil«, sagte er. »Und den Rest der Woche Miss Ponsonby. Aber ich werde Sie niemals Loelia nennen. Das klingt einfach zu sehr nach einem unanständigen Limerick. Haben Sie Nachrichten für mich?«

»Nein«, erwiderte sie kurz angebunden. Dann gab sie nach: »Aber auf Ihrem Schreibtisch liegt stapelweise Zeug. Nichts Dringendes. Aber davon eine Menge. Oh, und die Gerüchteküche besagt, dass 008 rausgekommen ist. Er befindet sich momentan in Berlin und erholt sich. Ist das nicht wunderbar?«

Bond drehte sich zu ihr um. »Wann haben Sie das gehört?«

»Vor etwa einer halben Stunde«, antwortete sie.

Bond öffnete die innere Tür zum großen Büro mit den drei Schreibtischen, und schloss sie hinter sich. Er stellte sich ans Fenster und sah auf das späte Frühlingsgrün der Bäume im Regent’s Park hinaus. Also hatte Bill es doch geschafft. Peenemünde und zurück. Der Teil mit dem Ausruhen in Berlin klang weniger gut. Musste ganz schön zugerichtet sein, der Arme. Aber Bond würde auf weitere Neuigkeiten aus dem einzigen Informationsleck des Gebäudes warten müssen, gegen das das Sicherheitspersonal nichts ausrichten konnte – die Damentoilette.

Bond seufzte. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und zog den Stapel brauner Aktenmappen zu sich herüber, auf denen der rote Stern prangte, der »streng geheim« bedeutete. Und was war mit 0011? Vor zwei Monaten war er in einem Amüsierviertel in Singapur verschwunden. Seitdem hatte man nichts mehr von ihm gehört. Während er, Bond, Nummer 007 und Dienstältester der drei Männer, die sich die Doppelnull verdient hatten, an seinem komfortablen Schreibtisch saß, Papierkram erledigte und mit ihrer Sekretärin flirtete.

Er zuckte mit den Schultern und schlug entschlossen die oberste Aktenmappe auf. Darin befand sich eine detaillierte Karte von Südpolen und dem nordöstlichen Deutschland. Das Besondere daran war eine gewundene rote Linie, die Warschau mit Berlin verband. Dahinter steckte ein langes, mit Schreibmaschine geschriebenes Memorandum mit der Überschrift: Die Hauptstrecke: Eine etablierte Fluchtroute von Ost nach West.

Bond zog sein schwarzes Zigarettenetui und sein Ronson-Feuerzeug heraus und legte sie neben sich auf den Schreibtisch. Er zündete sich eine seiner Zigaretten mit den drei goldenen Ringen an, die die Firma Morlands in der Grosvenor Street extra für ihn herstellte. Dann machte er es sich auf dem gepolsterten Drehsessel bequem und begann zu lesen.

Es war der Anfang eines typischen Arbeitstages für Bond. Es kam nur zwei, drei Mal im Jahr vor, dass ein Auftrag nach seinen besonderen Fähigkeiten verlangte. Den Rest des Jahres hatte er die Pflichten eines gelassenen Beamten im höheren Dienst zu erfüllen. Flexible Arbeitszeiten von ungefähr zehn bis achtzehn Uhr; eine Mittagspause, die er meistens in der hauseigenen Kantine verbrachte; abends spielte er Karten, manchmal mit ein paar engen Freunden zu Hause, manchmal im Casino. Oder er schlief auf recht leidenschaftslose Art mit einer von drei willigen verheirateten Frauen. Am Wochenende war er oft in einem der Golfclubs um London herum zu finden, wo er um hohe Einsätze spielte.

Er nahm sich nie frei, bekam aber normalerweise nach jedem Auftrag zwei Wochen Sonderurlaub – zusätzlich zu jeder Genesungszeit, die möglicherweise notwendig war. Er verdiente jährlich tausendfünfhundert Pfund, das Gehalt eines leitenden Angestellten im öffentlichen Dienst, und erhielt zudem tausend Pfund im Jahr steuerfrei zur eigenen Verfügung. Während eines Auftrags konnte er so viel ausgeben, wie er wollte, also kam er die übrigen Monate des Jahres mit seinen verbleibenden zweitausend Pfund Nettoverdienst gut aus.

Er besaß eine kleine, aber gemütliche Wohnung an der King’s Road, eine betagte schottische Haushälterin – ein Goldstück namens May – und ein 1930er 4½-Liter Bentley Coupé Cabriolet, das er stets gut in Schuss hielt und das bis zu hundertsechzig Stundenkilometer erreichte, wenn Bond wollte.

Für diese Dinge gab er all sein Geld aus, denn er hatte vor, möglichst wenig auf seinem Konto zu haben, wenn er getötet wurde. Was, wie er in depressiven Momenten zu wissen glaubte, noch vor seinem fünfundvierzigsten Geburtstag der Fall sein würde.

Er hatte noch acht Jahre vor sich, bevor er automatisch von der Liste der Doppelnullagenten genommen wurde und einen reinen Schreibtischjob im Hauptquartier bekam. Was mindestens noch acht schwierige Aufträge bedeutete. Wahrscheinlich eher sechzehn. Im Extremfall vierundzwanzig. Zu viele.

Als Bond damit fertig war, sich die Einzelheiten der »Hauptstrecke« einzuprägen, lagen im großen Glasaschenbecher fünf Zigarettenstummel. Mit einem roten Stift in der Hand ging er die Verteilerliste auf dem Umschlag durch. Die Liste begann mit »M«, dann folgte »SC«, dann folgte ein Dutzend weiterer Buchstaben und Zahlen und dann am Ende »00«. Dort setzte er ein akkurates Häkchen, schrieb die Zahl 7 dazu und warf die Aktenmappe in die Ablage für Ausgänge.

Es war zwölf Uhr. Bond nahm die nächste Aktenmappe vom Stapel und schlug sie auf. Sie stammte von der Funkaufklärungsabteilung der NATO, war mit »Zur Kenntnisnahme« gekennzeichnet und mit »Funksignaturen« betitelt.

Bond zog den Rest des Stapels zu sich und warf einen Blick auf die jeweils ersten Seiten. Die Überschriften lauteten folgendermaßen:

Das Inspektoskop – Ein Gerät zum Aufspüren von Schmuggelware.

Philopon – Eine japanische Morddroge.

Mögliche Verstecke in Zügen. Nr. II. Deutschland.

Die Methoden von SMERSCH. Nr. 6. Entführung.

Route fünf nach Peking.

Wladiwostok. Eine fotografische Luftaufklärung durch einen US-Thunderjet.

Bond war von der seltsamen Mischung, die man ihm vorgesetzt hatte, nicht weiter überrascht. Die Doppelnullabteilung des Secret Service beschäftigte sich nicht mit den aktuellen Operationen der anderen Sektionen und Abteilungen, sondern nur mit Hintergrundinformationen, die sich für die einzigen drei Männer im Service, zu deren Aufgaben das Töten gehörte, als nützlich oder lehrreich erweisen mochten. An diesen Akten war nichts Dringliches. Von ihm und seinen beiden Kollegen wurde nichts anderes erwartet, als die Laufzettel zu unterschreiben, was 008 und 0011 zweifellos tun würden, wenn sie das nächste Mal im Hauptquartier waren. Wenn die Doppelnullabteilung damit fertig war, würden sie an ihrem endgültigen Bestimmungsort, nämlich im Archiv, landen.

Bond wandte seine Aufmerksamkeit wieder der NATO-Akte zu.

»Die fast unvermeidliche Art und Weise«, las er, »auf die Individualität durch winzige Verhaltensmuster enthüllt werden kann, wird von der ‚Handschrift‘ jedes Funkers demonstriert. Diese ‚Handschrift‘, oder individuelle Art, Botschaften zu morsen, ist unverwechselbar und von geübten Empfängern genau zuzuordnen. Sie lässt sich außerdem durch sehr sensible Mechanismen messen. Zur Erläuterung: 1943 nutzte die Funkaufklärung der Vereinigten Staaten diese Tatsache zu ihrem Vorteil, um eine feindliche Station in Chile aufzuspüren, die von ‚Pedro‘, einem jungen Deutschen, bedient wurde. Als die chilenische Polizei die Station umstellte, konnte ‚Pedro‘ entkommen. Ein Jahr später machten Experten einen neuen illegalen Sender ausfindig und waren in der Lage, ‚Pedro‘ als Betreiber zu identifizieren. Um seine ‚Handschrift‘ zu verbergen, funkte er mit der linken Hand, doch die Tarnung war nicht effektiv, und er wurde festgenommen.

Die Funkaufklärung der NATO hat vor Kurzem mit einer Art ‚Verzerrer‘ experimentiert, der an das Handgelenk des Funkers angebracht werden kann und im Minutentakt die Nervenzentren beeinflusst, die die Muskeln der Hand kontrollieren. Allerdings …«

Auf Bonds Schreibtisch standen drei Telefone. Ein schwarzes für Anrufe von außen, ein grünes Bürotelefon und ein rotes, das nur mit M und seinem Stabschef verbunden war. Es war der vertraute Summton des roten, der die Stille im Raum unterbrach.

Es war Ms Stabschef.

»Können Sie hochkommen?«, fragte die angenehme Stimme.

»M?«, erwiderte Bond.

»Ja.«

»Geben Sie mir einen Hinweis?«

»Er hat lediglich gesagt, dass er Sie gerne sehen würde, wenn Sie im Haus wären.«

»Also gut«, antwortete Bond und legte auf.

Er schnappte sich seinen Mantel, sagte seiner Sekretärin, dass er zu M gehen würde und sie nicht auf ihn warten solle, verließ sein Büro und ging den Flur entlang zum Aufzug.

Während er wartete, dachte er an die anderen Male, als das rote Telefon während eines ereignislosen Tages plötzlich die Stille durchbrochen und ihn aus der einen Welt in eine andere versetzt hatte. Er zuckte mit den Schultern – Montag! Er hätte Ärger erwarten sollen.

Der Aufzug kam. »Neunter Stock«, sagte Bond und trat ein.
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DER KOLUMBIT-KÖNIG

Das neunte war das oberste Stockwerk des Gebäudes. Ein Großteil davon wurde von der Kommunikationsabteilung eingenommen, dem handverlesenen Team aus Funkern, die sich allein für elektromagnetische Wellen, Sonnenflecken und die Heaviside-Schicht interessierten. Über ihnen auf dem Flachdach befanden sich die drei gedrungenen Masten der leistungsstärksten Transmitter in ganz England. Benannt wurden sie auf der großen bronzenen Informationstafel in der Eingangshalle mit den Worten »Radio Tests Ltd.«. Die anderen Abteilungen waren als »Universal Export Co.«, »Delaney Bros. (1940) Ltd.«, »The Omnium Corporation« und »Auskunft (Miss E. Twining, OBE)« ausgewiesen.

Miss Twining war echt. Vierzig Jahre zuvor war sie eine Loelia Ponsonby gewesen. Nun war sie im Ruhestand und verbrachte ihre Tage damit, in einem kleinen Büro im Erdgeschoss Anzeigenblättchen zu zerreißen, die Steuern ihrer geisterhaften Mieter zu bezahlen, und auf höfliche Weise Geschäftsmänner und andere Leute abzuwimmeln, die etwas exportieren oder ihre Radios reparieren lassen wollten.

Im neunten Stock war es immer sehr ruhig. Während Bond aus dem Fahrstuhl stieg und nach links durch den mit weichem Teppichboden ausgelegten Flur zu der mit grünem Filz bezogenen Tür ging, die zu den Büros von M und seinem persönlichen Stab führte, war das einzige Geräusch, das er hörte, ein hohes Fiepen, das so leise war, dass man es leicht überhören konnte.

Ohne anzuklopfen, öffnete er die grüne Tür und betrat das vorletzte Zimmer auf dem Gang.

Miss Moneypenny, Ms Privatsekretärin, sah von ihrer Schreibmaschine zu ihm auf und lächelte ihn an. Sie mochten einander, und sie wusste, dass Bond sie attraktiv fand. Sie trug das gleiche Blusenmodell wie seine Sekretärin, jedoch mit blauen Streifen.

»Neue Uniform, Penny?«, fragte Bond.

Sie lachte. »Loelia und ich haben die gleiche Schneiderin«, antwortete sie. »Wir haben eine Münze geworfen, und ich habe Blau bekommen.«

Durch die offene Tür des angrenzenden Zimmers drang ein Schnauben. Der Stabschef, der ungefähr in Bonds Alter war, kam mit einem sarkastischen Grinsen auf seinem blassen, überarbeiteten Gesicht heraus.

»Schluss mit dem Geplänkel«, sagte er. »M wartet bereits. Sollen wir hinterher mittagessen gehen?«

»Gerne«, erwiderte Bond. Er drehte sich zur Tür neben Miss Moneypenny, ging hindurch und schloss sie hinter sich. Darüber sprang ein grünes Licht an. Miss Moneypenny sah den Stabschef fragend an. Er schüttelte den Kopf.

»Ich glaube nicht, dass es was Geschäftliches ist, Penny«, erklärte er. »Er hat einfach so nach ihm geschickt.« Er kehrte in sein eigenes Büro zurück und machte sich wieder an die Arbeit.

Als Bond durch die Tür kam, saß M an seinem breiten Schreibtisch und zündete sich eine Pfeife an. Mit dem brennenden Streichholz machte er eine unbestimmte Geste in Richtung des Stuhls, der auf der anderen Seite des Schreibtisches stand, und Bond setzte sich. M warf ihm durch den Rauch einen scharfen Blick zu und warf dann die Streichholzschachtel auf das rote Leder vor sich.

»Einen angenehmen Urlaub gehabt?«, fragte er abrupt.

»Ja, vielen Dank, Sir«, antwortete Bond.

»Wie ich sehe, sind Sie immer noch sonnenverbrannt.« M sah ihn missbilligend an. Eigentlich missgönnte er Bond diesen Urlaub, der teilweise der Genesung gedient hatte, nicht wirklich. Der Hauch von Kritik stammte von dem Puritaner und dem Jesuiten, die in allen Anführern steckten.

»Ja, Sir«, sagte Bond unverbindlich. »Am Äquator ist es sehr heiß.«

»Ziemlich«, entgegnete M. »Wohlverdiente Erholung.« Er verdrehte humorlos die Augen. »Ich hoffe, die Farbe wird nicht mehr allzu lange anhalten. In England sind sonnenverbrannte Männer immer verdächtig. Entweder sind sie arbeitslos oder sie haben sich unter eine Höhensonne gelegt.« Er tat das Thema mit einem kurzen seitlichen Schwenk seiner Pfeife ab.

Dann steckte er sie sich wieder in den Mund und zog gedankenverloren daran. Sie war ausgegangen. Er griff nach den Streichhölzern und verschwendete einige Zeit damit, die Pfeife wieder anzuzünden.

»Sieht so aus, als würden wir das Gold doch noch bekommen«, sagte er schließlich. »Es ist zwar die Rede vom Internationalen Gerichtshof, aber Ashenheim ist ein hervorragender Anwalt.«1

»Gut«, erwiderte Bond.

Einen Moment lang herrschte Schweigen. M starrte in die Kammer seiner Pfeife. Durch das offene Fenster drang das entfernte Dröhnen des Londoner Verkehrs herein. Eine Taube landete flügelschlagend auf einer der Fensterbänke und flog gleich wieder weiter.

Bond bemühte sich, in dem wettergegerbten Gesicht, das er so gut kannte und dem ein so großer Teil seiner Loyalität galt, zu lesen. Aber die grauen Augen waren ruhig und die kleine Ader, die immer an Ms rechter Schläfe pulsierte, wenn er angespannt war, zeigte kein Lebenszeichen.

Plötzlich vermutete Bond, dass M verlegen war. Er hatte das Gefühl, dass M nicht so recht wusste, wie er anfangen sollte. Bond wollte ihm behilflich sein. Er verlagerte sich auf seinem Stuhl und nahm seinen Blick von M. Er sah auf seine Hände hinunter und zupfte an einem Fingernagel herum.

M löste seinen Blick von seiner Pfeife und räusperte sich.

»Sind Sie gerade an etwas Bestimmtem dran, James?«, fragte er in neutralem Ton.

James. Das war ungewöhnlich. Es kam nur selten vor, dass M in diesem Raum Vornamen verwendete.

»Nur Papierkram und die üblichen Kurse«, antwortete Bond. »Haben Sie etwas für mich?«

»Das habe ich tatsächlich«, sagte M. Er runzelte die Stirn. »Aber es hat rein gar nichts mit dem Service zu tun. Eine Art persönliche Angelegenheit. Ich dachte, dass Sie mir vielleicht dabei helfen könnten.«

»Aber natürlich, Sir«, erwiderte Bond. Er war erleichtert, dass M das Eis gebrochen hatte. Wahrscheinlich hatte sich ein Verwandter des alten Knaben in Schwierigkeiten gebracht, und M wollte Scotland Yard nicht um einen Gefallen bitten. Erpressung vielleicht. Oder Drogen. Er war erfreut, dass M ihn ausgewählt hatte. Natürlich würde er sich darum kümmern. M war in Bezug auf Regierungseigentum und -mitarbeiter so schrecklich pedantisch. Bond für eine persönliche Angelegenheit einzusetzen, musste ihm vorkommen, als ob er die Regierung bestahl.

»Ich dachte mir, dass Sie das sagen würden«, knurrte M. »Wird nicht viel Ihrer Zeit beanspruchen. Ein Abend sollte ausreichen.« Er machte eine Pause. »Haben Sie schon mal von Sir Hugo Drax gehört?«

»Natürlich, Sir«, erwiderte Bond, der erstaunt war, diesen Namen zu hören. »Man kann heutzutage keine Zeitung mehr aufschlagen, ohne etwas über ihn zu lesen. Der Sunday Express berichtet über sein Leben. Bemerkenswerte Geschichte.«

»Ich weiß«, sagte M kurz angebunden. »Geben Sie mir einfach die Fakten, wie Sie sie sehen. Ich würde gerne wissen, ob sich Ihre Version mit meiner deckt.«

Bond sah einen Augenblick lang aus dem Fenster, um seine Gedanken zu ordnen. M mochte kein Geplapper. Er schätzte detaillierte Berichte ohne Ähs und Öhms. Keine Nachsätze, kein Abschweifen.

»Nun, Sir«, begann Bond schließlich. »Zum einen ist der Mann ein Nationalheld. Die Öffentlichkeit liebt ihn. Ich nehme an, dass er in der gleichen Liga wie Jack Hobbs oder Gordon Richards spielt. Die Leute betrachten ihn als einen der ihren, aber in einer verherrlichten Version. Eine Art Übermensch. Optisch macht er nicht viel her, mit all den Narben seiner Kriegsverletzungen, und er ist ein wenig großmäulig und eingebildet. Aber den Leuten gefällt das. Macht ihn zu einer Art Lonsdale-Figur, aber eine aus ihrer eigenen Mitte. Sie mögen es, dass ihn seine Freunde ‚Hugger‘ Drax nennen. Das verleiht ihm etwas Verwegenes, auf das die Frauen stehen. Und wenn man nur daran denkt, was er für das Vaterland tut, aus eigener Tasche und weit über das hinaus, wozu die Regierung fähig zu sein scheint, ist es wirklich außergewöhnlich, dass man ihn noch nicht zum Premierminister gemacht hat.«

Bond sah, wie die kalten Augen noch etwas eisiger wurden, aber er war entschlossen, sich seine Bewunderung für Drax’ Leistungen von dem alten Knaben nicht verderben zu lassen. »Schließlich«, fuhr er fort, »sieht es so aus, als ob er dieses Land auf Jahre hinaus vor einem Krieg geschützt hat. Und er kann nicht viel älter als vierzig sein. Ich sehe ihn wie die meisten. Und dann ist da noch das Geheimnis um seine wahre Identität. Ich bin nicht weiter überrascht, dass ihn die Öffentlichkeit bedauert, auch wenn er ein Multimillionär ist. Er scheint trotz seines aufregenden Lebens einsam zu sein.«

M lächelte lakonisch. »Das alles klingt eher nach einer Vorschau für den Express-Artikel. Er ist auf jeden Fall ein außergewöhnlicher Mann. Aber wie sieht Ihre Version der Fakten aus? Ich nehme nicht an, dass ich mehr weiß als Sie. Wahrscheinlich sogar weniger. Ich lese nicht sehr aufmerksam Zeitung, und es gibt keine Akten über ihn außer im Kriegsministerium, und die sind nicht sehr erhellend. Also, wie lautet die Kernaussage des Express-Artikels?«

»Tut mir leid, Sir«, sagte Bond. »Aber die Fakten sind recht dünn.« Er sah erneut aus dem Fenster und konzentrierte sich. »Während des deutschen Vorstoßes in den Ardennen im Winter ’44, setzten die Deutschen eine Menge Partisanen und Saboteure ein. Sie gaben ihnen den ziemlich unheimlichen Namen Werwölfe. Sie richteten enorm viel Schaden an und waren sehr gut in Tarnung und allen möglichen Tricks. Einige von ihnen agierten, noch lange nachdem wir die Ardennen eingenommen und den Rhein überquert hatten. Sie sollten weitermachen, selbst nachdem wir das Land überrannt hatten. Aber als die Lage richtig ernst wurde, haben sie sich aus dem Staub gemacht.

Einer ihrer größten Coups bestand darin, das Hauptquartier einer amerikanisch-britischen Liaison in die Luft zu sprengen. Ich glaube, man nannte sie Verstärkungseinheiten. Es war eine Mischung aus allen möglichen alliierten Mitarbeitern – amerikanische Befehlsstäbe, britische Ambulanzfahrer – eine sich unaufhörlich verändernde Gruppe aus allen möglichen Einheiten. Den Werwölfen gelang es irgendwie, das Kasino zu verminen, und als es hochging, wurde ein ziemlich großer Teil des Feldlazaretts ebenfalls zerstört. Über einhundert Menschen wurden getötet oder verwundet. Muss die Hölle gewesen sein, die Überlebenden da herauszufischen. Einer von ihnen war Drax. Die Explosion hatte ihm sein halbes Gesicht weggesprengt. Er litt unter totaler Amnesie, die ein Jahr lang andauerte, und am Ende dieser Zeit hatte niemand, nicht einmal er selbst eine Ahnung, wer er war. Es gab etwa fünfundzwanzig unbekannte Leichen, die weder wir noch die Amerikaner identifizieren konnten. Entweder war nicht genug übrig, oder es handelte sich um Soldaten auf dem Weg nach Hause oder um Mitarbeiter ohne Autorisierung. So lief das in diesen Einheiten. Natürlich gab es zwei befehlshabende Offiziere, aber alles wurde sehr nachlässig gehandhabt. Auch die Aufzeichnungen. Nach einem Jahr in verschiedenen Krankenhäusern gingen sie mit Drax die Vermisstenliste des Kriegsministeriums durch. Als sie zu dem Namen eines gewissen Hugo Drax kamen, einer Waise ohne lebende Verwandte, die vor dem Krieg im Liverpooler Hafen gearbeitet hatte, zeigte er ein gewisses Interesse. Das Foto und die körperliche Beschreibung schienen mehr oder weniger damit übereinzustimmen, wie unser Mann vor der Explosion ausgesehen haben musste. Von diesem Zeitpunkt an war er auf dem Weg der Besserung. Er begann, ein wenig über einfache Dinge zu sprechen, an die er sich erinnerte, und die Ärzte waren sehr stolz auf ihn. Das Kriegsministerium fand einen Mann, der in der gleichen Pioniereinheit wie dieser Hugo Drax gedient hatte. Er kam ins Krankenhaus und beteuerte, dass es sich um Drax handele. Das gab den entscheidenden Ausschlag. Nachdem sich auf Zeitungsinserate kein anderer Hugo Drax meldete, wurde er 1945 mit diesem Namen entlassen und bekam eine Soldnachzahlung sowie eine volle Invalidenrente.«

»Aber er behauptet immer noch, dass er nicht weiß, wer er ist«, unterbrach ihn M. »Er ist Mitglied im Blades. Ich habe oft mit ihm Karten gespielt und mich danach beim Abendessen mit ihm unterhalten. Er sagt, dass er im Club manchmal ein starkes Gefühl von Déjà-vu hat. Außerdem fährt er häufig nach Liverpool, um etwas über seine Vergangenheit herauszufinden. Was sonst noch?«

Während Bond nachdachte, kehrte sich sein Blick nach innen. »Nach dem Krieg scheint er drei Jahre lang untergetaucht zu sein«, sagte er. »Dann hörte man in London von überall auf der Welt Geschichten über ihn. Der Metallmarkt war als Erstes dran. Wie es scheint, hatte er sich das Monopol auf ein sehr wertvolles Erz namens Kolumbit gesichert. Und jeder wollte das Zeug. Es hat einen außergewöhnlich hohen Schmelzpunkt. Ohne es sind Triebwerke nicht denkbar. Es gibt davon nur sehr wenig auf der Welt, und jedes Jahr werden lediglich ein paar Tausend Tonnen davon produziert, hauptsächlich als Nebenprodukt der nigerianischen Zinnminen. Drax muss das Jet-Zeitalter im Auge gehabt und seine Hauptknappheit erkannt haben. Irgendwie muss er an etwa zehntausend Pfund gekommen sein, denn im Express stand, dass er 1946 drei Tonnen Kolumbit aufgekauft hat, die ihn etwa gut dreitausend die Tonne gekostet haben. Durch den Wiederverkauf an einen amerikanischen Flugzeughersteller, der es schnell brauchte, machte er fünftausend Pfund Gewinn. Dann begann er, Termingeschäfte des Zeugs anzukaufen, sechs Monate, neun Monate, ein Jahr im Voraus. In drei Jahren beherrschte er so praktisch den Markt. Jeder, der Kolumbit wollte, ging dafür zu Drax Metals. Und die ganze Zeit über spielte er mit weiteren Termingeschäften anderer kleiner Rohstoffe – Schellack, Sisal, schwarzer Pfeffer –, alles, womit sich eine hohe Gewinnspanne erzielen ließ. Natürlich spekulierte er auf einen wachsenden Rohstoffmarkt, aber er hatte den Mumm, weiter Gas zu geben, als das Tempo immer schneller wurde. Und immer, wenn er Gewinn machte, investierte er das Geld direkt wieder neu. Zum Beispiel war er einer der Ersten, die ausgelaugte Erzhalden in Südafrika aufkauften. Nun werden sie wegen ihres Urangehalts neu erschlossen. Ein weiteres Vermögen.«

Ms ruhiger Blick lag auf Bond. Er zog an seiner Pfeife und lauschte.

»Natürlich fragte sich ganz London, was zur Hölle da los war«, fuhr Bond fort, der sich vollständig in seiner Geschichte verloren hatte. »Die Rohstoffmakler stolperten immer wieder über den Namen Drax. Was immer sie wollten, Drax hatte es und bot es zu einem viel höheren Preis an, als sie hatten zahlen wollen. Er operierte von Tanger aus – zollfreier Hafen, keine Steuern, keine Währungsbeschränkungen. 1950 war er bereits Multimillionär. Dann kam er nach England zurück und fing an, sein Geld auszugeben. Er warf damit praktisch um sich. Die teuersten Häuser, Autos und Frauen. Logen in der Oper und beim Goodwood Festival of Speed. Eine Herde preisgekrönter Jersey-Rinder. Preisgekrönte Nelken. Preisgekrönte Rennpferde. Zwei Jachten, Geld für das Walker-Cup-Team, hunderttausend Pfund für die Opfer von Flutkatastrophen, der Krönungsball der Krankenschwestern in der Albert Hall – es verging keine Woche, in der er nicht mit der einen oder anderen Sache für Schlagzeilen sorgte. Und die ganze Zeit über wurde er reicher, und die Leute liebten es. Es hatte etwas von Tausendundeiner Nacht. Es versüßte ihr Leben. Wenn ein verwundeter Offizier aus Liverpool das schaffen konnte, warum dann nicht sie selbst oder ihre Söhne? Es klang fast so einfach, wie im Lotto zu gewinnen.

Und dann kam sein erstaunlicher Brief an die Königin: ‚Eure Majestät, wenn ich mir die Kühnheit erlauben darf …‘ und der typische Einfallsreichtum der Express-Schlagzeile am nächsten Tag: DER KÜHNE MR DRAX, und alle Einzelheiten darüber, dass er England seine gesamten Kolumbit-Anteile geschenkt hat, um eine Atomrakete mit einer Reichweite zu bauen, die jede andere Hauptstadt in Europa einschließen würde. Das war die sofortige Antwort auf jeden, der London mit Atombomben drohte. Zehn Millionen Pfund wollte er aus eigener Tasche dazugeben sowie die Entwürfe des Dings und das Personal, um es zu bauen.

Und dann gab es monatelange Verzögerungen und alle wurden ungeduldig. Nachfragen im Parlament. Die Opposition stellte fast die Vertrauensfrage. Und dann verkündete der Premierminister, dass die Entwürfe von den Experten des Versorgungsministeriums genehmigt worden waren und dass die Königin das Geschenk im Namen des englischen Volkes erfreut annehmen und den Spender in den Ritterstand erheben würde.«

Bond machte eine Pause. Er hatte sich von der Geschichte dieses außergewöhnlichen Mannes ein wenig mitreißen lassen.

»Ja«, sagte M schlicht. »‚Frieden in unserer Zeit – Endlich.‘ Ich erinnere mich an die Schlagzeile. Das war vor fast einem Jahr. Und nun ist die Rakete beinahe fertig. Der ‚Moonraker‘. Und soweit man weiß, soll sie wirklich können, was er sagt. Es ist in der Tat sehr seltsam.« Wieder verfiel er in Schweigen und starrte aus dem Fenster.

Dann drehte er sich wieder zu Bond auf der anderen Seite seines Schreibtischs um.

»Im Großen und Ganzen war es das«, sagte er langsam. »Ich weiß auch nicht viel mehr als Sie. Eine wunderbare Geschichte. Ein außergewöhnlicher Mann.« Er dachte nach. »Da ist nur eine Sache …« M tippte mit dem Mundstück der Pfeife gegen seine Zähne.

»Was denn, Sir?«, fragte Bond.

M schien eine Entscheidung getroffen zu haben. Er sah zu Bond herüber.

»Sir Hugo Drax betrügt beim Kartenspielen.«

1 Das bezieht sich auf Bonds vorherigen Auftrag, der in Leben und sterben lassen vom gleichen Autor beschrieben wird.
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GEZINKTE KARTEN UND SO WEITER

»Er betrügt beim Kartenspielen?«

M runzelte die Stirn. »Genau das habe ich gesagt«, kommentierte er trocken. »Kommt es Ihnen nicht seltsam vor, dass ein Multimillionär beim Kartenspielen betrügt?«

Bond grinste entschuldigend. »Eigentlich nicht, Sir«, erwiderte er. »Ich habe schon erlebt, dass sich sehr reiche Leute bei Patience selbst beschummeln. Aber es passt nicht zu meinem Bild von Drax. Ein wenig enttäuschend.«

»Genau das ist der Punkt«, sagte M. »Warum tut er das? Und vergessen Sie nicht, dass Betrügen beim Kartenspielen einen Mann immer noch zerstören kann. In der sogenannten besseren Gesellschaft ist es so ungefähr das einzige Verbrechen, das in der Lage ist, jemanden ungeachtet seiner Stellung zu ruinieren. Drax macht es so gut, dass ihn bis jetzt noch niemand erwischt hat. Tatsächlich bezweifle ich, dass ihn schon irgendjemand außer Basildon, dem Präsidenten des Clubs, verdächtigt. Er hat irgendwie mitbekommen, dass ich beim Geheimdienst arbeite, und ich habe ihm schon ein, zwei Mal aus der Patsche geholfen. Er hat mich um meinen Rat gebeten, da er im Club natürlich kein Aufheben darum machen will. Aber vor allem will er Drax davor schützen, sich zum Narren zu machen. Er bewundert ihn genauso wie wir alle und er hat Angst vor einem Skandal. So etwas könnte man nicht einfach unter den Tisch kehren. Unter den Clubmitgliedern befinden sich eine Menge Abgeordnete. Und die Klatschblätter würden ebenfalls schnell Wind von der Sache bekommen. Drax müsste den Club verlassen, und als Nächstes würde einer seiner Freunde, der ihm zu Hilfe eilen will, eine Beleidigungsklage einreichen. Und schon hätten wir einen zweiten Tranby-Croft-Skandal. Zumindest befürchtet Basildon das, und ich muss sagen, dass ich es ähnlich sehe. Jedenfalls«, erklärte M mit Bestimmtheit, »habe ich eingewilligt, ihm zu helfen. Und da kommen Sie ins Spiel. Sie sind der beste Kartenspieler des Secret Service, und ich erinnere mich, dass wir Ihnen für viel Geld einen Kurs über Falschspiel spendiert haben, bevor Sie vor dem Krieg nach Monte Carlo gegangen sind, um diese Rumänen zu erwischen.«

Bond lächelte grimmig. »Steffi Esposito«, sagte er leise. »So hieß er. Ein Amerikaner. Hat mich eine Woche lang zehn Stunden am Tag üben lassen, wie man falsch mischt und ausgibt. Ich habe damals einen langen Bericht darüber geschrieben. Muss irgendwo im Archiv sein. Er kannte jeden Trick. Wie man die Asse einwachst, damit der Stapel an ihnen verrutscht, oder die hohen Karten durch unauffälliges Einritzen mit einem Rasiermesser markiert. Dann gibt es noch mechanische Vorrichtungen, die man im Ärmel trägt und die einem Karten zugeben. Außerdem kann man ein ganzes Kartenspiel an beiden Seiten um einen Millimeter kürzen, bis auf die Karten, an denen man interessiert ist – zum Beispiel die Asse. An diesen lässt man eine kleine Ausbuchtung stehen. Oder unauffällige Spiegel, die man in Ringen oder am Boden eines Pfeifenkopfs versteckt. Übrigens war es sein Tipp über chemisch behandelte Karten, der mir in Monte Carlo geholfen hat. Ein Croupier benutzte unsichtbare Tinte, die die Truppe mit besonderen Sonnenbrillen sehen konnte. Aber Steffi war ein wunderbarer Bursche. Scotland Yard hat ihn für uns gefunden. Er konnte ein Kartenspiel mischen und danach die vier Asse herausziehen. Es war wie Zauberei.«

»Klingt ein bisschen zu professionell für unseren Mann«, erwiderte M. »Für so etwas muss man mehrere Stunden am Tag üben oder braucht einen Komplizen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er im Blades einen finden würde. Nein, an seinem Betrug ist nichts Sensationelles, und soweit ich weiß, kann es sich auch einfach um eine fantastische Glückssträhne handeln. Es ist seltsam. Er ist kein besonders guter Spieler – er spielt übrigens nur Bridge –, aber ihm gelingt ziemlich häufig ein absolut fantastischer Schnitt – entgegen jeder Wahrscheinlichkeit. Er schafft es immer wieder. Und im Blades wird um hohe Summen gespielt. Seit er vor einem Jahr beigetreten ist, hat er nicht ein Mal verloren. Wir haben zwei oder drei der besten Spieler der Welt im Club, und keiner von ihnen hatte über zwölf Monate hinweg eine so gute Gewinnbilanz. Die Leute scherzen schon darüber, und ich denke, Basildon tut gut daran, deswegen etwas zu unternehmen. Welches System benutzt Drax Ihrer Meinung nach?«

Bond sehnte sich nach seinem Mittagessen. Der Stabschef hatte ihn bestimmt schon vor einer halben Stunde aufgegeben. Er hätte mit M noch stundenlang über Falschspiel reden können, und M, der niemals hungrig oder müde wirkte, hätte sich alles angehört und sich danach an jede Einzelheit erinnert. Doch Bond brauchte jetzt etwas zu essen.

»Wenn wir davon ausgehen, dass er kein Profi ist, Sir, und die Karten nicht auf irgendeine Weise vorher manipulieren kann, gibt es nur zwei Antworten. Entweder benutzt er Spiegel, oder sein Partner gibt ihm Hinweise. Spielt er oft mit dem gleichen Mann?«

»Wir tauschen nach jedem Rubber die Partner«, erklärte M. »Es sei denn, es gibt ein Turnier. Und an den Gästeabenden, montags und donnerstags, bleibt man bei seinem Gast. Drax bringt immer einen Mann namens Meyer mit, seinen Metallmakler. Ein netter Kerl. Jude. Ein hervorragender Spieler.«

»Vielleicht kann ich mehr sagen, wenn ich es beobachte«, erwiderte Bond.

»Genau das wollte ich gerade vorschlagen«, sagte M. »Warum kommen Sie heute Abend nicht direkt mit? Sie bekommen dort auf jeden Fall ein gutes Abendessen. Wir treffen uns dort um sechs. Ich knöpfe Ihnen beim Pikett etwas Geld ab und dann sehen wir für eine Weile der Bridgerunde zu. Nach dem Abendessen spielen wir dann ein, zwei Runden mit Drax und seinem Freund. Sie sind montags immer da. Einverstanden? Und ich halte Sie auch nicht von der Arbeit ab?«

»Nein, Sir«, erwiderte Bond mit einem Lächeln. »Und ich komme sehr gerne mit. So bleibe ich in Übung. Und wenn Drax wirklich betrügt, werde ich ihn wissen lassen, dass ich es gemerkt habe. Das sollte ausreichen, um ihn in Zukunft davon abzuhalten. Ich würde ihn nur ungern in Schwierigkeiten bringen. War das alles, Sir?«

»Ja, James«, sagte M. »Und danke für Ihre Hilfe. Drax muss ein verdammter Idiot sein. Offensichtlich handelt es sich bei ihm um einen wunderlichen Kauz. Aber es ist gar nicht so sehr der Mann, um den ich mich sorge. Ich möchte nicht riskieren, dass etwas mit seiner Rakete schiefgeht. Und Drax ist mehr oder weniger das Projekt ‚Moonraker‘. Dann sehen wir uns also um sechs. Sie brauchen sich nicht in Schale zu werfen. Ein paar von uns machen das fürs Abendessen zwar, aber nicht alle. Wir verzichten heute ausnahmsweise darauf. Dann gehen Sie mal und rauen sich die Fingerspitzen mit Sandpapier an oder was Kartenbetrüger sonst so machen.«

Bond lächelte M an und stand auf. Es schien ein vielversprechender Abend zu werden. Beim Hinausgehen dachte er, dass er gerade zum ersten Mal eine Besprechung mit M gehabt hatte, die keine unangenehmen Konsequenzen nach sich zog.

Ms Sekretärin saß immer noch an ihrem Schreibtisch. Neben ihrer Schreibmaschine standen ein Teller mit Sandwiches und ein Glas Milch. Sie warf Bond einen fragenden Blick zu, doch sein Gesichtsausdruck verriet nichts.

»Ich nehme an, er ist schon vorgegangen«, sagte Bond.

»Schon vor fast einer Stunde«, entgegnete Miss Moneypenny vorwurfsvoll. »Es ist halb drei. Wahrscheinlich ist er gleich schon wieder zurück.«

»Dann geh ich mal besser in die Kantine, bevor sie schließt«, erwiderte Bond. »Richten Sie ihm aus, dass das nächste Mittagessen auf mich geht.« Er lächelte ihr zu und ging zum Fahrstuhl.

In der Kantine waren nur noch ein paar Leute. Bond saß allein und aß gegrillte Seezunge, einen großen gemischten Salat und etwas Brie auf Toast. Dazu trank er eine halbe Karaffe weißen Bordeaux. Danach holte er sich noch zwei Tassen schwarzen Kaffee und war um drei wieder in seinem Büro. Mit Ms Problem im Kopf ging er geistesabwesend den Rest der NATO-Akte durch, sagte seiner Sekretärin, wo er sich am Abend aufhalten würde, und holte um halb fünf seinen Wagen aus der hauseigenen Werkstatt hinter dem Gebäude ab.

»Der Kompressor jault ein bisschen, Sir«, informierte ihn der ehemalige Luftwaffenmechaniker, der Bonds Bentley praktisch als sein Eigentum betrachtete. »Bringen Sie ihn morgen mal vorbei, wenn Sie ihn während der Mittagspause nicht brauchen.«

»Danke«, sagte Bond, »das werde ich.« Dann fuhr er mit dem Wagen durch den Park und zur Baker Street, während hinter ihm der Auspuff knatterte.

Innerhalb von fünfzehn Minuten war er zu Hause. Er ließ das Auto unter den Platanen an dem kleinen Platz stehen, betrat das umgebaute Regency-Haus, ging in das von Bücherregalen gesäumte Wohnzimmer, zog seine Ausgabe von Scarne on Cards heraus und legte sie auf den kunstvollen Empire-Schreibtisch neben dem breiten Fenster.

Er ging in das kleine Schlafzimmer mit der weißgoldenen Tapete und den tiefroten Vorhängen, zog sich aus und warf seine Kleidung auf die dunkelblaue Tagesdecke, die auf dem Doppelbett lag. Dann betrat er das Badezimmer und duschte schnell. Bevor er das Badezimmer verließ, warf er einen Blick auf sein Gesicht im Spiegel und entschied, dass er keine Lust hatte, mit einer lebenslangen Tradition zu brechen, indem er sich zweimal am Tag rasierte.

Die graublauen Augen, die leuchteten, wenn er sich wie jetzt gerade auf ein Problem konzentrierte, das ihn interessierte, erwiderten im Spiegel seinen Blick. Das schmale, harte Gesicht wirkte hungrig und ehrgeizig. Nachdenklich ließ er seine Finger über seine Wange gleiten. Dann strich er sich das Komma aus schwarzem Haar aus der Stirn, das etwa drei Zentimeter über seiner rechten Augenbraue hing. Er bemerkte, dass die Narbe auf der rechten Wange, die so weiß gewirkt hatte, nun, da die Sonnenbräune verblasste, nicht mehr so stark hervortrat. Sein Blick wanderte an seinem nackten Körper hinunter. Auch die fast schon unanständige weiße Stelle, die seine Badehose hinterlassen hatte, zeichnete sich bereits viel weniger deutlich ab. Eine Erinnerung rief ein Lächeln hervor, und er kehrte ins Schlafzimmer zurück.

Zehn Minuten später trug er ein weißes Seidenhemd, eine dunkelblaue Stoffhose und dazu passende Socken sowie glänzend polierte schwarze Mokassins und saß mit einem Kartenspiel in einer Hand und Scarnes wunderbarem Leitfaden über Mogelei vor sich an seinem Schreibtisch.

Eine halbe Stunde lang ging er das Kapitel über Methoden durch, übte den wichtigen Mechanikergriff (drei Finger an der langen Seite der Karten, und der Zeigefinger am kurzen oberen Rand von ihm weg), das Palming, und wie man das Abheben rückgängig machte. Seine Hände arbeiteten automatisch an diesen grundlegenden Manövern, während seine Augen lasen. Zufrieden stellte er fest, dass sich seine Finger geschmeidig und sicher bewegten und dass die Karten selbst bei der sehr schwierigen einhändigen Annullierung kein Geräusch machten.

Um halb sechs legte er die Karten auf den Tisch und klappte das Buch zu.

Er ging in sein Schlafzimmer, füllte sein Zigarettenetui nach und ließ es in seine Hosentasche gleiten. Dann band er sich eine schwarze Seidenkrawatte um, zog sein Jackett über und überprüfte, ob sich sein Scheckbuch in seiner Brieftasche befand.

Einen Moment lang stand er da und dachte nach. Dann wählte er zwei weiße Seidentaschentücher aus, knüllte sie zusammen und steckte eines in jede seiner Jacketttaschen.

Er zündete sich eine Zigarette an und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Dort setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch, blickte aus dem Fenster auf den leeren Platz und dachte über den Abend nach, der gerade begonnen hatte, und über das Blades, den wahrscheinlich berühmtesten privaten Kartenspielclub der Welt.

Das genaue Gründungsdatum des Blades war nicht bekannt. In der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts wurde eine Flut von Kaffeehäusern und Spielsalons eröffnet, und die Räumlichkeiten und Inhaber wechselten je nach Mode und Glück häufig. Das White’s wurde 1755 gegründet, das Almack’s 1764 und das Brooks’ 1774. In jenem Jahr öffnete auch das Scavoir Vivre, aus dem später das Blades entstehen sollte, seine Türen, und zwar in der Park Street, einer ruhigen Gegend in der Nähe von St. James’s.

Das Scavoir Vivre war zu exklusiv, um zu überleben, und so stimmte es sich noch innerhalb eines Jahres selbst zu Tode. Dann schrieb 1776 Horace Walpole: »In der Nähe der St. James’s Street hat ein neuer Club eröffnet, der sich damit rühmt, all seine Vorgänger zu überbieten« und 1778 tauchte der Begriff »Blades« zum ersten Mal in einem Brief des Historikers Gibbon, auf, der ihn mit dem Namen seines Gründers, eines Deutschen namens Longchamp in Verbindung brachte, der zu jener Zeit den Jockey Club in Newmarket leitete.

Das Blades schien von Anfang an ein Erfolg gewesen zu sein, und 1782 schrieb der Herzog von Württemberg aufgeregt an seinen jüngeren Bruder: »Dies ist in der Tat der beste Club Londons. Es gab vier oder fünf Quinzetische gleichzeitig, dazu Whist und Pikett, gefolgt von einem vollen Hazardtisch. Zwei Kisten mit jeweils viertausend Guinea-Rollen haben für die Zirkulation des Abends kaum ausgereicht.«

Die Erwähnung von Hazard gab vielleicht einen Hinweis auf den Reichtum des Clubs. Die Erlaubnis, dieses gefährliche, aber beliebte Spiel zu spielen, musste vom Komitee genehmigt sein, im Widerspruch zu seinen eigenen Hausregeln, in denen stand, dass »im Club kein Spiel zugelassen ist außer Schach, Whist, Picket, Cribbage, Quadrille, L’Hombre und Tredville.«

Doch so oder so florierte der Club und war bis zum heutigen Tag das Zuhause des »höflichen« Kartenspiels in der Welt geblieben. Er war nicht mehr so aristokratisch wie früher, dafür hatte die Umverteilung des Vermögens gesorgt, aber er galt immer noch als der exklusivste Club in London. Die Mitgliedschaft war auf zweihundert Personen beschränkt, und jeder Kandidat musste zwei Qualifikationen vorweisen können, um in die engere Wahl zu kommen: Er musste sich wie ein Gentleman benehmen und er musste in der Lage sein, hunderttausend Pfund in bar oder in mündelsicheren Staatsanleihen vorzuweisen.

Die Annehmlichkeiten des Blades, neben dem Kartenspiel, waren so verlockend, dass das Komitee festsetzen musste, dass jedes Mitglied jedes Jahr mindestens fünfhundert Pfund im Club gewinnen oder verlieren musste. Ansonsten wurde eine jährliche Gebühr von zweihundertfünfzig Pfund fällig. Das Essen und der Wein im Blades waren in London unübertroffen, und es wurden keine Rechnungen präsentiert. Stattdessen rechnete man die Kosten aller Mahlzeiten am Ende der Woche aus und bezahlte sie anteilsmäßig von den Profiten der Gewinner. Da an den Spieltischen wöchentlich etwa fünftausend Pfund den Besitzer wechselten, war die Abgabe nicht allzu schmerzlich, und die Verlierer hatten auch noch etwas davon. Außerdem erklärte diese Gewohnheit die Fairness der Abgabe für unregelmäßige Spieler.

Mit den Angestellten steht und fällt jeder Club, und die Mitarbeiter des Blades waren unübertroffen. Das halbe Dutzend Kellnerinnen im Speisesaal war so wunderschön, dass sie von einigen der jüngeren Mitglieder bereits auf Debütantinnenbälle geschmuggelt worden waren. Und wenn nachts das eine oder andere Mädchen dazu überredet wurde, in einen der zwölf Mitgliederschlafräume im hinteren Bereich des Clubs zu schleichen, wurde das als private Angelegenheit betrachtet.

Es gab noch andere Raffinessen, die zum Luxus des Clubs beitrugen. In den Räumlichkeiten wurden nur brandneue Geldscheine und Münzen ausgegeben, und wenn ein Mitglied über Nacht blieb, wurde sein Geld von dem Butler, der den morgendlichen Tee und die Times brachte, mitgenommen und durch neues Geld ersetzt. Keine Zeitung kam in den Lesesaal, ohne zuvor gebügelt worden zu sein. Die Seifen und Lotionen auf den Toiletten und in den Schlafzimmern wurden von Floris geliefert, und von der Portiersloge aus gab es eine Standleitung zum Wettbüro Ladbrokes. Der Club hatte die besten Zelte und Logen bei den großen Rennen, in Lord’s, Henley und Wimbledon, und reisende Mitglieder waren automatisch im besten Club jeder ausländischen Hauptstadt willkommen.

Kurz gefasst bedeutete eine Mitgliedschaft im Blades für hundert Pfund Aufnahmegebühr und den jährlichen Beitrag von weiteren fünfzig Pfund einen Luxusstandart wie zu Königin Victorias Zeiten, begleitet von der Möglichkeit, bis zu zweihunderttausend Pfund im Jahr unter größtmöglichem Komfort zu gewinnen oder zu verlieren.

Über all das dachte Bind nach und entschied, dass er diesen Abend so gut es ging auskosten würde. Er hatte vielleicht ein Dutzend Mal im Blades gespielt und hatte sich das letzte Mal bei einem Pokerspiel mit hohen Einsätzen böse die Finger verbrannt. Aber die Aussicht auf ein hohes Bridgespiel und einen möglichen, für ihn nicht unwichtigen Gewinn von hundert Pfund erfüllte ihn mit gespannter Vorfreude.

Und dann war da natürlich noch die kleine Angelegenheit mit Sir Hugo Drax, die dem Abend zusätzliche Spannung zu verleihen versprach.

Er war so guter Dinge, dass ihn nicht mal ein seltsames Omen aus der Ruhe bringen konnte, das ihm begegnete, als er von der King’s Road in Richtung Sloane Square abbog, während er weiter über den vor ihm liegenden Abend nachdachte und seine Konzentration dabei nur halb auf den Verkehr gerichtet hatte.

Es war ein paar Minuten vor sechs, und man hörte leises Donnern. Der Himmel drohte mit Regen und war plötzlich sehr dunkel geworden. Hoch über ihm, auf der anderen Seite des Platzes begann eine Leuchtreklame zu blinken. Die schwächer werdenden Lichtwellen hatten den Mechanismus ausgelöst, der das Schild bis zum frühen Morgen leuchten lassen würde.

Erstaunt über die knallroten Worte, hielt Bond am Bordstein, stieg aus dem Wagen und wechselte die Straßenseite, um einen besseren Blick auf die Leuchtreklame zu haben.

Ah! Das war es also. Ein paar Buchstaben waren von einem benachbarten Gebäude verdeckt worden. Es war nur eine dieser Shell-Reklamen. »SUMMER SHELL IS HERE – DAS SOMMER-SHELL IST HIER«, war darauf zu lesen.

Bond schmunzelte, kehrte zu seinem Wagen zurück und fuhr weiter.

Zuerst hatte ihm das Schild in großen roten Buchstaben eine andere Botschaft übermittelt.

Er hatte gelesen: »HELL IS HERE … HELL IS HERE … HELL IS HERE – DIE HÖLLE IST HIER.«
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DER SPIEGEL

Bond ließ den Bentley vor dem Brooks’ stehen und bog zu Fuß in die Park Street ein.

Die Hausfassade des Blades, die etwa einen Meter von denen der angrenzenden Gebäude zurückgesetzt war, wirkte in der sanften Abenddämmerung sehr vornehm. Die dunkelroten Vorhänge an den Erkerfenstern auf jeder Seite des Eingangs waren zugezogen, und kurz wurde ein livrierter Diener sichtbar, der die Vorhänge in den drei Fenstern im Stockwerk darüber ebenfalls zuzog. Im mittleren konnte Bond die Köpfe und Schultern zweier Männer sehen, die über ein Spiel gebeugt saßen. Wahrscheinlich Backgammon, dachte er, und er erhaschte einen Blick auf einen der drei großen Leuchter, die den berühmten Spielsalon erhellten.

Bond schob sich durch die Schwingtüren und ging zur altmodischen Pförtnerloge, über die Brevett herrschte, der gute Geist des Blades, der für viele Mitglieder sowohl Ratgeber als auch enger Familienfreund war.

»Guten Abend, Brevett. Ist der Admiral schon da?«

»Guten Abend, Sir«, erwiderte Brevett, der Bond als gelegentlichen Gast im Club kannte. »Der Admiral wartet im Kartenzimmer auf Sie. Page, bringen Sie Commander Bond zum Admiral. Zügig.«

Während Bond dem uniformierten Pagen über den abgenutzten schwarz-weißen Marmorboden der Eingangshalle und die breite Treppe mit dem erlesenen Mahagonigeländer hinauf folgte, fiel ihm die Geschichte ein, wie man einst bei einer Abstimmung neun Kügelchen in der Urne gefunden hatte, obwohl nur acht Komiteemitglieder anwesend gewesen waren. Brevett, der die Urne von Mitglied zu Mitglied gereicht hatte, soll daraufhin dem Präsidenten gestanden haben, dass er so über eine mögliche Aufnahme des Kandidaten besorgt gewesen war, dass er selbst ebenfalls eine Kugel hineingelegt hatte. Niemand hatte einen Einwand dagegen gehabt. Das Komitee hätte lieber seinen Präsidenten verloren als den Pförtner, dessen Familie seit über hundert Jahren diesen Posten im Blades innegehabt hatte.

Der Page öffnete eine Hälfte der hohen Türen am oberen Treppenabsatz und hielt sie für Bond auf. Der lange Raum war nicht besonders voll, und Bond sah M in einer Ecke links neben den drei Erkerfenstern sitzen und Patiencen legen. Er entließ den Pagen und lief über den schweren Teppich. Dabei bemerkte er den starken Zigarrengeruch, die leisen Stimmen, die von den drei Bridgetischen kamen, und den Klang von Würfeln, die irgendwo auf ein Backgammonbrett geworfen wurden.

»Da sind Sie ja«, sagte M, als Bond näher kam. Er deutete auf einen Stuhl, der auf der anderen Seite seines Tisches stand. »Lassen Sie mich das hier nur schnell fertig machen. Ich habe diesen Canfield seit Monaten nicht geschlagen. Wollen Sie einen Drink?«

»Nein danke«, erwiderte Bond. Er setzte sich, zündete sich eine Zigarette an und betrachtete amüsiert die Konzentration, die M für sein Spiel aufbrachte.

»Admiral Sir M… M…: im Verteidigungsministerium angestellt.« M wirkte wie das typische Mitglied der Clubs in der St. James’s Street. Ein dunkelgrauer Anzug, ein gestärkter weißer Kragen, die dunkelblaue, gepunktete Lieblingsfliege, die recht locker gebunden saß, das dünne schwarze Band der randlosen Brille, die M nur aufzusetzen schien, um Speisekarten zu entziffern, das aufgeweckte Gesicht mit den klaren, eindringlichen Augen. Man konnte kaum glauben, dass er noch vor einer Stunde mit Tausenden lebender Schachfiguren gegen die Feinde von England gespielt hatte, dass noch an diesem Abend Blut an seinen Händen könnte, ein erfolgreicher Einbruch auf sein Konto gehen oder das schreckliche Wissen um einen abscheulichen Erpressungsfall sein Eigen sein könnte.

Und was würde der unbeteiligte Zuschauer über ihn denken, »Commander James Bond, CMG, RNVSR«, ebenfalls »im Verteidigungsministerium angestellt«, den recht düster wirkenden Mann Mitte dreißig, der dem Admiral gegenübersaß. Er hatte etwas Kaltes und Gefährliches an sich. Sah ziemlich fit aus. Arbeitete vielleicht für Templer in Malaya. Oder in Nairobi. Gegen die Mau-Mau. Wirkte recht hart im Nehmen. Gar nicht wie die Art Männer, die man sonst im Blades sah.

Bond wusste, dass er etwas Fremdartiges und Unenglisches an sich hatte und es für ihn deshalb gerade in seiner Heimat schwer war, undercover zu agieren. Er zuckte mit den Schultern. Das Ausland war wichtiger. In England selbst würde er nie einen Auftrag erledigen müssen. Das lag außerhalb des Zuständigkeitsbereichs des Secret Service. Und heute Abend brauchte er ohnehin keine Tarnung. Dies war eine Freizeitunternehmung.

M schnaubte und warf seine Karten auf den Tisch. Bond sammelte sie automatisch ein und mischte sie auf die von Scarne empfohlene Art durch, indem er die beiden Hälften in jeder Hand mit dem Daumen nach innen wölbte, losließ und sie so ineinander verzahnte. Dann glättete er den Stapel und legte ihn auf den Tisch.

M winkte einem vorbeigehenden Kellner zu. »Pikettkarten bitte, Tanner«, sagte er.

Der Kellner verschwand und kam einen Moment später mit zwei schmalen Kartendecks zurück. Er packte sie aus und legte sie zusammen mit zwei Stiften auf den Tisch. Dann sah er fragend auf.

»Bringen Sie mir einen Whisky Soda«, sagte M. »Sind Sie sicher, dass Sie nichts wollen?«

Bond warf einen Blick auf seine Uhr. Es war halb sieben. »Könnte ich einen Dry Martini bekommen?«, fragte er. »Mit Wodka. Und einem großen Stück Zitronenschale.«

»Fusel«, kommentierte M, nachdem der Kellner gegangen war. »Jetzt werde ich Ihnen ein, zwei Pfund abknöpfen, und dann schauen wir uns mal die Bridgetische an. Unser Freund ist noch nicht aufgetaucht.«

Eine halbe Stunde lang spielten sie das Spiel, das ein erfahrener Spieler fast immer gewinnen kann, selbst wenn die Karten leicht gegen ihn sind. Am Ende der Partie lachte Bond und zog drei Ein-Pfund-Scheine aus seiner Brieftasche.

»Eines Tages werde ich mir mal die Mühe machen und richtig Pikett spielen lernen«, erklärte er. »Ich habe noch nie gegen Sie gewonnen.«

»Es geht nur ums Gedächtnis und darum, die Wahrscheinlichkeiten zu kennen«, sagte M zufrieden. Er trank seinen Whisky Soda aus. »Dann wollen wir mal rübergehen und schauen, was beim Bridge vor sich geht. Unser Mann spielt an Basildons Tisch. Kam vor etwa zehn Minuten rein. Wenn Ihnen etwas auffällt, nicken Sie mir einfach zu. Dann gehen wir runter und sprechen darüber.«

Er stand auf, und Bond folgte ihm.

Das andere Ende des Raums begann sich langsam zu füllen, und an einem halben Dutzend Tischen wurde Bridge gespielt. Am runden Pokertisch unter dem mittleren Leuchter sortierten drei Spieler Jetons in fünf Stapel und warteten auf zwei weitere Spieler. Der nierenförmige Baccaratisch war immer noch abgedeckt und würde es wahrscheinlich bis nach dem Abendessen auch bleiben. Dann würde man dort Chemin de fer spielen.

Bond folgte M aus ihrer Ecke und nahm die Atmosphäre des langen Raums in sich auf, die grünen Oasen, das Klirren der Gläser, während sich die Kellner zwischen den Tischen bewegten, die leisen Gespräche, unterbrochen von plötzlichen Ausrufen und freundlichem Gelächter, die blauen Rauchschwaden, die zu den dunkelroten Lampenschirmen aufstiegen, die über der Mitte jeden Tisches hingen. Als die beiden Männer zur restlichen Gesellschaft stießen, ließ der typische Geruch sein Herz schneller schlagen und seine Nasenflügel beben.

M schlenderte mit Bond neben sich lässig von Tisch zu Tisch und tauschte Grußworte mit den Spielern aus, bis sie den letzten Tisch vor dem großen Kamin erreicht hatten, über dem ein Porträt von Beau Brummel hing.

»Kontra, verdammt noch mal«, dröhnte die laute, fröhliche Stimme des Spielers, der mit dem Rücken zu Bond saß. Bond konnte nicht mehr als sein rötliches Haar sehen. Dann warf er einen Blick nach links auf das nachdenkliche Profil Lord Basildons. Der Präsident des Blades lehnte sich zurück und sah kritisch auf die Karten in seiner Hand, die er von sich fortstreckte, als handele es sich um seltene Objekte.

»Meine Hand ist so hervorragend, dass ich gezwungen bin, Rekontra anzusagen, mein lieber Drax.« Dann blickte er zu seinem Partner. »Tommy«, sagte er. »Wenn das hier schiefgeht, kannst du ruhig mir die Schuld dafür in die Schuhe schieben.«

»Blödsinn«, erwiderte sein Partner. »Meyer? Überbieten Sie Drax besser.«

»Ich trau mich nicht«, sagte der rotgesichtige Mann mittleren Alters, der mit Drax zusammen spielte. »Ich passe.« Er nahm seine Zigarre aus dem Messingaschenbecher und steckte sie sich in den Mund.

»Ich passe ebenfalls«, schloss sich Basildons Partner an.

»Hier gibt es auch nichts«, ertönte Drax’ Stimme.

»Fünf Treff Rekontra«, sagte Basildon. »Ihre Eröffnung, Meyer.«

Bond schaute Drax über die Schulter. Er hatte das Pikass und das Cœurass. Er machte beide Stiche und spielte ein weiteres Cœur, das Basildon mit dem König vom Tisch nahm.

»Tja«, erklärte Basildon. »Nun habe ich vier Trümpfe einschließlich der Dame gegen mich. Ich werde gegen Drax spielen, um sie zu bekommen.« Geschickt schnitt er Drax, und Meyer stach mit der Dame.

»Donnerwetter«, rief Basildon. »Was macht die Dame in Meyers Hand? Kaum zu glauben. Aber der Rest gehört mir.« Er breitete seine Karten auf dem Tisch aus. Dann sah er zu seinem Partner hoch. »Kapierst du das, Tommy? Drax kontriert und Meyer hat die Dame.« In seiner Stimme lag nicht mehr als natürliche Enttäuschung.

Drax schmunzelte. »Sie hätten wohl nicht erwartet, dass mein Partner einen Yarborough hat, was?«, sagte er fröhlich zu Basildon. »Nun, das macht vier über dem Strich. Sie geben.« Er hob die Karten für Basildon ab, und das Spiel lief weiter.

Also hatte zuvor Drax gegeben. Das konnte wichtig sein. Bond zündete sich eine Zigarette an und blickte nachdenklich auf Drax’ Hinterkopf.

Ms Stimme riss Bond aus seinen Gedanken. »Sie erinnern sich an meinen Freund Commander Bond, Basil? Ich dachte, wir kommen heute Abend mal vorbei und spielen ein wenig Bridge.«

Basildon lächelte Bond zu. »Guten Abend«, sagte er. Er bewegte seine Hand von links nach rechts über den Tisch. »Meyer, Dangerfield, Drax.« Die drei Männer sahen kurz auf, und Bond nickte zum allgemeinen Gruß. »Den Admiral kennen Sie natürlich alle«, fügte der Präsident hinzu, während er auszuteilen begann.

Drax drehte sich auf seinem Platz halb um. »Ah, der Admiral«, dröhnte er. »Schön, Sie an Bord zu haben, Admiral. Einen Drink?«

»Nein danke«, sagte M mit einem dünnen Lächeln. »Ich hatte gerade einen.«

Drax drehte sich um und sah zu Bond auf, der einen flüchtigen Blick auf einen rötlichen Schnurrbart und kalte blaue Augen erhaschte. »Was ist mit Ihnen?«, fragte Drax ohne wirkliches Interesse.

»Nein danke«, erwiderte Bond.

Drax wandte sich wieder dem Tisch zu und nahm seine Karten auf. Bond beobachtete, wie die großen, plumpen Hände sie sortierten.

Dann bewegte er sich um den Tisch herum, um einem zweiten Hinweis nachzugehen.

Drax sortierte die Karten nicht wie die meisten Spieler nach den vier Farben, sondern nur nach Rot und Schwarz, ohne auf den Wert zu achten. So wurde seine Hand für Zuschauer und Mitspieler nur schwer nachvollziehbar.

Bond wusste, dass dies ein typisches Merkmal äußerst vorsichtiger Kartenspieler war.

Nun stellte er sich neben den Kamin. Er zog eine Zigarette heraus und entzündete sie an einer kleinen Gasflamme hinter einem silbernen Gitter in der Wand neben ihm, einem Relikt aus einer Zeit, bevor man Streichhölzer verwendete.

Von seinem Standpunkt aus konnte er Meyers Hand sehen, und wenn er einen Schritt nach rechts tat, die von Basildon. Seine Sicht auf Sir Hugo Drax war ungestört, und er betrachtete ihn sorgfältig, während er vorgab, sich auf das Spiel zu konzentrieren.

Drax vermittelte den Eindruck einer überlebensgroßen Persönlichkeit. Er war körperlich groß – mindestens einen Meter achtzig, schätzte Bond –, und seine Schultern waren außergewöhnlich breit. Er hatte einen großen kantigen Schädel und trug einen Mittelscheitel. Auf jeder Seite rollten sich die rötlichen Haare über den Schläfen ein. Bond nahm an, dass er damit versuchte, die glänzende, hervortretende Haut zu verdecken, die einen Großteil seiner rechten Gesichtshälfte bedeckte. Weitere Spuren plastischer Chirurgie waren am rechten Ohr des Mannes zu erkennen, das nicht zu seinem linken Gegenstück passte, und am rechten Auge, wo die Operation schiefgegangen zu sein schien. Es war beträchtlich größer als das linke Auge, da sich die Haut, die man eingesetzt hatte, um das obere und untere Augenlid wiederherzustellen, zusammengezogen hatte. Zudem wirkte es schrecklich blutunterlaufen. Bond bezweifelte, dass es sich überhaupt komplett schließen ließ, und nahm an, dass Drax es nachts mit einer Augenklappe abdeckte.

Um die unansehnlich gespannte Haut, die sein halbes Gesicht bedeckte, so gut wie möglich zu kaschieren, hatte sich Drax einen buschigen roten Schnurr- und Backenbart stehen lassen.

Der dichte Schnurrbart diente noch einem anderen Zweck. Er trug dazu bei, einen starken Überbiss zu verdecken. Bond nahm an, dass er als Kind wahrscheinlich am Daumen gelutscht hatte. Dies hatte außerdem zu einer unschönen Zahnlücke geführt. Der Schnurrbart half, diese Dinge zu kaschieren, und nur wenn Drax sein kurzes wieherndes Lachen von sich gab, konnte man sie sehen.

Die allgemeine Wirkung des Gesichts – der Schopf rotbrauner Haare, die knollige Nase und der breite Kiefer, die gerötete Haut – war auffällig und ließ Bond an einen Zirkusdirektor denken. Dieser Eindruck wurde von der Schärfe und Kälte des linken Auges noch verstärkt.

Ein großmäuliger Rüpel. So hätte Bonds Urteil gelautet, wenn er nichts über Drax’ Fähigkeiten gewusst hätte. Bond kam der Gedanke, dass Drax dieses Image bewusst einsetzte, um sich harmloser darzustellen, als er war.

Während Bond nach weiteren Hinweisen suchte, bemerkte er, dass Drax ziemlich stark schwitzte. Trotz des gelegentlichen Donnergrollens war es ein kühler Abend, und doch wischte sich Drax pausenlos sein Gesicht und seinen Nacken mit einem großen Taschentuch ab. Er rauchte ohne Unterlass, drückte die Virginias nach ein paar Zügen aus und zog dann sofort die nächste aus einer Fünfzigerpackung, die er in seiner Jacketttasche aufbewahrte. Seine großen Hände mit der dichten roten Behaarung auf den Rücken waren ständig in Bewegung. Sie spielten mit den Karten oder dem Feuerzeug, das neben dem flachen silbernen Zigarettenetui vor ihm lag. Ab und zu zwirbelten sie eine Haarsträhne oder wischten mit dem Taschentuch einmal mehr über Gesicht und Nacken. Außerdem knabberte er gierig an seinen Nägeln. Selbst auf diese Entfernung konnte Bond erkennen, dass jeder einzelne Fingernagel bis auf das Bett heruntergekaut war.

Die Hände selbst waren stark und beweglich, aber an den Daumen war etwas Seltsames, das Bond erst nach ein paar Momenten genau bestimmen konnte. Schließlich fiel ihm auf, dass sie eine unnatürliche Länge hatten und fast bis zum oberen Gelenk des Zeigefingers reichten.

Bond beendete seine Inspektion mit einem Blick auf Drax’ Kleidung, die teuer war und von ausgezeichnetem Geschmack zeugte – ein dunkler Nadelstreifenanzug aus leichtem Flanellstoff, doppelreihig mit Umschlagmanschetten, ein Seidenhemd mit gestärktem Kragen, eine dezente Krawatte mit einem kleinen schwarz-grauen Karomuster, bescheidene Manschettenknöpfe, die nach Cartier aussahen, und eine schlichte Armbanduhr von Patek Philippe mit einem schwarzen Lederarmband.

Bond zündete sich eine weitere Zigarette an und konzentrierte sich auf das Spiel, während er es seinem Unterbewusstsein überließ, die Einzelheiten von Drax’ Erscheinung und Verhalten zu verarbeiten, die ihm wichtig erschienen waren und die vielleicht dabei helfen würden, das Rätsel um seinen Betrug zu lösen.

Eine halbe Stunde später hatten die Karten einmal die Runde gemacht.

»Jetzt gebe ich«, sagte Drax herrisch. »Jetzt sieh mal zu, Max, dass du vielleicht ein paar Asse ergatterst. Ich habe es satt, die ganze Arbeit allein zu machen.« Er gab gekonnt aus und plapperte dabei unaufhörlich vor sich hin. »Eine lange Partie«, sagte er zu M, der zwischen Drax und Basildon saß und seine Pfeife rauchte. »Tut mir leid, dass ich Sie so lange vom Spielen abgehalten habe. Wie wäre es mit einem Spielchen nach dem Abendessen? Max und ich gegen Sie und Commander Dingsda hier. Wie war noch gleich der Name? Sind Sie ein guter Spieler?«

»Bond«, erwiderte M. »James Bond. Ja, das klingt sehr gut. Was sagen Sie, James?«

Bonds Blick war auf den gebeugten Kopf und die sich langsam bewegenden Hände des Gebers geheftet. Ja, das war es! Hab ich dich, du Mistkerl. Ein Spiegel. Ein ganz simpler, verdammter Spiegel, der bei einem Turnier nicht mal fünf Minuten lang unentdeckt geblieben wäre. M erkannte die Gewissheit in Bonds Augen, als sie sich über den Tisch hinweg ansahen.

»Sehr gut«, antwortete Bond fröhlich. »Das machen wir.« Fast unmerklich nickte er mit dem Kopf. »Wollen Sie mir vor dem Abendessen noch das Wettbuch zeigen? Sie sagen doch immer, dass ich mich köstlich darüber amüsieren würde.«

M nickte. »Ja, kommen Sie mit. Es ist im Büro des Sekretärs. Dann kann Basildon zu uns stoßen, uns einen Cocktail ausgeben und uns vom Ergebnis dieses Todeskampfs berichten.« Er stand auf.

»Bestellen Sie, was Sie wollen«, sagte Basildon mit einem scharfen Blick zu M. »Ich komme dazu, sobald wir die beiden fertiggemacht haben.«

»Also gegen neun«, warf Drax ein und sah zwischen M und Bond hin und her. »Zeigen Sie ihm die Wette über das Mädchen im Heißluftballon.« Er nahm sein Blatt auf. »Sieht so aus, als würde ich nachher mit dem Geld des Casinos spielen können«, sagte er nach einem kurzen Blick in seine Karten. »Drei Sans Atout.« Er warf Basildon einen triumphierenden Blick zu. »Stecken Sie sich das in Ihre Pfeife und rauchen Sie es.«

Bond folgte M aus dem Raum und verpasste so Basildons Erwiderung.

Sie stiegen die Treppe hinab und gingen schweigend zum Büro des Sekretärs. Der Raum war dunkel. M schaltete das Licht an und setzte sich auf den Drehsessel vor dem geschäftig wirkenden Schreibtisch. Er drehte den Sessel zu Bond um, der zum leeren Kamin geschlendert war, um sich dort eine Zigarette anzuzünden.

»Hatten Sie Glück?«, fragte er und sah zu ihm auf.

»Ja«, sagte Bond. »Er betrügt tatsächlich.«

»Ah«, erwiderte M nüchtern. »Und wie stellt er es an?«

»Er macht es nur beim Geben«, entgegnete Bond. »Haben Sie das silberne Zigarettenetui bemerkt, das neben seinem Feuerzeug vor ihm steht? Er nimmt nie Zigaretten heraus, weil er keine Fingerabdrücke riskieren will. Es ist glattes Silber und auf Hochglanz poliert. Wenn er gibt, ist es von den Karten und seinen großen Händen fast verdeckt. Er teilt die Karten in vier Stapel auf. Jede Karte spiegelt sich auf der Oberseite des Etuis. Es ist fast so gut wie ein richtiger Spiegel, nur dass es vollkommen unverdächtig aussieht. Und da er ein guter Geschäftsmann ist, hat er wahrscheinlich ein hervorragendes Gedächtnis. Erinnern Sie sich noch daran, was ich Ihnen über versteckte Spiegel erzählt habe? Tja, das hier ist so einer. Kein Wunder, dass er immer wieder diese erstaunlichen Coups zustande bringt. Die Runde, die wir beobachtet haben, war einfach. Er wusste, dass sein Partner die Dame hatte. Mit seinen beiden Assen war das Kontra sicher. Für den Rest der Zeit spielt er sein übliches Spiel. Aber bei jedem vierten Spiel alle Karten zu kennen, ist ein fantastischer Vorteil. Kein Wunder, dass er immer mit einem Plus herausgeht.«

»Aber man merkt es überhaupt nicht«, protestierte M.

»Es ist ganz natürlich, beim Geben den Blick zu senken«, sagte Bond. »Das tut jeder. Und er überspielt es mit einer Menge Geschwätz. Er redet viel weniger, wenn jemand anders gibt. Ich nehme an, dass er ein sehr gutes peripheres Sehvermögen hat – die Eigenschaft, die man uns bei der medizinischen Untersuchung des Secret Service so hoch anrechnet. Ein sehr weites Gesichtsfeld.«

Die Tür wurde geöffnet, und Basildon trat ein. Er wirkte ungemein gereizt. Er schloss die Tür hinter sich. »Dieser verdammte Drax«, fauchte er. »Tommy und ich hätten vier Cœurs machen können, wenn wir die Gelegenheit bekommen hätten, darauf zu bieten. Doch sie hatten das Cœurass, sechs Treffstiche und das Ass, den Karokönig und ein besetztes Pik. Hat auf Anhieb neun Stiche machen können. Woher er die Kühnheit hatte, drei Sans Atout zu bieten, ist mir ein Rätsel.« Langsam beruhigte er sich ein wenig. »Nun, Miles«, sagte er, »hat Ihr Freund etwas herausgefunden?«

M deutete auf Bond, der daraufhin wiederholte, was er M bereits erzählt hatte. Während Bond sprach, wurde Lord Basildons Gesichtsausdruck immer wütender.

»Soll ihn der Teufel holen«, fluchte er, als Bond fertig war. »Warum zur Hölle tut er das nur? Er ist doch schon ein verdammter Millionär. Schwimmt im Geld. Da steht uns ja ein schöner Skandal ins Haus. Ich werde es dem Komitee melden müssen. Wir hatten seit dem Ersten Weltkrieg keinen Falschspieler mehr.« Er begann, im Raum auf und ab zu gehen. Der Club war schnell vergessen, als ihm Drax’ Bedeutung für das Land einfiel. »Und wie man hört, wird seine Rakete bald fertiggestellt sein. Er kommt nur noch ein oder zwei Mal die Woche her, um sich ein wenig zu entspannen. Meine Güte, der Mann ist ein Nationalheld! Das ist einfach schrecklich.«

Der Gedanke an seine Pflicht kühlte seinen Zorn ein wenig ab. Er wandte sich hilfesuchend an M. »Miles, was soll ich nur tun? Er hat in diesem Club andere Mitglieder um Tausende von Pfund erleichtert. Nehmen Sie nur heute Abend. Meine Verluste spielen natürlich keine Rolle. Aber was ist mit Dangerfield? Zufällig weiß ich, dass er in letzter Zeit ein paar herbe Rückschläge auf dem Aktienmarkt einstecken musste. Ich kann das dem Komitee auf keinen Fall verschweigen. Ganz egal, wer Drax ist. Und Sie wissen, was das bedeutet. Das Komitee hat zehn Mitglieder. Früher oder später wird eines von ihnen plaudern. Und schon haben wir den Skandal. Wie man hört, kann das Moonraker-Projekt ohne Drax nicht existieren, und in den Zeitungen steht, dass die Zukunft des ganzen Landes von dem Ding abhängt. Das ist eine verdammt ernste Angelegenheit.« Er warf erst M und dann Bond einen hoffnungsvollen Blick zu. »Oder gibt es eine Alternative?«

Bond drückte seine Zigarette aus. »Man könnte es ihm austreiben«, sagte er leise. »Aber nur«, fügte er mit einem schmalen Lächeln hinzu, »wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass ich es ihm mit gleicher Münze heimzahle.«

»Tun Sie, was immer nötig ist«, erwiderte Basildon nachdrücklich. »Woran haben Sie gedacht?« Bonds Vorschlag ließ Hoffnung in seinem Blick aufflackern.

»Nun«, sagte Bond. »Ich könnte ihn wissen lassen, dass ich ihn erwischt habe, und ihm gleichzeitig bei seinem eigenen Spiel das Fell über die Ohren ziehen. Natürlich würde Meyer ebenfalls etwas abbekommen. Er könnte als Drax’ Partner eine Menge Geld verlieren. Würde das eine Rolle spielen?«

»Geschieht ihm recht«, antwortete Basildon, dem man die Erleichterung und die Bereitschaft ansah, nach jedem Strohhalm zu greifen. »Er ist lange genug in seinem Kielwasser mitgeschwommen. Hat durch ihn reichlich Gewinn gemacht. Sie glauben doch nicht … «

»Nein«, fiel ihm Bond ins Wort. »Ich bin sicher, dass er keine Ahnung hat, was vor sich geht. Auch wenn ihn einige von Drax’ Geboten ziemlich überrascht haben müssen. Also dann«, wandte er sich an M, »geben Sie mir Ihr Okay, Sir?«

M sah nachdenklich zu Basildon. In dessen Blick lag kein Zweifel.

Dann wandte er sich an Bond. »Nun gut«, sagte er. »Was sein muss, muss sein. Mir gefällt die Vorstellung nicht, aber ich kann Basildons Standpunkt verstehen. Solange Ihnen die Sache auch wirklich gelingt.« Er lächelte »Und solange ich keine Karten verschwinden lassen muss oder so etwas. Dafür eigne ich mich nicht.«

»Das wird nicht nötig sein«, versicherte Bond ihm. Er steckte die Hände in seine Jacketttaschen und zog zwei Seidentaschentücher heraus. »Und ich denke, es sollte funktionieren. Ich brauche jetzt nur ein paar benutzte Kartendecks, eines in jeder Farbe, und zehn Minuten allein.«
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ABENDESSEN IM BLADES

Es war Punkt zwanzig Uhr, als Bond M aus dem Kartenzimmer durch die hohe Doppeltür gegenüber der Treppe in den wunderschönen, in Weiß und Gold gehaltenen Regency-Speisesaal des Blades folgte.

M zog es vor, einen Ruf von Basildon zu überhören, der am großen Tisch in der Mitte saß, an dem noch zwei Plätze frei waren. Stattdessen steuerte er zielsicher auf einen von sechs kleineren Tischen am anderen Ende des Raums zu. Er signalisierte Bond, sich auf den komfortablen Lehnstuhl zu setzen, von dem aus man den Raum überblicken konnte. Er selbst nahm links neben Bond Platz, sodass er mit dem Rücken zur Gesellschaft saß.

Der Oberkellner stand bereits hinter Bonds Stuhl. Er platzierte eine breite Speisekarte neben seinem Teller, und reichte M eine weitere. Darauf stand in feiner Goldschrift »Blades« geschrieben. Darunter prangte eine Vielzahl von Gerichten.

»Machen Sie sich bloß nicht die Mühe, das alles durchzulesen«, sagte M, »es sei denn, Sie wissen wirklich gar nicht, was Sie bestellen wollen. Eine der ersten und meiner Meinung nach auch besten Regeln des Clubs lautete, dass jedes Mitglied alles bestellen darf, wonach ihm der Sinn steht, nur bezahlen muss er am Ende. Das ist auch heute noch so, abgesehen davon, dass die Chancen nicht schlecht stehen, dass man eben nichts bezahlt. Nehmen Sie einfach, worauf Sie Appetit haben.« Er sah zum Kellner auf. »Ist noch etwas von dem Beluga-Kaviar übrig, Porterfield?«

»Ja, Sir. Es gab letzte Woche eine neue Lieferung.«

»Dann also Kaviar für mich. Dazu scharfe Nierchen und eine Scheibe von Ihrem ausgezeichneten Schinken. Erbsen und Frühkartoffeln als Beilage. Zum Nachtisch Erdbeeren in Kirschwasser. Was ist mit Ihnen, James?«

»Ich habe eine Schwäche für wirklich gut geräucherten Lachs«, erwiderte Bond. Dann deutete er auf das Menü. »Lammkoteletts. Die gleichen Beilagen wie Sie, da wir Mai haben. Der Spargel mit Sauce béarnaise klingt wundervoll. Und vielleicht eine Scheibe Ananas.« Er lehnte sich zurück und schob die Speisekarte von sich.

»Dem Himmel sei Dank – ein Mann, der weiß, was er will«, sagte M. Er sah zum Kellner hoch. »Haben Sie das alles, Porterfield?«

»Ja, Sir.« Der Kellner lächelte. »Möchten Sie nach den Erdbeeren auch noch einen Markknochen, Sir? Wir haben heute ein halbes Dutzend geliefert bekommen, und einen davon habe ich zurückgelegt für den Fall, dass Sie heute Abend vorbeischauen.«

»Aber natürlich. Sie wissen, dass ich da nicht widerstehen kann. Nicht gut für mich, aber was soll ich tun? Der Himmel weiß, was ich heute Abend zu feiern habe. Aber es geschieht nicht oft. Bitte rufen Sie Grimley, ja?«

»Er ist schon hier, Sir«, erwiderte der Kellner und machte Platz für den Sommelier.

»Ah, Grimley, einen Wodka, bitte.« Er drehte sich zu Bond um. »Nicht den Fusel, den Sie in Ihrem Cocktail hatten. Das ist echter Wolfschmidt aus Riga, noch von vor dem Krieg. Wollen Sie auch einen zu Ihrem geräucherten Lachs?«

»Sehr gern«, antwortete Bond.

»Und danach?«, fragte M. »Champagner? Ich persönlich möchte eine halbe Flasche Claret. Bitte den 34er Mouton Rothschild, Grimley. Aber nehmen Sie auf mich keine Rücksicht, James. Ich bin ein alter Mann. Champagner ist einfach nichts für mich. Wir haben ein paar gute Champagner, nicht wahr, Grimley? Allerdings nichts von dem Zeug, von dem Sie mir immer erzählen, befürchte ich, James. Das bekommt man in England nicht so oft zu Gesicht. Taittinger, nicht wahr?«

Ms gutes Gedächtnis ließ Bond schmunzeln. »Ja«, sagte er, »aber das ist nur so eine Marotte von mir. Tatsächlich würde ich heute Abend aus verschiedenen Gründen tatsächlich gerne Champagner trinken. Vielleicht kann ich die Wahl Grimley überlassen.«

Der Sommelier war erfreut. »Wenn ich einen Vorschlag machen darf, Sir, der 46er Dom Perignon. Wie ich gehört habe, verkauft ihn Frankreich nur gegen Dollar, Sir, also sieht man ihn in London nicht sehr oft. Ich glaube, es war ein Geschenk des Regency Clubs in New York, Sir. Ich habe gerade ein paar Flaschen kalt gestellt. Er ist das Lieblingsgetränk des Präsidenten, und er hat mich angewiesen, ihn jeden Abend bereitzuhalten, für den Fall, dass er ihn braucht.«

Bond lächelte angesichts dieses Arrangements.

»So sei es, Grimley«, sagte M. »Der Dom Perignon. Bringen Sie ihn doch direkt, ja?«

Eine Kellnerin erschien und stellte frisch gerösteten Toast und Butter auf den Tisch. Als sie sich vorbeugte, streifte ihr schwarzer Rock Bonds Arm. Sie sah auf, und er blickte in zwei kesse, funkelnde Augen unter einem weichen Pony. Einen Sekundenbruchteil hielten sie seinen Blick, dann zog sich die Kellnerin zurück. Bonds Augen folgten der weißen Schürze um ihre Taille, dem gestärkten Kragen und den Ärmelaufschlägen ihrer Uniform, während sie durch den langen Raum verschwand. Plötzlich erinnerte er sich an ein Vorkriegsetablissement in Paris, in dem die Mädchen mit der gleichen aufregenden Strenge gekleidet gewesen waren. Bis man ihre Rückseite sah.

Er schmunzelte. Das Marthe-Richards-Gesetz hatte all das verändert.

M, der ihre Nachbarn an den umliegenden Tischen beobachtet hatte, drehte sich wieder zu ihm um. »Warum waren Sie vorhin so geheimnisvoll, als Sie den Champagner bestellt haben?«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir«, erklärte Bond, »habe ich vor, heute Abend ein wenig über den Durst zu trinken. Wenn der richtige Zeitpunkt kommt, muss ich sternhagelvoll wirken. Und das wird mir dabei helfen, es überzeugend zu spielen. Sie brauchen nicht besorgt sein, wenn ich später ein wenig neben mir zu stehen scheine.«

M zuckte mit den Schultern. »Sie vertragen mehr als jeder andere, den ich kenne, James«, sagte er. »Trinken Sie so viel Sie wollen, wenn Sie denken, dass es hilft. Ah, da ist der Wodka.«

Nachdem ihm M aus der eiskalten Karaffe drei Finger breit eingegossen hatte, streute Bond eine Prise schwarzen Pfeffer auf die Oberfläche des Wodkas. Der Pfeffer sank langsam auf den Boden des Glases, und nur ein paar Körnchen schwammen weiter oben. Diese entfernte Bond mit einer Fingerspitze. Dann kippte er den kalten Alkohol hinunter und stellte das Glas mit dem pfeffrigen Bodensatz wieder auf den Tisch.

M warf ihm einen fragenden, wenn auch amüsierten Blick zu.

»Das ist ein Trick, den mir die Russen gezeigt haben, als Sie mich damals zu unserer Botschaft in Moskau geschickt haben«, entschuldigte sich Bond. »Auf der Oberfläche dieses Zeugs befindet sich oft noch eine Menge Fuselöl – zumindest war das so, als es noch nachlässig gebrannt wurde. Sehr giftig. In Russland, wo man eine Menge hausgebrannten Alkohol bekommt, ist es allgemein üblich, ein wenig Pfeffer in sein Glas zu streuen. Dadurch sinkt das Fuselöl auf den Boden. Ich habe mich an den Geschmack gewöhnt und nun ist es eine Art Tradition geworden. Es sollte jedenfalls keine Beleidigung für den Club Wolfschmidt sein«, fügte er grinsend hinzu.

M schnaubte. »Solange Sie keinen Pfeffer in Basildons Lieblingschampagner streuen«, erwiderte er trocken.

Von einem Tisch am anderen Ende des Raums drang dröhnendes Gelächter herüber. M sah über seine Schulter und wandte sich dann wieder seinem Kaviar zu.

»Was halten Sie denn nun von diesem Drax?«, fragte er durch einen Mundvoll gebutterten Toast.

Bond nahm sich eine weitere Scheibe geräucherten Lachs vom Silbertablett vor sich. Er hatte die köstlich klebrige Konsistenz, die nur von Ware aus dem schottischen Hochland erreicht wurde – etwas ganz anderes als die ausgetrockneten Produkte aus Skandinavien. Er rollte eine dünn geschnittene Scheibe Buttertoast ein und betrachtete sie nachdenklich.

»Seine Manieren sind wirklich unerhört. Zuerst war ich ein wenig überrascht, dass man ihn hier überhaupt toleriert.« Er sah zu M, der mit den Schultern zuckte. »Aber das geht mich nichts an. Und was wäre schließlich ein Club, der etwas auf sich hält, ohne ein paar Exzentriker? So oder so ist er ein Nationalheld und Millionär und offenbar auch ein annehmbarer Kartenspieler. Selbst wenn er nicht gerade ein wenig nachhilft«, fügte er hinzu. »Aber er ist schon so, wie ich ihn mir immer vorgestellt habe. Hitzig, eisern, gerissen. Jede Menge Mumm in den Knochen. Ich bin nicht überrascht, dass er es dorthin geschafft hat, wo er heute ist. Was ich nicht verstehe, ist, warum er das alles mit seiner Betrügerei so leichtfertig aufs Spiel setzt. Es ist wirklich kaum zu glauben. Was will er damit beweisen? Er scheint so viel Leidenschaft in seine Karten zu legen – als ob es für ihn kein Spiel wäre, sondern eine Art Kräftemessen. Man muss sich nur seine Fingernägel ansehen. Bis aufs Nagelbett heruntergekaut. Und er schwitzt viel zu viel. In ihm steckt eine gewaltige Anspannung. Und die entlädt sich in seinen grauenhaften Witzen. Sie sind plump und gemein. Er scheint Basildon wie eine Fliege zerquetschen zu wollen. Ich hoffe, dass es mir gelingen wird, mich zurückzuhalten. Sein Benehmen ist ziemlich ärgerlich. Er behandelt sogar seinen Partner wie Abschaum. Mich hat er noch nicht aus der Reserve locken können, aber ich werde mir von ihm nichts gefallen lassen.« Er lächelte M zu. »Natürlich nur, wenn es so weit kommt.«

»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte M. »Aber vielleicht sind Sie dem Mann gegenüber ein wenig streng. Schließlich ist es ein großer Schritt vom Liverpooler Hafen, oder woher auch immer er gekommen ist, bis dorthin, wo er jetzt steht. Und er gehört einfach zu diesen Leuten, denen man ihre schlichte Herkunft immer anmerken wird. Das hat nichts mit Snobismus zu tun. Ich wette, seine Kollegen in Liverpool haben ihn als genauso großmäulig empfunden, wie die Mitglieder des Blades es jetzt tun. Was seinen Kartenbetrug angeht, so hat er vielleicht von Natur aus einen Hang dazu. Ich wage zu behaupten, dass er auf seinem Weg eine Menge Abkürzungen genommen hat. Es heißt, dass man nur durch eine Kombination aus bemerkenswerten Umständen und einer nahtlosen Glückssträhne sehr reich werden kann. Es sind auf keinen Fall nur die guten Eigenschaften eines Menschen, die ihn reich machen. Zumindest ist das meine Erfahrung. Um zu Beginn die ersten Zehntausend oder die ersten Hunderttausend zu machen, müssen die Dinge verdammt gut laufen. Und ich nehme an, dass es auf dem Rohstoffmarkt nach dem Krieg mit all den Vorschriften und Regulierungen oft nur darauf ankam, ein paar Tausend Pfund in die richtigen Taschen zu stecken. Die der nützlichen Beamten, die nur Addition, Division und Schweigen kennen.«

M machte eine Pause, während der nächste Gang serviert wurde. Dazu stellte man den Champagner in einem silbernen Eiskübel und ein kleines Weidenkörbchen auf den Tisch, das Ms Halbliterflasche Claret enthielt.

Der Sommelier wartete, bis sie ein wohlwollendes Urteil über die Weine abgegeben hatten, und zog sich dann zurück. Noch während er das tat, trat ein Page an ihren Tisch. »Commander Bond?«, fragte er.

Bond nahm den Umschlag entgegen, den der Page ihm reichte, und riss ihn auf. Er zog ein winziges Papierpäckchen heraus und öffnete es unter der Tischplatte. Darin befand sich ein weißes Pulver. Er nahm ein silbernes Obstmesser vom Tisch und tauchte die Messerspitze in das Päckchen, sodass die Hälfte des Inhalts auf der Klinge lag. Dann griff er nach seinem Glas Champagner und schüttete das Pulver hinein.

»Und was ist das jetzt?«, fragte M mit einer Spur Ungeduld in der Stimme.

Bonds Gesichtsausdruck wirkte keineswegs entschuldigend. Schließlich war es nicht M, der an diesem Abend die ganze Arbeit erledigen würde, sondern er. Bond wusste, was er tat. Wann immer er einen Auftrag hatte, bereitete er sich so gut wie möglich darauf vor, um nichts dem Zufall zu überlassen.

Wenn dann trotzdem etwas schiefging, war es etwas Unvorhergesehenes. Und dafür übernahm er keine Verantwortung.

»Benzedrin«, erklärte er. »Vor dem Abendessen habe ich meine Sekretärin angerufen und sie gebeten, mir etwas davon aus dem Krankenzimmer des Hauptquartiers zu schmuggeln. Das werde ich brauchen, wenn ich heute Abend die Nerven behalten will. Man wird dadurch oft etwas übertrieben selbstsicher, aber das wird mir ebenfalls helfen.« Er rührte den Champagner mit einem Stück Toast um, und das weiße Pulver wirbelte mit den Bläschen im Glas umher. Dann kippte er die Mischung mit einem Schluck herunter. »Es hat keinen Eigengeschmack«, sagte Bond, »und der Champagner ist wirklich hervorragend.«

M lächelte ihn nachsichtig an. »Das ist Ihre Sache. Nun sollten wir aber weiteressen. Wie waren die Koteletts?«

»Ausgezeichnet«, antwortete Bond. »Ich konnte sie mit der Gabel zerteilen. Die gute englische Küche ist die beste der Welt – besonders zu dieser Jahreszeit. Wie hoch werden heute Abend eigentlich die Wetteinsätze sein? Mir persönlich ist es ja gleich, da wir gewinnen sollten. Aber ich würde gerne wissen, wie viel es Drax kosten wird.«

»Drax nennt seinen Lieblingseinsatz ‚Eins und Eins‘«, sagte M und nahm sich von den Erdbeeren, die gerade auf den Tisch gestellt worden waren. »Klingt nach einem bescheidenen Einsatz, wenn man nicht weiß, wofür es steht. Tatsächlich bedeutet es pro zehn Punkte hundert Pfund, und nochmal hundert für einen Rubber.«

»Oh«, erwiderte Bond respektvoll. »Ich verstehe.«

»Aber genauso gern spielt er um Zwei und Zwei oder sogar Drei und Drei. Das summiert sich dann zu hohen Beträgen. Der durchschnittliche Rubber beim Bridgespiel bringt im Blades etwa zehn Punkte. Das sind zweihundert Pfund bei Eins und Eins. Häufig liegen die Spieler aber auch darüber. Es gibt keine Obergrenze, also wird viel riskiert und geblufft. Manchmal ähnelt es darum schon eher Poker. Die Spieler sind ganz unterschiedlich. Einige von ihnen sind die besten in England, aber andere sind schrecklich undiszipliniert. Es scheint ihnen egal zu sein, wie viel sie verlieren. General Bealey zum Beispiel, direkt hinter uns.« M machte eine schnelle Kopfbewegung. »Kann Rot kaum von Schwarz unterscheiden. Hat gegen Ende der Woche meisten ein paar Hunderter verloren. Doch das scheint ihn nicht weiter zu stören. Hat ein schwaches Herz. Und keine Angehörigen. Aber Duff Sutherland, der leicht heruntergekommen wirkende Kerl neben dem Präsidenten ist ein absoluter Killer. Macht im Jahr regelmäßig Zehntausend durch den Club. Ein toller Bursche. Wunderbare Spielmanieren. Hat mal Schach in der Nationalmannschaft gespielt.«

M wurde von der Ankunft seines Markknochens unterbrochen. Er wurde aufrecht in einem makellosen Spitzentuch auf einem Silbertablett serviert. Daneben lag ein kunstvoll verzierter silberner Marklöffel.

Nach dem Spargel hatte Bond nur noch wenig Appetit auf die dünnen Ananasscheiben, die er sich bestellt hatte. Er kippte den Rest des eiskalten Champagners in sein Glas. Er fühlte sich herrlich. Die Wirkung des Benzedrins und des Alkohols hatten die Pracht des Menüs in den Hintergrund rücken lassen. Zum ersten Mal wandte er seine Gedanken vom Abendessen und seiner Unterhaltung mit M ab und sah sich im Raum um.

Es war eine hinreißende Szene. Im Raum befanden sich vielleicht fünfzig Männer, die Mehrheit in Dinnerjacketts. Alle waren sichtlich entspannt und fühlten sich wohl, waren durch die unvergleichlichen Speisen und Getränke angeregt und von einem gemeinsamen Interesse beseelt – der Aussicht auf hohe Wetteinsätze, den Großschlemm, den entscheidenden Wurf beim Backgammon. Unter ihnen mochten Gauner oder Schurken sein, Männer, die ihre Frauen schlugen, Perverse, gierige Männer, Feiglinge, Lügner, aber die Eleganz des Clubs rief in jedem von ihnen einen Hauch Aristokratie hervor.

Am anderen Ende des Raums hing über einem Tisch mit gekühlten Köstlichkeiten wie Hummer, Pasteten, Braten und Delikatessen in Aspik Romneys unvollendetes Porträt von Mrs Fitzherbert. Diese blickte aufreizend zu Fragonards Jeu de Cartes hinüber, dem breiten Gesellschaftsstück, das fast die halbe Wand über dem Kamin ausfüllte. An den übrigen Wänden hing jeweils einer der seltenen Stiche des Hellfire Clubs, die jede Figur beim Ausführen einer kleinen Geste mit frevlerischer oder magischer Bedeutung zeigten. Darüber erstreckte sich ein Gipsrelief, unterbrochen von Wandpfeilern, die die Fenster und Doppeltüren einrahmten. Letztere waren kunstvoll mit einem Muster aus Tudor-Rosen verziert.

Der zentrale Leuchter, ein Traum aus Kristall, funkelte auf die weißen Damasttischdecken und das glänzende Silberbesteck herab. In der Mitte jedes Tischs prangte ein Kandelaber, der mit seinen drei Kerzen für ein goldenes Licht sorgte, das gelegentliche kühle Blicke oder ein höhnisches Schmunzeln hervorragend zu kaschieren vermochte.

Während Bond noch die warme Eleganz der Szenerie genoss, kam Bewegung in die Menge. Sie drängte Richtung Tür, begleitet von einer Reihe von Herausforderungen, Nebenwetten und Ermahnungen, endlich zur Sache zu kommen. Sir Hugo Drax, dessen rot behaartes Gesicht vor Vorfreude strahlte, marschierte auf sie zu, während Meyer hinter ihm her schlich.

»Nun, meine Herren«, dröhnte er heiter, als er ihren Tisch erreicht hatte. »Sind die Lämmer zum Schlachten bereit?« Er grinste und zog einen Finger über seine Kehle. »Wir werden schon mal die Axt schärfen. Ich hoffe, Sie haben Ihr Testament gemacht.«

»Wir sind gleich bei Ihnen«, erwiderte M gereizt. »Gehen Sie ruhig vor und zinken Sie die Karten.«

Drax lachte. »Wir werden keine künstlichen Hilfsmittel brauchen«, antwortete er. »Lassen Sie uns nicht zu lange warten.« Er drehte sich um und ging in Richtung Tür davon. Meyer warf ihnen ein unsicheres Lächeln zu und folgte ihm.

M stöhnte. »Wir werden Kaffee und Brandy im Kartenzimmer einnehmen«, sagte er zu Bond. »Hier drinnen wird nicht geraucht. Also dann. Haben Sie schon einen Plan?«

»Ich will ihn erst mal schön anfüttern, also machen Sie sich bloß keine Sorgen, wenn ich sehr hoch zu gehen scheine«, erklärte Bond. »Wir werden einfach unser normales Spiel machen, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Wenn er mit Geben dran ist, müssen wir sehr vorsichtig sein. Natürlich kann er die Karten nicht verändern, und es gibt keinen Grund, warum er uns keine guten geben sollte, aber ihm werden auf jeden Fall ein paar erstaunliche Coups gelingen. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich links von ihm sitze?«

»Ganz und gar nicht«, antwortete M. »Sonst noch etwas?«

Bond überlegte einen Augenblick. »Nur noch eine Sache, Sir«, antwortete er. »Wenn es so weit ist, werde ich ein weißes Taschentuch aus meiner Jacketttasche ziehen. Das bedeutet, dass Sie einen Yarborough auf die Hand bekommen werden. Ich muss Sie bitten, das Gebot auf diese Hand mir zu überlassen.«
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KARTENSPIEL MIT EINEM FREMDEN

Drax und Meyer warteten bereits auf sie. Sie saßen zurückgelehnt auf ihren Stühlen und rauchten Havannas.

Auf den kleinen Beistelltischen neben ihnen standen Kaffee und große Cognacschwenker. Als sich M und Bond näherten, riss Drax gerade die Verpackung eines neuen Kartendecks auf. Das andere Deck lag bereits ausgebreitet auf dem grünen Filz vor ihm.

»Ah, da sind Sie ja«, sagte Drax. Er lehnte sich vor und hob eine Karte ab. Die anderen folgten seinem Beispiel. Drax hatte die höchste Karte und durfte sich aussuchen, wo er saß. Er entschied sich, auf seinem Platz zu bleiben. Außerdem wählte er das rote Kartendeck.

Bond setzte sich links von ihm.

M winkte einen vorbeieilenden Kellner heran. »Kaffee und den Club-Brandy«, bestellte er. Dann zog er eine Packung dünner schwarzer Cheroot-Zigarren hervor und hielt Bond eine hin. Dieser nahm dankend an. Dann nahm M das rote Kartendeck und begann, es zu mischen.

»Um was spielen wir?«, fragte Drax und sah M erwartungsvoll an. »Eins und Eins? Oder um mehr? Bis Fünf und Fünf bin ich gerne dabei.«

»Eins und Eins reicht mir vollkommen«, erklärte M. »James?«

Drax preschte dazwischen. »Ich nehme an, Ihr Gast weiß, auf was er sich einlässt?«

Bond antwortete für M. »Ja«, bestätigte er knapp. Er lächelte Drax an. »Und ich fühle mich heute Abend recht freigiebig. Was würden Sie mir denn gerne abknöpfen?«

»Jeden Penny, den Sie haben«, erwiderte Drax heiter. »Wie viel können Sie denn entbehren?«

»Das sage ich Ihnen, wenn ich pleite bin«, erwiderte Bond. Plötzlich entschied er sich, aufs Ganze zu gehen. »Wie ich hörte, ist Fünf und Fünf Ihr Limit. Lassen Sie uns darum spielen.«

Noch bevor die Worte seinen Mund verlassen hatten, bereute er sie auch schon. Fünfzig Pfund auf Hundert! Fünfhundert Pfund Nebenwetten! Vier schlechte Rubber wären das Doppelte seines Jahreseinkommens. Wenn etwas schiefging, würde er ganz schön dumm dastehen. Er würde sich etwas von M leihen müssen. Und der war auch kein besonders reicher Mann. Mit einem Mal erkannte er, dass dieses lächerliche Spiel ziemlich übel enden konnte. Er spürte, wie sich auf seiner Stirn Schweißtropfen bildeten. Dieses verdammte Benzedrin. Und dass gerade er sich von einem großmäuligen Mistkerl wie Drax hatte aufstacheln lassen. Und das hier war nicht mal ein richtiger Auftrag. Der ganze Abend war nicht mehr als ein gesellschaftlicher Mummenschanz, der ihm weniger als nichts bedeutete. Selbst M war nur durch Zufall in diese Geschichte hineingezogen worden. Und auf einmal hatte er sich zu einem Duell mit diesem Multimillionär hinreißen lassen, in ein Spiel um buchstäblich alles, was Bond besaß, aus dem einfachen Grund, dass dieser Mann schlechte Manieren hatte und er ihm eine Lektion hatte erteilen wollen. Aber angenommen, die Lektion war nicht erfolgreich? Bond verfluchte sich für einen Impuls, der etwas früher an diesem Tag noch undenkbar gewesen war. Champagner und Benzedrin! Nie wieder!

Drax warf ihm einen gespielt ungläubigen Blick zu. Er wandte sich an M, der vollkommen unbeeindruckt weiter die Karten mischte. »Ich nehme an, Ihr Freund kann für seine Verbindlichkeiten einstehen«, sagte er. Unverzeihlich.

Bond sah, wie M rot anlief und für einen Augenblick mit dem Mischen aufhörte. Als er seine Beschäftigung wieder aufnahm, bemerkte Bond, dass seine Hände vollkommen ruhig waren. M sah auf und nahm seine Zigarre sehr bedächtig aus dem Mund. Seine Stimme klang vollkommen beherrscht. »Wenn Sie damit meinen, ob ich für die Verbindlichkeiten meines Freundes einstehen kann«, erwiderte er kühl, »lautet die Antwort Ja.«

Mit seiner linken Hand schob er die Karten zu Drax, während er mit seiner rechten die Asche seiner Zigarre in den kupfernen Aschenbecher abklopfte. Bond konnte das leise Zischen hören, als die heiße Asche auf das Wasser traf.

Als Drax die Karten nahm, warf er M einen Seitenblick zu. »Natürlich, natürlich«, murmelte er hastig. »Ich wollte damit doch nicht andeuten …« Er beendete den Satz nicht, sondern drehte sich stattdessen zu Bond um. »Also gut«, sagte er und warf Bond einen seltsamen Blick zu. »Dann also Fünf und Fünf. Max«, wandte er sich an seinen Partner, »wie viel willst du setzen? Du könntest es noch mit Sechs und Sechs toppen.«

»Eins und Eins reicht mir vollkommen, Hugger«, erwiderte Meyer entschuldigend. »Es sei denn, du willst, dass ich mehr setze.«

Er warf seinem Partner einen nervösen Blick zu.

»Natürlich nicht«, sagte Drax. »Ich mag ein riskantes Spiel. Sieht man viel zu selten, wenn Sie mich fragen« Er begann auszuteilen. »Dann wollen wir mal loslegen.«

Und plötzlich war Bond der hohe Einsatz vollkommen egal. Plötzlich wollte er diesem haarigen Affen nur noch die Lektion seines Lebens erteilen, damit er sich für immer an diesen Abend erinnern würde, an Bond, an M, an das letzte Mal, dass er im Blades beim Kartenspielen betrogen hatte, an die Uhrzeit, das Wetter draußen und daran, was er zum Abendessen gehabt hatte.

So wichtig das Moonraker-Projekt auch war, in diesem Moment hatte Bond alles darüber vergessen. Dies war eine persönliche Sache zwischen zwei Männern.

Als er den beiläufigen Blick auf das Zigarettenetui zwischen den beiden Händen beobachtete und regelrecht spürte, wie der kühle Verstand die Kartenwerte aufsummierte, während sie sich in seiner Oberfläche spiegelten, leerte Bond seinen Geist von jeglichem Bedauern und Schuldgefühl für das, was geschehen würde, und konzentrierte sich auf das Spiel. Er machte es sich auf seinem Stuhl noch ein wenig gemütlicher und legte seine Hände auf die gepolsterten Lederarmlehnen. Dann zog er die schmale Zigarre aus seinem Mund, legte sie auf den Rand des Aschenbechers neben sich und griff nach seinem Kaffee, der schwarz und stark war. Er leerte die Tasse und nahm den Schwenker mit dem großzügig bemessenen hellen Weinbrand. Als er daran nippte und dann gleich darauf einen größeren Schluck nahm, sah er über den Rand hinweg zu M. Dieser erwiderte seinen Blick und schmunzelte.

»Ich hoffe, er schmeckt Ihnen«, sagte er. »Kommt von einem der Rothschild-Anwesen bei Cognac. Vor etwa hundert Jahren hat uns ein Mitglied der Familie bis in alle Zeiten ein Fässchen jährlich vermacht. Während des Krieges hat man jedes Jahr ein Fass für uns versteckt und uns 1945 dann die gesamte Ladung geschickt. Seitdem trinken wir immer einen Doppelten.« Er nahm seine Karten auf. »Und jetzt müssen wir uns konzentrieren.«

Bond nahm ebenfalls seine Hand auf. Sie war durchschnittlich. Gerade einmal zweieinhalb sichere Stiche, die Farben gleichmäßig verteilt. Er griff nach seiner Zigarre, zog ein letztes Mal daran und drückte sie im Aschenbecher aus.

»Drei Treff«, sagte Drax.

Bond passte.

Vier Treff von Meyer.

M passte ebenfalls.

Hm, dachte Bond. Er hat dieses Mal wohl noch keine besonders starke Hand. Aber er weiß, dass sein Partner ihm zuspielen kann. M und ich könnten zum Beispiel zusammen alle Cœurs haben, aber nach dieser Eröffnung kann er nicht mehr bieten. Wahrscheinlich schaffen sie ihre vier Treff.

Das taten sie auch, indem sie Bond schnitten. Wie sich herausstellte, hatte M zwar keine Cœurs, aber dafür eine Menge Karos, bei denen nur der König fehlte. Dieser befand sich in Meyers Hand. Drax’ Karten reichten für seine drei Stiche nicht annähernd aus. Meyer hatte die entscheidenden Trumpfkarten.

Das ist ja noch einigermaßen glimpflich verlaufen, dachte Bond, während er austeilte.

Ihre Glückssträhne dauerte an. Bond eröffnete mit einem Sans Atout, wurde von M auf drei erhöht, und sie gewannen mit einem Überstich. In der nächsten Runde, in der Meyer gab, hatten sie einen Unterstich von fünf Karo, aber in der Runde darauf eröffnete M mit vier Pik, und Bonds drei kleine Trümpfe sowie ein König und eine Dame verschiedener Farben waren alles, was M zu seinem Kontrakt fehlte.

Der erste Rubber ging an M und Bond. Drax wirkte verärgert. Er hatte bei diesem Rubber neunhundert Pfund verloren, und die Karten schienen gegen sie zu sein.

»Sollen wir direkt weitermachen«, fragte er. »Alles wie gehabt?«

M warf Bond über den Tisch hinweg ein Lächeln zu. Sie hatten beide das Gleiche gedacht. Drax wollte also weiter geben. Bond zuckte mit den Schultern.

»Ich habe nichts dagegen«, sagte M. »Diese Plätze scheinen uns Glück zu bringen.«

»Bis jetzt«, erwiderte Drax wieder etwas fröhlicher.

Und das aus gutem Grund. Er und Meyer boten auf die nächste Hand und erreichten einen Kleinschlemm. Möglich wurde das durch zwei haarsträubende Schnitte, die Drax eiskalt durchzog, allerdings unter gespieltem Zögern und Überlegen. Danach bemerkte er jedes Mal etwas zu seiner Glückssträhne.

»Hugger, du bist großartig«, sagte Meyer überschwänglich. »Wie zum Teufel machst du das nur?«

Bond fand, dass es nun an der Zeit war, Drax den ersten Nadelstich zu versetzen. »Mit einem guten Gedächtnis.«

Drax drehte sich ruckartig zu ihm um. »Was meinen Sie damit?«, fragte er. »Was hat das mit dem Schneiden zu tun.«

»Ich wollte noch Instinkt hinzufügen«, erwiderte Bond sanft. »Ein gutes Gedächtnis und Instinkt. Das sind die beiden Eigenschaften, die einen großartigen Kartenspieler ausmachen.«

»Oh«, sagte Drax langsam. »Ja, ich verstehe.« Er hob die Karten für Bond ab. Und während dieser mischte und gab, spürte er, wie Drax’ Blick ihn genau beobachtete.

Das Spiel ging behäbig weiter. Die Karten weigerten sich, heiß zu werden, und niemand schien ein Risiko eingehen zu wollen. M kontrierte Meyer bei einem unvorsichtigen Vier-Pik-Gebot, was für diesen zwei Untersriche bedeutete, aber bei der nächsten Hand gewann Drax das Spiel mit drei Sans Atout. Bond verlor seinen Sieg beim ersten Rubber und noch einiges darüber hinaus.

»Jemand noch einen Drink?«, fragte M, während er die Karten abhob und sie Drax zum Geben des dritten Rubbers weiterreichte. »James. Noch etwas Champagner? Die zweite Flasche schmeckt immer besser.«

»Das klingt verlockend«, erwiderte Bond.

Der Kellner kam. Die anderen bestellten sich Whisky Soda.

Drax wandte sich an Bond. »Dieses Spiel muss mal ein wenig lebhafter werden. Hundert Pfund, dass wir diese Hand gewinnen.« Er hatte fertig gegeben, und die Karten lagen in ordentlichen Stapeln in der Mitte des Tischs.

Bond sah ihn an. Das beschädigte Auge starrte ihn blutunterlaufen an. Das andere wirkte eiskalt und voller Abscheu. Zu beiden Seiten der großen Nase standen Schweißperlen.

Bond fragte sich, ob Drax damit herausfinden wollte, ob er Verdacht geschöpft hatte. Er entschied, den Mann im Ungewissen zu lassen. Das waren zwar hundert Pfund, die flöten gingen, aber das würde ihm später einen Vorwand liefern, die Einsätze zu erhöhen.

»Mit dem, was Sie gegeben haben?«, fragte er lächelnd. Er wog die Wahrscheinlichkeiten ab. »Also gut. Warum nicht.« Da schien ihm ein Einfall zu kommen. »Und die gleiche Summe auf die nächste Hand. Wenn Ihnen das recht ist«, fügte er hinzu.

»Mir soll’s recht sein«, erwiderte Drax ungeduldig. »Wenn Sie schlechtem Geld gutes hinterherwerfen wollen.«

»Sie scheinen sich bei dieser Hand ja sehr sicher zu sein«, bemerkte Bond gleichgültig und nahm seine Karten auf. Die Hand war schlecht, und er konnte auf Drax’ Eröffnung mit einem Sans Atout nur kontrieren. Der Bluff zeigte keine Wirkung auf Drax’ Partner. Meyer sagte: »Zwei Sans Atout«, und Bond war erleichtert, als M erwiderte: »Ich passe.« Drax beließ es bei zwei Sans Atout und erfüllte seine Ansage.

»Herzlichen Dank«, sagte er genüsslich und trug seine Punkte ein. »Dann wollen wir mal sehen, ob es Ihnen gelingt, es wiederzubekommen.«

Zu seiner Verärgerung gelang es Bond nicht. Die Karten standen immer noch zugunsten von Meyer und Drax, und sie machten mit ihrer Ansage von drei Cœurs das Spiel.

Drax platzte fast vor Selbstzufriedenheit. Er nahm einen großen Schluck Whisky Soda und wischte sich das Gesicht mit seinem Taschentuch ab.

»Gott ist immer mit den stärksten Bataillonen«, sagte er gut gelaunt. »Man muss die Karten zwar erst mal haben, aber dann muss man sie auch spielen können. Wollen Sie noch mehr oder haben Sie schon genug?«

Bonds Champagner war gekommen und stand in einem silbernen Eiskübel neben ihm, zusammen mit einem zu drei Vierteln gefüllten Glas. Bond leerte es in einem Zug, als ob er sich Mut antrinken müsste. Dann füllte er es erneut.

»Also gut«, sagte er mit schwerer Zunge, »einhundert auf die nächsten zwei Spiele.«

Und prompt verlor er sowohl sie als auch den Rubber.

Plötzlich wurde Bond klar, dass er bereits eintausendfünfhundert Pfund zurücklag. Schnell kippte er ein weiteres Glas Champagner hinunter. »Lassen Sie uns doch einfach die Einsätze auf diesen Rubber verdoppeln«, sagte er recht überstürzt. »Ist Ihnen das recht?«

Drax hatte gegeben und er warf einen Blick auf seine Karten. Seine Lippen waren vor Erregung schon ganz feucht. Er betrachtete Bond, der Schwierigkeiten zu haben schien, seine Zigarette anzuzünden. »Angenommen«, bestätigte er schnell. »Hundert Pfund auf hundert und tausend auf den Rubber.« Dann hatte er wohl das Gefühl, sich ein wenig sportliches Verhalten leisten zu können. Bond konnte den Einsatz nun wohl kaum zurücknehmen. »Aber ich scheine da ziemlich gute Karten erwischt zu haben«, fügte er hinzu. »Sind Sie trotzdem noch dabei?«

»Natürlich, natürlich«, antwortete Bond und nahm unbeholfen seine Hand auf. »Ich habe es doch gesagt, oder?«

»Wie Sie wollen«, sagte Drax zufrieden. »Drei Sans Atout.«

Er machte vier.

Dann wendete sich zu Bonds Erleichterung das Blatt. Bond bot und machte einen Kleinschlemm in Cœur, und die nächste Hand schloss M mit drei Sans Atout ab.

Bond grinste fröhlich in die verschwitzte Visage. Drax kaute wütend an seinen Nägeln. »Die stärksten Bataillone«, wiederholte Bond, um es ihm unter die Nase zu reiben.

Drax knurrte etwas und beschäftigte sich mit seinem Bridgeblock. Bond sah zu M, der sichtlich zufrieden über die Art und Weise, wie das Spiel verlaufen war, gerade ein Streichholz an seine zweite Zigarre des Abends hielt. Für M ein geradezu unerhörter Luxus.

»Das ist jetzt aber mein letzter Rubber«, sagte Bond leicht lallend. »Muss morgen früh raus. Nehmen Sie’s mir nicht krumm.«

M warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist nach Mitternacht«, bemerkte er. »Was ist mit Ihnen, Meyer?«

Meyer, der den Großteil des Abends versucht hatte, möglichst unauffällig zu bleiben, und wie ein Mann wirkte, den man mit ein paar Tigern in einen Käfig gesperrt hatte, schien über das Angebot, den Rücktritt antreten zu dürfen, erleichtert zu sein. Ihm war anzusehen, wie sehr er sich darauf freute, zu seiner ruhigen Wohnung in Albany und der beruhigenden Gesellschaft seiner Sammlung Battersea-Schnupftabakdosen zurückzukehren.

»Mir ist das mehr als recht, Admiral«, sagte er schnell. »Und du, Hugger? Hast du schon deine Bettschwere erreicht?«

Drax ignorierte ihn. Er sah von seinem Block zu Bond auf und betrachtete die Anzeichen von Trunkenheit. Die nasse Stirn, die schwarze Haarsträhne, die Bond wie ein Komma über der rechten Augenbraue ins Gesicht hing, den Glanz des Alkohols in den graublauen Augen.

»Bis jetzt war es nicht besonders ausgeglichen«, setzte er an. »Ich würde es Ihnen ja gönnen, dass Sie auch einmal ein paar Hundert Pfund gewinnen. Wenn Sie jetzt kneifen wollen, ist das natürlich Ihre Sache. Aber sollen wir das Spiel nicht lieber mit einem Feuerwerk beenden? Die Einsätze beim letzten Rubber verdreifachen? Fünfzehn und Fünfzehn? Eine historische Partie. Sind Sie dabei?«

Bond sah zu ihm auf. Er ließ sich Zeit, bevor er antwortete. Er wollte, dass sich Drax an jede Einzelheit dieses letzten Rubbers erinnerte, an jedes Wort, das gesprochen worden war, an jede Geste.

»Also?«, fragte Drax ungeduldig. »Was ist jetzt?«

Bond sah in das kalte linke Auge in dem geröteten Gesicht und sprach nur mit ihm.

»Einhundertfünfzig Pfund zu hundert, und tausendfünfhundert für den Rubber«, erklärte er entschieden. »Ich bin dabei.«
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DIE SCHNELLIGKEIT DER HAND

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen am Tisch. Es wurde von Meyers aufgewühlter Stimme gebrochen.

»Jetzt hör aber mal«, sagte er nervös. »Zieh mich da nicht mit rein, Hugger.« Er wusste, dass es eine persönliche Wette mit Bond war, aber er wollte Drax zeigen, dass er die ganze Angelegenheit höchst unerfreulich fand. Er sah sich selbst schon irgendeinen dummen Fehler machen, der seinen Partner eine Menge Geld kosten würde.

»Mach dich nicht lächerlich, Max«, erwiderte Drax barsch. »Du spielst deine Hand. Das hat nichts mit dir zu tun. Nur eine amüsante kleine Wette mit unserem unbesonnenen Freund hier. Komm schon. Ich gebe, Admiral.«

M hob ab, und das Spiel begann.

Bond zündete sich seine Zigarette mit Händen an, die plötzlich wieder sehr ruhig geworden waren. Sein Verstand war klar. Er wusste genau, was er tun musste und wann, und er war froh, dass der Moment der Entscheidung endlich gekommen war.

Er lehnte sich zurück und hatte einen Moment lang den Eindruck, dass hinter ihm eine Menge wartete und sich Gesichter über seine Schulter reckten und seine Karten sehen wollten. Irgendwie fühlte er, dass die Geister freundlich waren und dass sie die ausgleichende Gerechtigkeit, die hier nun stattfinden würde, guthießen.

Er musste schmunzeln, als er sich dabei erwischte, wie er diese Gesellschaft toter Spieler darum bat, sie mögen darüber wachen, dass alles gut ging.

Die Hintergrundgeräusche des berühmten Spielzimmers rissen ihn aus seinen Gedanken. Er sah sich um. Unter dem zentralen Leuchter in der Mitte des langen Raums standen mehrere Zuschauer um den Pokertisch herum. »Ich erhöhe um hundert«, »Ich gehe mit«, »Ich auch«, »Ach, verdammt, ich will sehen«, ein Aufschrei des Triumphs, gefolgt von einem Durcheinander an Kommentaren. Entfernt hörte er, wie ein Croupierrechen über den Shemmytisch kratzte. Etwas näher, an seinem Ende des Raums, standen drei weitere Bridgetische, über denen der Rauch der Zigarren und Zigaretten langsam zur Decke stieg.

Seit über hundertfünfzig Jahren hatte es in diesem berühmten Saal fast jede Nacht so ausgesehen, dachte er. Die gleichen Ausrufe von Sieg und Niederlage, die gleichen entschlossenen Gesichter, der gleiche Geruch nach Tabak und Drama. Für Bond, der das Spielen liebte, war es das aufregendste Spektakel der Welt. Er blickte noch einmal in den Raum, um das Bild in seinem Gedächtnis festzuhalten, und drehte sich dann wieder zum Tisch.

Er nahm seine Karten auf, und seine Augen funkelten. Zum ersten Mal hatte ihm Drax ein hervorragendes Blatt ausgeteilt. Sieben Pik mit den obersten vier Karten, das Cœurass sowie Karoass und -könig. Er sah zu Drax. Hatten er und Meyer die Treff? So oder so konnte Bond sie überbieten. Würde Drax versuchen, ihn dazu zu bringen, zu hoch zu steigern und ein Kontra riskieren? Bond wartete.

»Passe«, brummte Drax verbittert. Er konnte die Enttäuschung über seine heimliche Kenntnis von Bonds gutem Blatt nur schwer verbergen.

»Vier Pik«, sagte Bond. Meyer passte, M auch, und Drax passte zögerlich ebenfalls.

Mit Ms Hilfe machten sie fünf.

Unterm Strich hundertfünfzig Punkte. Hundert davon für die Honneurs.

»Hm«, ertönte eine Stimme an Bonds Seite. Er sah hoch. Es war Basildon. Sein eigenes Spiel war vorbei, und er war herübergekommen, um zu sehen, was auf diesem Schlachtfeld hier geschah.

Er warf einen Blick auf Bonds blauen Bridgeblock.

»Sie haben ja gerade ganz schön abgeräumt«, sagte er heiter. »Wie es scheint, liegen Sie vorn. Wie hoch ist denn der Einsatz?«

Bond überließ die Antwort Drax. Er war dankbar für die Ablenkung. Sie hätte zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können. Drax hatte den blauen Kartenstapel für ihn abgehoben. Nun vereinte Bond die beiden Hälften wieder und legte das Deck vor sich in die Nähe der Tischkante.

»Fünfzehn und Fünfzehn. Mit unserem geschätzten Gast zu meiner Linken«, antwortete Drax.

Bond hörte, wie Basildon nach Luft schnappte.

»Der Bursche schien zocken zu wollen, also bin ich ihm entgegengekommen. Und jetzt bekommt er die ganzen guten Karten …«

Drax brummelte weiter vor sich hin.

Auf der anderen Seite des Tischs sah M ein weißes Taschentuch in Bonds Hand erscheinen. M kniff leicht die Augen zusammen. Bond schien sich damit sein Gesicht abzuwischen. M sah, wie er einen aufmerksamen Blick auf Drax und Meyer warf, dann war das Tuch wieder in seiner Tasche verschwunden.

In seiner Hand lag immer noch ein blaues Kartenspiel, und er begann zu geben.

»Das ist ja ein höllischer Einsatz«, sagte Basildon. »Wir hatten bei einer Partie Bridge mal eine Nebenwette von eintausend Pfund laufen. Aber das war während des Rubber-Booms vor dem Ersten Weltkrieg. Ich hoffe, dass niemand verletzt wird.« Er meinte es genau so, wie er es gesagt hatte. Sehr hohe Einsätze bei privaten Spielen führten häufig zu Ärger. Er ging um den Tisch herum und stellte sich zwischen M und Drax.

Bond beendete das Geben. Mit einem Hauch von Nervosität nahm er seine Karten auf.

Er hatte nichts als fünf Treff mit Ass, Dame und Zehn, und sieben kleine Karos und die Dame.

Aber alles lief bestens. Die Falle war bereit.

Fast konnte er spüren, wie Drax sich versteifte, während der breite Mann seine Karten überprüfte und dann ungläubig erneut durchging. Bond wusste, dass Drax eine unglaublich gute Hand hatte. Zehn sichere Stiche, den Karokönig und das -ass, die vier obersten Pik, die vier obersten Cœurs, und den König, den Buben und die Neun der Treff.

Bond hatte sie ihm zugespielt – im Büro des Sekretärs, vor dem Abendessen.

Bond wartete und fragte sich, wie Drax auf diese große Hand reagieren würde. Es bereitete ihm ein fast schon grausames Vergnügen, zuzusehen, wie der gierige Fisch vom Köder angelockt wurde.

Drax übertraf all seine Erwartungen.

Beiläufig fächerte er seine Karten auf und legte sie auf den Tisch. Lässig zog er die schmale Packung aus seiner Tasche, nahm eine Zigarette heraus und zündete sie sich an. Dabei warf er keinen Blick auf Bond. Er sah zu Basildon auf.

»Ja«, sagte er und führte damit die Unterhaltung über den Einsatz fort. »Es ist ein riskantes Spiel, aber nicht das riskanteste, das ich jemals gespielt habe. Einmal habe ich ihn Kairo um zweitausend pro Rubber gespielt. Das war im Mahomet Ali. Die haben dort wirklich Mumm. Bieten oft auf jeden Stich, nicht nur auf das Spiel und den Rubber.« Er nahm seine Karten wieder auf und sah verschlagen zu Bond hinüber. »Ich gebe zu, ich habe hier wirklich gute Karten. Aber die könnten Sie ja schließlich auch haben.« (Unwahrscheinlich, du alter Gauner, dachte Bond, wenn du selbst drei der Asse und Könige auf der Hand hast.) »Wollen wir auf diese spezielle Hand noch etwas zusätzlich bieten?«

Mit der Genauigkeit eines Betrunkenen betrachtete Bond umständlich seine Karten. »Ich habe hier auch eine Menge Vielversprechendes«, erwiderte er leicht lallend. »Wenn mein Partner auch noch etwas hat und die Karten richtig liegen, könnte ich selbst eine Menge Stiche machen. Was schlagen Sie vor?«

»Klingt so, als wären wir ziemlich ausgeglichen«, log Drax. »Was sagen Sie zu hundert Pfund pro Stich nebenher? Wenn Ihre Karten so gut sind, wie Sie sagen, wird es ja nicht besonders wehtun.«

Bond sah nachdenklich und ein wenig verdattert erneut auf seine Hand und ging die Karten einzeln durch. »Also gut«, antwortete er. »Abgemacht. Und ehrlich gesagt haben Sie mich überhaupt erst so weit gebracht. Sie haben offenbar eine tolle Hand, also darf ich Sie gar nicht erst zum Bieten kommen lassen.«

Bond blickte benebelt zu M. »Ich bezahle Ihnen Ihre Verluste in dieser Runde, Partner«, sagte er. »Dann fangen wir mal an. Äh – sieben Treff.«

In der absoluten Stille, die folgte, war Basildon über Drax’ Hand so erschrocken, dass er seinen Whisky Soda fallen ließ. Er warf einen benommenen Blick auf das zerbrochene Glas und ließ es liegen.

Erschrocken fragte Drax, »Was?«, und ging zur Beruhigung erneut seine Karten durch.

»Haben Sie Großschlemm in Treff gesagt?«, fragte er und sah seinen scheinbar betrunkenen Gegner neugierig an. »Nun, es ist ja Ihre Beerdigung. Was meinst du, Max?«

»Passe«, sagte Meyer nervös. Er spürte genau jene Spannung in der Luft, die er zu vermeiden gehofft hatte. Warum zur Hölle war er nach dem letzten Rubber nicht direkt nach Hause gegangen? Er stöhnte innerlich.

»Passe«, entgegnete M offensichtlich unbeeindruckt.

»Kontra.« Das Wort drang gehässig aus Drax’ Mund. Er legte seine Karten auf den Tisch und blickte grausam und voller Abscheu auf diesen betrunkenen Tölpel, der ihm schließlich doch noch auf unerklärliche Weise in die Hände gefallen war.

»Das heißt, dass Sie auch die Nebenwetten verdoppeln?«, fragte Bond unschuldig.

»Ja«, antwortete Drax gierig. »Ja. Genau das heißt es.«

»Meinetwegen«, erwiderte Bond. Er machte eine Pause. Dann sah er Drax an und nicht seine Hand. »Rekontra. Auf den Kontrakt und die Nebenwetten. Und vierhundert Pfund pro Stich.«

Das war der Moment, in dem sich der erste Schatten eines schrecklichen unglaublichen Zweifels über Drax legte. Aber er sah erneut auf seine Hand und war wieder beruhigt. Im schlimmsten Fall würde er zumindest zwei Stiche machen können.

Ein gemurmeltes »Passe« von Meyer, ein leicht erstickt klingendes von M. Ein ungeduldiges Kopfschütteln von Drax.

Basildon starrte kreidebleich über den Tisch hinweg zu Bond.

Dann ging er langsam um den Tisch herum und betrachtete alle Hände. Dabei bot sich ihm folgendes Bild:
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Und plötzlich verstand Basildon. Es war für Bond ein Großschlemm aus einer Hand gegen jede Verteidigung. Was immer Meyer legte, konnte Bond mit einem Trumpf von seiner Hand oder dem Tisch stechen. Dann würde er zwischen dem Ziehen der Trümpfe zwei Runden Karo spielen, dabei natürlich Drax schneiden, mit Trumpfkarten vom Tisch stechen und sich dabei Drax’ Ass und König schnappen. Nach fünf Runden hätte er noch alle verbliebenen Trümpfe und sechs Karostiche. Drax’ Asse und Könige würden vollkommen wertlos sein.

Es war purer Mord.

Basildon ging fast wie in Trance weiter um den Tisch herum und stellte sich zwischen M und Meyer, damit er Drax’ und Bonds Gesichter beobachten konnte. Sein eigener Gesichtsausdruck wirkte teilnahmslos, aber seine Hände, die er in seine Hosentaschen gesteckt hatte, damit sie ihn nicht verrieten, schwitzten stark. Fast ängstlich wartete er auf die grauenhafte Bestrafung, die Drax ereilen würde – dreizehn einzelne Hiebe, deren Narben kein Kartenspieler jemals wieder loswerden würde.

»Komm schon, komm schon«, drängte Drax ungeduldig. »Spiel endlich was, Max. Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit.«

Du armer Narr, dachte Basildon. In zehn Minuten wirst du dir wünschen, dass Meyer tot vom Stuhl gerutscht wäre, bevor er diese erste Karte hätte auslegen können.

Meyer wirkte tatsächlich so, als ob er unmittelbar vor einem Schlaganfall stehen würde. Er war leichenblass, und der Schweiß tropfte ihm vom Kinn auf sein Hemd. Er wusste, dass seine erste Karte eine Katastrophe bedeuten konnte.

Endlich, nachdem er sich wohl eingeredet haben musste, dass Bond in seinen eigenen langen Farben Pik und Cœur unbesetzt sein konnte, spielte er den Karobuben aus.

Es machte keinen Unterschied, was er auslegte, aber als sich Ms Hand senkte und sich so zeigte, dass er kein Karo hatte, herrschte Drax seinen Partner an. »Hast du sonst nichts, du verdammter Idiot? Willst du es ihm auf dem Silbertablett servieren? Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«

Meyer wand sich auf seinem Platz. »Das war das Beste, was ich legen konnte, Hugger«, stieß er kläglich hervor und fuhr sich mit seinem Taschentuch über das Gesicht.

Aber inzwischen hatte Drax seine eigenen Sorgen.

Bond trumpfte vom Tisch, sackte Drax’ Karokönig ein und legte prompt einen Treff nach. Drax legte seine Neun. Bond nahm sie mit seiner Zehn, spielte Karo aus und trumpfte wieder vom Tisch. Drax’ Ass fiel. Ein weiterer Treff vom Tisch, der Drax den Buben kostete.

Dann kam der Asstreff.

Als Drax seinen König preisgab, verstand er zum ersten Mal, was geschah. Er warf Bond einen misstrauischen Blick zu und wartete ängstlich auf die nächste Karte. Hatte Bond die Karos? Hatte Meyer keine Deckung? Schließlich hatte er mit ihnen eröffnet. Drax wartete, und seine Karten wurden ganz glitschig vor Schweiß.

Morphy, der große Schachspieler, hatte eine furchtbare Angewohnheit. Er hob niemals seinen Blick vom Spiel, bis er wusste, dass sein Gegner der Niederlage nicht mehr entkommen konnte. Dann hob er langsam seinen großen Kopf und warf einen neugierigen Blick auf den Mann auf der anderen Seite des Schachbretts. Sein Gegner spürte Morphys Blick und hob demütig die Augen, um ihn zu erwidern. In diesem Moment wusste er, dass er keine Chance mehr hatte. Morphys Augen sagten es. Es gab keinen Ausweg, außer aufzugeben.

Nun hob Bond genau wie Morphy seinen Kopf und blickte Drax direkt in die Augen. Dann drehte er langsam die Karodame um und legte sie auf den Tisch. Ohne auf Meyer zu warten, ließ er ganz langsam die Acht, Sieben, Sechs, Fünf, Vier und die zwei trumpfenden Treff folgen.

Dann sprach er. »Das war’s, Drax«, sagte er leise und lehnte sich zurück.

Drax’ erste Reaktion bestand darin, Meyer über den Tisch hinweg die Karten aus der Hand zu reißen. Er warf sie auf den Tisch und durchsuchte sie fieberhaft nach einem möglichen Gewinner.

Dann warf er sie über den Filz hinweg zurück.

Sein Gesicht war kalkweiß, aber seine Augen funkelten Bond blutunterlaufen an. Plötzlich hob er eine geballte Faust und schlug damit auf den Tisch zwischen die Stapel wertloser Asse, Könige und Damen vor sich.

Sehr leise spie er Bond entgegen: »Sie sind ein Be…«

»Das reicht jetzt, Drax.« Basildons Stimme drang über den Tisch wie ein Peitschenschlag. »So etwas wollen wir hier nicht hören. Ich habe das ganze Spiel beobachtet. Begleichen Sie Ihre Schulden. Wenn Sie sich beschweren wollen, schreiben Sie eine offizielle Beanstandung an das Komitee.«

Langsam kam Drax auf die Beine. Er trat von seinem Stuhl zurück und fuhr sich mit der Hand durch sein schweißnasses rotes Haar. Allmählich kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück und mit ihr ein Ausdruck von Durchtriebenheit. Er blickte auf Bond herab, und in seinem gesunden Auge lag ein verächtlicher Triumph, den Bond auf sonderbare Weise beunruhigend fand.

Er wandte sich zum Tisch um. »Gute Nacht, meine Herren«, sagte er und bedachte dabei jeden einzelnen mit dem gleichen seltsam höhnischen Blick. »Ich schulde Ihnen fünfzehntausend Pfund. Ich werde Meyers Anteil ebenfalls übernehmen.«

Er beugte sich vor und nahm sein Zigarettenetui und sein Feuerzeug.

Dann sah er erneut zu Bond und sprach sehr leise, wobei sich der rote Schnurrbart langsam von seinem Überbiss hob.

»An Ihrer Stelle würde ich das Geld schnell ausgeben, Commander Bond.«

Dann drehte er sich um und stürmte aus dem Saal.


TEIL ZWEI

DIENSTAG, MITTWOCH
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DAS ROTE TELEFON

Obwohl er erst gegen zwei Uhr ins Bett gekommen war, spazierte Bond am nächsten Morgen pünktlich um zehn ins Hauptquartier. Er fühlte sich schrecklich. Zu der Magenübersäuerung und den Leberbeschwerden, die daher rührten, dass er fast zwei ganze Flaschen Champagner getrunken hatte, kamen noch der Anflug von Melancholie und die geistige Erschöpfung hinzu, die zum einen Nachwirkungen des Benzedrins und zum anderen eine Reaktion auf das Drama der vergangenen Nacht waren.

Als er mit dem Aufzug nach oben fuhr, um einen weiteren Routinetag zu beginnen, hing ihm der bittere Geschmack der nächtlichen Stunden noch immer nach.

Nachdem Meyer dankbar Richtung Bett getrottet war, hatte Bond zwei Kartendecks aus seinen Jacketttaschen gezogen und sie vor Basildon und M auf den Tisch gelegt. Eines davon war das blaue, das Drax ihm gegeben und er eingesteckt hatte, um es unter dem Schutz seines Taschentuchs gegen das blaue Deck in seiner rechten Tasche auszutauschen. Das andere war das rote Deck in der linken Tasche, das er nicht benötigt hatte.

Er fächerte den roten Stapel auf dem Tisch aus und zeigte M und Basildon, dass damit der gleiche Großschlemm hätte erreicht werden können, mit dem Drax geschlagen worden war.

»Es ist das berühmte Culbertson-Blatt«, erklärte er. »Er hat es benutzt, um seine eigenen schnellen Tricks zu verschleiern. Ich musste ein rotes und ein blaues Deck präparieren, da ich nicht wissen konnte, welche Farbe er verwenden würde.«

»Tja, es hat zweifellos eingeschlagen wie eine Bombe«, sagte Basildon dankbar. »Ich denke, er wird eins und eins zusammenzählen und dem Club entweder fernbleiben oder in Zukunft anständig spielen. Das war ein teurer Abend für ihn. Lassen Sie uns nicht über Ihre Gewinne streiten«, fügte er hinzu. »Sie haben heute Abend jedem – und vor allem Drax – einen Gefallen getan. Die Sache hätte auch schiefgehen können. Dann wären Sie derjenige gewesen, der sich die Finger verbrannt hätte. Sie erhalten den Scheck am Freitag.«

Sie hatten sich verabschiedet, und Bond war in ernüchterter Stimmung ins Bett gegangen. Er hatte ein leichtes Schlafmittel genommen, um seinen Geist von den bizarren Ereignissen des Abends zu befreien und sich auf den Morgen im Büro vorzubereiten. Bevor er eingeschlafen war, hatte er wie schon so oft in anderen Augenblicken des Triumphs am Kartentisch darüber nachgedacht, dass der Gewinn für den Sieger in gewisser Weise stets geringer war, als der Verlust für den Verlierer.

Als er die Tür hinter sich schloss, starrte Loelia Ponsonby neugierig auf die dunklen Ringe unter seinen Augen. Er bemerkte den Blick, was auch ihre Absicht gewesen war.

Er grinste. »Teils Arbeit, teils Spaß«, erklärte er. »In rein männlicher Gesellschaft«, fügte er hinzu. »Und vielen Dank für das Benzedrin. Es war dringend nötig. Ich hoffe, ich habe dadurch nicht Ihren Feierabend gestört?«

»Natürlich nicht«, erwiderte sie und dachte an das Abendessen und das Bibliotheksbuch, die sie stehen und liegen gelassen hatte, als Bonds Anruf gekommen war. Sie sah auf ihren Notizblock. »Der Stabschef hat vor einer halben Stunde angerufen. Er sagte, M würde Sie heute sprechen wollen. Er konnte mir jedoch keine genaue Zeit nennen. Ich habe ihm mitgeteilt, dass Sie heute um fünfzehn Uhr unbewaffnetes Nahkampftraining haben, und er bat mich, es abzusagen. Das ist alles, bis auf den Papierkram, der noch von gestern übrig ist.«

»Dem Himmel sei Dank«, sagte Bond. »Ich hätte es heute auch nicht ertragen können, mich von diesem verdammten Kommandotypen durch die Gegend werfen zu lassen. Irgendwelche Neuigkeiten von 008?«

»Ja«, erwiderte sie. »Sie sagen, dass er in Ordnung ist. Er wurde ins Militärkrankenhaus in der Wahner Heide verlegt. Offenbar steht er unter Schock.«

Bond wusste, was »Schock« in seinem Beruf bedeuten konnte. »Gut« sagte er ohne Überzeugung. Er schenkte ihr ein Lächeln, ging in sein Büro und schloss die Tür.

Er trat entschlossen um den Schreibtisch herum, ließ sich auf seinem Sessel nieder und zog die oberste Akte vom Stapel zu sich heran. Der Montag war vorbei. Heute war Dienstag. Ein neuer Tag. Er sperrte den Kopfschmerz und die Gedanken an die vergangene Nacht aus seinem Kopf aus, zündete sich eine Zigarette an und klappte die braune Mappe mit dem roten »streng geheim«-Stern auf der Vorderseite auf. Es handelte sich um einen Bericht des leitenden Sicherheitsbeamten des Zollamts der Vereinigten Staaten und war mit Das Inspektoskop betitelt.

Er konzentrierte sich auf den Text.

»Das Inspektoskop«, las er, »ist ein Gerät, das Röntgentechnologie verwendet, um Schmuggelware aufzuspüren. Es wird von der Sicular Inspectoscope Company in San Francisco hergestellt und in den meisten amerikanischen Gefängnissen benutzt, um Metallgegenstände zu entdecken, die in der Kleidung oder am Körper von Insassen und Besuchern versteckt sind. Außerdem findet es bei der Ermittlung von illegalen Diamantenkäufen und Diamantenschmuggel in den Diamantenfeldern Afrikas und Brasiliens Verwendung. Das Gerät kostet siebentausend Dollar, ist ungefähr zweieinhalb Meter lang und zwei Meter hoch und wiegt fast drei Tonnen. Um es zu bedienen, werden zwei ausgebildete Fachkräfte benötigt. Mit dem Gerät wurden Versuche in der Zollabfertigung des internationalen Flughafens in Idlewild gemacht, die zu folgenden Ergebnissen geführt haben … «

Bond überschlug zwei Seiten, die die Einzelheiten diverser belangloser Schmuggelfälle enthielten, und las die »Zusammenfassung und Schlussfolgerung«, die ihn mit einer gewissen Verärgerung erkennen ließ, dass er seine .25 Beretta bei seiner nächsten Auslandsreise wohl nicht mehr unter seiner Achsel verbergen konnte. Er nahm sich vor, dieses Problem mit der Technikabteilung zu besprechen.

Er machte einen Haken auf der Verteilerliste, unterzeichnete an der entsprechenden Stelle und griff automatisch nach der nächsten Mappe mit der Aufschrift Philopon – Eine japanische Morddroge.

»Philopon.« Ständig versuchte sein Verstand abzuschweifen, und er zwang ihn mit Gewalt zurück auf die schreibmaschinengeschriebenen Seiten.

»Philopon ist der Hauptgrund für den Anstieg der Verbrechensrate in Japan. Laut dem Gesundheitsministerium gibt es mittlerweile eine Million fünfhunderttausend Abhängige im Land, von denen eine Million jünger als zwanzig Jahre sind. Die Polizei von Tokio führt siebzig Prozent der Jugendkriminalität auf den Einfluss der Droge zurück.

Die Sucht beginnt wie im Fall von Marihuana in den Vereinigten Staaten mit der ersten Einnahme. Die Wirkungen ist ‚stimulierend‘ und die Droge führt zur Abhängigkeit. Außerdem ist sie billig – ungefähr zehn Yen (ein Sixpence) pro Dosis –, und der Abhängige erhöht schnell die Anzahl seiner Einnahmen, bis es fast einhundert pro Tag sind. In diesen Mengen wird die Sucht dann teuer, und das Opfer wendet sich automatisch dem Verbrechen zu, um für die Droge zu bezahlen. Dass es sich bei den Verbrechen oftmals um tätlichen Angriff und Mord handelt, liegt an einer besonderen Eigenschaft der Droge. Sie löst im Abhängigen akuten Verfolgungswahn aus, sodass er der Illusion anheimfällt, dass man ihn umbringen will und dass er ständig in böser Absicht verfolgt wird. Also wehrt er sich mit Füßen und Fäusten – oder mit einem Rasiermesser – gegen einen Fremden auf der Straße, von dem er denkt, dass dieser ihn verdächtig angesehen hat. Weniger fortgeschrittene Süchtige neigen dazu, einen alten Freund zu meiden, der die tägliche Dosis von einhundert Schüssen pro Tag erreicht hat. Dieses Verhalten verstärkt sein Gefühl der Verfolgung natürlich nur noch.

Auf diese Weise wird Mord zu einer Art Selbstverteidigung, tugendhaft und gerechtfertigt, und es dürfte nicht schwer zu erkennen sein, zu was für einer gefährlichen Waffe diese Droge in den Händen des organisierten Verbrechens unter der Leitung eines ‚Genies‘ werden kann.

Philopon wurde als motivierende Kraft hinter dem berüchtigten Bar-Mecca-Mordfall ermittelt, und als Konsequenz dieser unangenehmen Angelegenheit hat die Polizei innerhalb weniger Wochen mehr als fünftausend Lieferanten dieser Droge verhaftet.

Wie üblich werden koreanische Staatsangehörige beschuldigt …«

Plötzlich wurde es Bond zu bunt. Was zum Teufel machte er hier? Warum las er dieses ganze Zeug? Wann würde er jemals etwas über eine japanische Morddroge namens Philopon wissen müssen?

Er blätterte nachlässig durch die verbleibenden Seiten, setzte einen Haken hinter seinen Namen auf der Verteilerliste und warf die Mappe in die Ablage für Ausgänge.

Sein Kopfschmerz saß immer noch über seinem rechten Auge, als ob er dort festgenagelt wäre. Er zog eine der Schreibtischschubladen auf und nahm eine Flasche mit Kopfschmerztabletten heraus. Er spielte mit dem Gedanken, seine Sekretärin um ein Glas Wasser zu bitten, doch er hasste es, bemuttert zu werden. Widerwillig zerkaute er die beiden Tabletten und schluckte die bitteren Krümel herunter.

Dann zündete er sich eine Zigarette an, stand auf und stellte sich ans Fenster. Er blickte über das Panorama tief unter sich und ließ seinen leeren Blick ziellos über Londons zerklüfteten Horizont wandern, während er seinen Verstand auf die seltsamen Ereignisse der vergangenen Nacht konzentrierte.

Und je mehr er darüber nachdachte, desto seltsamer erschien ihm das Ganze.

Warum sollte jemand wie Drax, ein Millionär, ein Held der Öffentlichkeit, ein Mann mit einer einzigartigen Position im Land, beim Kartenspielen betrügen? Was hoffte er, dadurch zu erreichen? Was wollte er sich selbst beweisen? Glaubte er, dass er so sehr über dem Gesetz und den einfachen Bürgern mit ihren armseligen Verhaltensregeln stand, dass er der öffentlichen Meinung ins Gesicht spucken konnte?

Bonds Verstand hielt inne. In ihre Gesichter spucken. Das traf haargenau auf sein Verhalten im Blades zu. Diese Kombination aus Überlegenheit und Verachtung. Als ob er es mit menschlichem Abschaum zu tun hätte, den er so sehr verachtete, dass er sich nicht genötigt sah, in seiner Gegenwart auch nur den Anschein von anständigem Benehmen zu wahren.

Vermutlich genoss Drax das Glücksspiel. Vielleicht beruhigte es seine inneren Spannungen, die Spannungen, die sich in seiner barschen Stimme, seinem Fingernägel knabbern und dem ständigen Schwitzen zeigten. Doch er durfte nicht verlieren. Es wäre verabscheuungswürdig, gegen diese minderwertigen Menschen zu verlieren. Also musste er sich seinen Weg zum Sieg erschummeln, egal wie hoch das Risiko war. Was die Möglichkeit anging, erwischt zu werden, so glaubte er vermutlich, dass er sich durch aufbrausendes Gezeter aus jeder Situation herauswinden konnte. Sofern er überhaupt darüber nachdachte. Und Menschen mit Zwangsvorstellungen, überlegte Bond, waren Gefahren gegenüber blind. Sie umwarben sie sogar auf perverse Weise. Kleptomanen versuchten, immer schwierigere Objekte zu stehlen. Sexbesessene verhielten sich so aufdringlich, als würden sie sich danach sehnen, verhaftet zu werden. Pyromanen unternahmen oftmals keinerlei Versuche, zu verhindern, dass man sie mit ihrer Brandstiftung in Verbindung brachte.

Doch welche Besessenheit trieb diesen Mann an? Was war der Ursprung dieses zwanghaften Drangs, der ihn bis an den Abgrund trieb?

Alle Anzeichen deuteten auf Paranoia hin. Größenwahn kombiniert mit Verfolgungswahn. Der Abscheu auf seinem Gesicht. Die herrische Stimme. Der Ausdruck geheimen Triumphes, mit dem er die Niederlage nach einem Augenblick des bitteren Zusammenbruchs akzeptiert hatte. Der Triumph eines Wahnsinnigen, der wusste, dass er recht hatte, egal was die Tatsachen besagten. Wer auch immer versuchen würde, ihm in die Quere zu kommen, er konnte ihn überwinden. Dank seiner geheimen Macht gab es für ihn keine Niederlage. Er wusste, wie man Gold herstellte. Er konnte fliegen wie ein Vogel. Er war allmächtig – der Mann in der gepolsterten Zelle, der sich für Gott hielt.

Ja, dachte Bond, während er blind auf den Regent’s Park hinausstarrte. Das ist die Lösung. Sir Hugo Drax ist ein wahnhafter Paranoiker. Das ist die Macht, die ihn angetrieben hat, auf verschiedene Weise Millionen zu machen. Das ist die treibende Kraft hinter seinem Geschenk an England, dieser riesigen Rakete, die unsere Feinde auslöschen wird. Dank des allmächtigen Drax.

Doch wer konnte schon sagen, wie kurz der Mann vor dem geistigen Zusammenbruch stand? Wer hatte sein wütendes Getue durchschaut und hinter all das rote Haar in sein Gesicht geblickt? Wer hatte in diesen Anzeichen mehr erkannt als nur die Auswirkungen seiner bescheidenen Herkunft oder die Empfindlichkeit seiner Kriegsverletzungen?

Offenbar niemand. Lag Bond demnach mit seiner Analyse richtig? Worauf basierte sie? Bot dieser flüchtige Blick durch ein verbarrikadiertes Fenster in die Seele eines Mannes genug Beweise? Vielleicht hatten auch andere einen solchen Blick erhascht. Womöglich hatte es in Singapur, Hong Kong, Nigeria oder Tanger ebenfalls Momente extremer Anspannung gegeben, als irgendein Händler Drax am Spieltisch gegenübergesessen und den Schweiß und das Knabbern an seinen Fingernägeln und das rote Aufblitzen der Augen in diesem Gesicht bemerkt hatte, aus dem plötzlich sämtliches Blut gewichen war.

Wenn man Zeit hätte, dachte Bond, sollte man diese Menschen aufsuchen – sofern sie existierten –, um die Wahrheit über diesen Mann herauszufinden und ihn möglicherweise zu eliminieren, bevor es zu spät war.

Zu spät? Bond schmunzelte in sich hinein. Wieso war er so dramatisch? Was hatte ihm dieser Mann angetan? Er hatte ihm fünfzehntausend Pfund geschenkt. Bond zuckte mit den Schultern. Es ging ihn ohnehin nichts an. Doch diese letzte Bemerkung von Drax: »An Ihrer Stelle würde ich das Geld schnell ausgeben, Commander Bond.« Was hatte er damit gemeint? Es mussten jene Worte sein, überlegte Bond, die ihm im Hinterkopf geblieben waren und ihn dazu gebracht hatten, so sorgfältig über das Problem mit Drax nachzugrübeln.

Bond wandte sich ruckartig vom Fenster ab. Zum Teufel damit, dachte er. Ich werde ja selbst schon paranoid. Also dann. Fünfzehntausend Pfund. Ein wundersamer, überraschender Gewinn. Also gut, er würde es schnell ausgeben. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und nahm einen Bleistift zur Hand. Er überlegte einen Augenblick und schrieb dann sorgfältig auf einen Berichtblock, auf dem die Überschrift »streng geheim« prangte:

1) Ein Rolls-Bentley-Cabriolet, sagen wir 5000 £.

2) Drei diamantene Krawattenspangen für je 250 £, 750 £. Er hielt inne. Das ließ ihm immer noch fast zehntausend Pfund übrig. Ein paar Kleidungsstücke, die Wohnung streichen lassen, einen Satz der neuen Golfschläger von Henry Cotton, ein paar Dutzend Flaschen Taittinger-Champagner. Doch das konnte alles warten. Heute Nachmittag würde er zuerst einmal die Krawattenspangen kaufen gehen und mit Bentley reden. Den Rest würde er in Goldaktien anlegen. Ein Vermögen machen. Sich zur Ruhe setzen.

In wütendem Protest zerriss das rote Telefon die Stille. »Können Sie raufkommen? M will Sie sprechen.« Der Stabschef klang drängend.

»Ich komme«, erwiderte Bond, der plötzlich ganz bei der Sache war. »Irgendeine Ahnung, worum es geht?«

»Nicht die leiseste«, sagte der Stabschef. »Er hat noch nichts durchsickern lassen. Er war den ganzen Morgen über bei Scotland Yard und dem Versorgungsministerium.«

Er legte auf.
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AB HIER ÜBERNEHMEN SIE

Ein paar Minuten später trat Bond durch die vertraute Tür, und das grüne Licht über dem Eingang ging an. M warf ihm einen strengen Blick zu. »Sie sehen ziemlich übel aus, 007«, sagte er. »Setzen Sie sich.«

Es ist etwas Geschäftliches, dachte Bond, während sein Puls schneller schlug. Heute gibt es keine Vornamen. Er nahm Platz. M betrachtete ein paar Notizen auf einem Schmierblock. Er sah auf. Seine Augen waren nicht länger an Bond interessiert.

»Gestern Abend gab es Ärger in Drax’ Anlage«, begann er. »Ein Doppelmord. Die Polizei hat versucht, Drax zu erreichen. Offenbar ist ihnen das Blades nicht in den Sinn gekommen. Sie fingen ihn heute Morgen gegen halb zwei ab, als er auf dem Rückweg ins Ritz war. Zwei Männer vom Moonraker-Projekt wurden in einem Pub in der Nähe der Anlage erschossen. Drax sagte der Polizei, dass ihm das völlig egal sei, und legte auf. Typisch für den Mann. Er befindet sich mittlerweile wieder in der Anlage. Ich schätze, er nimmt die Angelegenheit nun doch ein wenig ernster.«

»Seltsamer Zufall«, kommentierte Bond nachdenklich. »Aber was haben wir damit zu tun, Sir? Ist das nicht eine Aufgabe für die Polizei?«

»Zum Teil«, erklärte M, »aber zufälligerweise sind wir für einen Großteil des leitenden Personals dort unten verantwortlich. Deutsche«, fügte er hinzu. »Ich sollte Ihnen das wohl besser erklären.« Er schaute auf seinen Block. »Bei der Anlage handelt es sich um eine Einrichtung der Royal Airforce, und der Tarnungsplan lautet, dass sie Teil eines großen Radarnetzwerks entlang der Ostküste ist. Die Airforce ist für den Schutz der Grenzen des Geländes verantwortlich, und das Versorgungsministerium hat nur im Zentrum der Anlage das Sagen, wo die Arbeit vonstattengeht. Sie befindet sich an den Klippen zwischen Dover und Deal. Der gesamte Bereich erstreckt sich über ungefähr vier Quadratkilometer, doch die Anlage selbst umfasst nur etwa ein Fünftel davon. Vor Ort befinden sich nur noch Drax und zweiundfünfzig andere Personen. Der komplette Bautrupp ist bereits abgereist.«

Ein Satz Karten und ein Joker, überlegte Bond.

»Fünfzig von ihnen sind Deutsche«, fuhr M fort. »Mehr oder weniger sämtliche Lenkwaffenexperten, die sich die Russen nicht unter den Nagel gerissen haben. Drax hat sie dafür bezahlt, herzukommen und am Moonraker-Projekt zu arbeiten. Niemand war mit dieser Vereinbarung besonders glücklich, aber es gab keine Alternative. Das Versorgungsministerium konnte keinen seiner Experten entbehren. Drax musste sich seine Männer suchen, wo er konnte. Um das Sicherheitspersonal der Airforce zu unterstützen, hat das Versorgungsministerium einen seiner eigenen Männer in die Anlage geschickt. Einen Mann namens Major Tallon.«

M hielt inne und richtete den Blick zur Decke.

»Er war einer der beiden Männer, die gestern Abend ums Leben kamen. Er wurde von einem der Deutschen erschossen, der sich daraufhin selbst umbrachte.«

M senkte den Blick und sah Bond an. Bond erwiderte nichts und wartete auf den Rest der Geschichte.

»Das Ganze ereignete sich in einem Pub in der Nähe der Anlage. Es gab jede Menge Zeugen. Offenbar handelt es sich um ein Gasthaus am Rand der Anlage, das den Männern zugänglich ist. Irgendwo müssen sie wohl hingehen können, um sich zu erholen, schätze ich.« M hielt inne. Er hielt den Blick weiterhin auf Bond gerichtet. »Nun, Sie haben gefragt, was wir damit zu tun haben. Die Antwort lautet, dass wir in die Sache verwickelt sind, weil wir diesen speziellen Deutschen und all die anderen überprüft haben, bevor sie die Anlage betreten durften. Wir haben die Personalakten sämtlicher Männer bekommen. Und als diese Sache passierte, wollten die Sicherheitsleute der Airforce und Scotland Yard natürlich als Erstes die Akte des Toten haben. Sie meldeten sich gestern Abend beim diensthabenden Beamten, und der kramte die Papiere aus dem Archiv und schickte sie zu Scotland Yard rüber. Eine Routineaufgabe. Er machte einen Vermerk darüber in den offiziellen Unterlagen. Als ich heute Morgen herkam und den Vermerk sah, war ich plötzlich interessiert.« M sprach leise. »Nachdem wir den Abend mit Drax verbracht haben, war es, wie Sie bereits bemerkten, ein seltsamer Zufall.«

»Sehr seltsam, Sir«, sagte Bond, der immer noch wartete.

»Und es gibt noch etwas«, fuhr M fort. »Und das ist der eigentliche Grund, warum ich mich in die Sache hineinziehen ließ, anstatt mich einfach aus allem herauszuhalten. Das muss oberste Priorität über allem anderen haben.« Ms Stimme war nun sogar noch leiser. »Sie werden den Moonraker am Freitag abfeuern. Das sind weniger als vier Tage. Ein Testabschuss.«

M hielt inne, griff nach seiner Pfeife und machte sich daran, sie anzuzünden.

Bond sagte nichts. Ihm war immer noch nicht klar, was das Ganze mit dem Secret Service zu tun hatte, dessen Zuständigkeitsbereich außerhalb des Vereinigten Königreichs lag. Es schien eher eine Aufgabe für die Spezialabteilung von Scotland Yard oder möglicherweise auch für den MI5 zu sein. Er wartete. Er schaute auf seine Uhr. Es war Mittag.

M steckte seine Pfeife an und fuhr fort.

»Aber ganz abgesehen davon wurde mein Interesse an dem Fall geweckt, weil gestern Abend auch mein Interesse an Drax geweckt wurde.«

»Meins ebenfalls, Sir«, sagte Bond.

»Nachdem ich also den Vermerk gelesen hatte«, ignorierte M Bonds Kommentar, »rief ich Vallance von Scotland Yard an und fragte ihn, was da vor sich geht. Er war recht besorgt und bat mich, vorbeizukommen. Ich erwiderte, dass ich den Leuten vom MI5 nicht auf die Füße treten wolle, doch er meinte, er habe bereits mit ihnen gesprochen. Sie beharrten darauf, dass es eine Angelegenheit zwischen meiner Abteilung und der Polizei sei, da wir den Deutschen überprüft hätten, der den Mord beging. Also kam ich seiner Bitte nach.«

M hielt inne und warf einen Blick auf seine Notizen.

»Der Ort befindet sich an der Küste, knapp fünf Kilometer nördlich von Dover«, erklärte er. »Ganz in der Nähe liegt an der Hauptküstenstraße dieses Gasthaus, das ‚World Without Want‘, und die Männer aus der Anlage gehen jeden Abend dorthin. Gestern Abend war auch der Sicherheitsoffizier vom Ministerium, dieser Tallon, dort, trank einen Whisky Soda und plauderte mit ein paar der Deutschen, als der Mörder, wenn man ihn denn so nennen will, hereinkam und direkt auf Tallon zumarschierte. Er zog eine Luger – im Übrigen ohne Seriennummer – unter seinem Hemd hervor und sagte«, M sah auf, »‚Ich liebe Gala Brand. Sie werden Sie niemals bekommen.‘ Dann schoss er Tallon ins Herz, streckte sich den noch rauchenden Lauf der Waffe in den Mund und betätigte den Abzug.«

»Was für eine schreckliche Sache«, erwiderte Bond. Er konnte sich jedes Detail des Durcheinanders in dem überfüllten Schankraum eines typischen englischen Pubs vorstellen. »Wer ist das Mädchen?«

»Das ist eine weitere Komplikation«, sagte M. »Sie ist eine Agentin der Spezialabteilung. Spricht fließend Deutsch. Eins von Vallance’ besten Mädchen. Sie und Tallon waren die einzigen beiden Nichtdeutschen, die Drax bei sich auf der Anlage hatte. Vallance ist ein misstrauischer Bursche. Das muss er auch sein. Dieser Moonraker-Plan ist offensichtlich das Wichtigste, was derzeit in England passiert. Ohne es jemandem mitzuteilen und mehr oder weniger aus einem Instinkt heraus hat er diese Brand auf Drax angesetzt und es irgendwie geschafft, dass sie die Stelle seiner Privatsekretärin bekam. Sie befindet sich seit Beginn des Projekts auf der Anlage. Bisher hatte sie absolut nichts zu berichten. Sie sagt, dass Drax abgesehen von seinen Manieren ein ausgezeichneter Vorgesetzter ist und seine Männer extrem antreibt. Offenbar hat er gleich zu Anfang versucht, ihr Avancen zu machen, selbst nachdem sie ihm die übliche Geschichte aufgetischt hatte, dass sie verlobt sei. Doch nachdem sie ihm gezeigt hatte, dass sie sich verteidigen kann, was natürlich kein Problem für sie darstellt, gab er auf, und sie behauptet, dass sie inzwischen gute Freunde sind. Selbstverständlich kannte sie Tallon, aber er war alt genug, um ihr Vater zu sein. Abgesehen davon war er verheiratet und hatte vier Kinder, und Brand erzählte Vallance’ Kontaktmann, bei dem sie sich heute Morgen meldete, dass er sie in den vergangenen achtzehn Monaten zweimal auf väterliche Weise ins Kino ausgeführt hatte. Der Mörder, ein Mann namens Egon Bartsch, war ein Elektronikexperte, den sie nur flüchtig vom Sehen her kannte.«

»Was sagen seine Freunde über die Sache?«, wollte Bond wissen.

»Der Mann, der sich ein Zimmer mit ihm teilte, bestätigt Bartschs Anschuldigungen. Er behauptet, er sei wahnsinnig in Brand verliebt gewesen und hätte seinen mangelnden Erfolg bei ihr allein auf ‚den Engländer‘ geschoben. Er behauptet, Bartsch sei in letzter Zeit sehr launisch und zurückgezogen gewesen und dass ihn die Nachricht von dem Mord kein bisschen überrascht.«

»Klingt ziemlich überzeugend«, meinte Bond. »Irgendwie bekommt man eine recht gute Vorstellung von Bartsch. Einer dieser angespannten, nervösen Typen mit den üblichen deutschen Komplexen. Was meint Vallance dazu?«

»Er ist sich nicht sicher«, antwortete M. »Seine Hauptsorge besteht darin, seine Agentin vor der Presse zu schützen und dafür zu sorgen, dass ihre Tarnung nicht auffliegt. Sämtliche Zeitungen sind natürlich ganz wild auf die Story. Sie wird in allen Mittagsausgaben stehen. Und alle verlangen nach einem Foto des Mädchens. Vallance hat eins fälschen und ihr zukommen lassen, das mehr oder weniger wie jedes Mädchen aussieht, aber doch genug Ähnlichkeit mit ihr hat. Sie wird es heute Abend rausschicken. Zum Glück gelangen Reporter nicht in die Nähe der Anlage. Sie weigert sich, zu reden, und Vallance betet, dass nicht irgendein Freund oder Verwandter die Sache auffliegen lässt. Die Befragung wird heute durchgeführt, und Vallance hofft, dass der Fall bis heute Abend offiziell abgeschlossen sein wird und dass die Zeitungen die Story aufgrund von mangelndem Material fallen lassen müssen.«

»Was ist mit diesem Testabschuss?«, fragte Bond.

»Sie halten sich an den Zeitplan«, sagte M. »Freitagmittag. Sie benutzen einen falschen Sprengkopf und feuern die Rakete vertikal ab. Die Tanks werden nur zu drei Vierteln gefüllt sein. Vom zweiundfünfzigsten Breitengrad aufwärts werden etwa zweihundertfünfzig Quadratkilometer der Nordsee abgesperrt. Das ist der Bereich nördlich der Linie, die Den Haag mit The Wash verbindet. Der Premierminister wird am Donnerstagabend alle weiteren Einzelheiten bekannt geben.«

M verstummte. Er drehte seinen Stuhl herum, damit er aus dem Fenster sehen konnte. Bond hörte in der Ferne eine Uhr schlagen. Ein Uhr. Würde er schon wieder das Mittagessen verpassen? Wenn M endlich damit aufhören würde, sich in die Geschäfte anderer Abteilungen einzumischen, könnte er noch schnell was essen und dann zu Bentley gehen. Bond rutschte ein wenig auf seinem Stuhl herum.

M drehte sich wieder um und sah ihn erneut über den Schreibtisch hinweg an.

»Diejenigen, die wegen dieser Sache am meisten besorgt sind«, sagte er, »sind die Leute vom Versorgungsministerium. Tallon war einer ihrer besten Männer. Seine Berichte waren die ganze Zeit über vollkommen negativ. Dann rief er gestern Nachmittag plötzlich den stellvertretenden Ministerialrat an und teilte ihm mit, er glaube, in der Anlage gehe etwas Verdächtiges vor. Er bat darum, den Minister heute Morgen um zehn Uhr persönlich treffen zu dürfen. Mehr wollte er am Telefon nicht sagen. Und ein paar Stunden später wird er erschossen. Ein weiterer lustiger Zufall, nicht wahr?«

»Sehr lustig«, sagte Bond. »Aber warum schließen sie die Anlage nicht einfach und führen eine Befragung des gesamten Personals durch? Immerhin ist diese Sache zu wichtig, um etwas zu riskieren.«

»Das Kabinett hat sich schon früh heute Morgen versammelt«, erklärte M, »und der Premierminister hat die offensichtliche Frage gestellt: Gibt es Beweise für einen Versuch oder auch nur die Absicht, das Moonraker-Projekt zu sabotieren? Die Antwort lautete Nein. Es gab lediglich Befürchtungen, die in den vergangenen vierundzwanzig Stunden aufgekommen waren und sich auf Tallons vage Botschaft und den Doppelmord zurückführen ließen. Alle waren sich einig, dass sich diese beiden Vorfälle ohne den geringsten Beweis, der bisher nicht aufgetaucht ist, auf die unglaublich angespannte und nervöse Atmosphäre in der Anlage zurückführen ließen. So wie die allgemeine Lage momentan aussieht, wurde beschlossen, dass das Moonraker-Projekt so schnell wie möglich Erfolge erzielen muss, um uns eine unabhängige Position in der Welt zu sichern.« M zuckte mit den Schultern. »Das wäre für uns und vermutlich auch für die Welt das Beste. Und man hat sich darauf geeinigt, dass es tausend Gründe gibt, warum der Moonraker abgefeuert werden sollte. Da hat der eine, der dagegen spricht, keine Chance. Der Versorgungsminister musste einwilligen, doch er weiß so gut wie Sie und ich, dass es ungeachtet der Tatsachen ein kolossaler Sieg für die Russen wäre, den Moonraker am Abend vor dem Testabschuss zu sabotieren. Wenn sie es gut genug machen, könnten sie damit das ganze Projekt auf Eis legen. An dem Ding arbeiten fünfzig Deutsche. Jeder von ihnen könnte Verwandte haben, die immer noch in Russland festgehalten und als Druckmittel gegen sie benutzt werden.« M hielt inne. Er sah zur Decke. Dann senkte er den Blick und richtete ihn nachdenklich auf Bond.

»Der Minister bat mich, ihn nach der Kabinettssitzung zu treffen. Er meinte, er wolle zumindest Tallon sofort ersetzen. Der neue Mann muss fließend Deutsch sprechen, ein Experte für Sabotage sein und jede Menge Erfahrung mit unseren russischen Freunden haben. Der MI5 hat drei Kandidaten ausgewählt. Sie befinden sich momentan alle auf Missionen, aber sie könnten innerhalb weniger Stunden abgezogen werden. Doch dann fragte mich der Minister nach meiner Meinung. Ich gab sie ihm. Er sprach mit dem Premierminister, und jede Menge Behördenkram wurde sehr schnell erledigt.«

Bond starrte misstrauisch in die grauen, kompromisslosen Augen.

»Also«, sagte M tonlos, »wurde Sir Hugo Drax über Ihren Auftrag informiert und erwartet Sie heute pünktlich zum Abendessen in seinem Hauptquartier.«
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DER AGENT DER SPEZIALABTEILUNG

Um achtzehn Uhr an diesem Dienstagabend Ende Mai peitschte Bond den großen Bentley über die Straße nach Dover und den geraden Streckenabschnitt entlang, der nach Maidstone führte.

Obwohl er schnell und konzentriert fuhr, grübelte ein Teil seines Verstands immer noch darüber nach, was geschehen war, seit er Ms Hauptquartier vor viereinhalb Stunden verlassen hatte.

Nachdem er seiner Sekretärin eine kurze Zusammenfassung des Falls gegeben und allein an einem Tisch in der Kantine ein schnelles Mittagessen hinuntergeschlungen hatte, hatte er der Werkstatt mitgeteilt, dass sie sich um Himmels willen mit seinem Wagen beeilen und ihn bis spätestens sechzehn Uhr vollgetankt vor seine Wohnung bringen sollten. Dann hatte er ein Taxi zu Scotland Yard genommen, wo er um vierzehn Uhr fünfundvierzig einen Termin mit dem stellvertretenden Commissioner Vallance haben sollte.

Die Innenhöfe und Sackgassen von Scotland Yard hatten ihn wie immer an ein Gefängnis ohne Dach erinnert. Das Neonlicht an der Decke des kalten Korridors verbannte jegliche Farbe aus den Wangen des Polizeisergeants, der ihn nach seinem Anliegen fragte und beobachtete, wie er das apfelgrüne Formular unterzeichnete. Das Gleiche machte es mit dem Gesicht des Constables, der ihn die kurze Treppe hinauf und durch den tristen Flur mit den anonymen Türen in den Warteraum führte.

Eine stille Frau mittleren Alters mit den gleichgültigen Augen einer Person, die alles gesehen hatte, kam herein und teilte ihm mit, dass der stellvertretende Commissioner in fünf Minuten Zeit für ihn hätte. Bond war ans Fenster getreten und hatte in den grauen Innenhof hinuntergeschaut. Ein Constable, der ohne seinen Helm ganz nackt aussah, war aus einem Gebäude gekommen und über den Hof gegangen. Er hatte auf einem belegten Brötchen mit etwas Rosafarbenem zwischen den Hälften herumgekaut. Es war sehr leise gewesen, und der Lärm des Verkehrs auf den Straßen Whitehall und Embankment hatte sehr weit entfernt geklungen. Bond hatte sich entmutigt gefühlt. Er ließ sich mit seltsamen Abteilungen ein. Er würde keinen Kontakt mehr zu seinen eigenen Leuten und Geheimdienstroutinen haben. Bereits hier in diesem Warteraum fühlte er sich fehl am Platz. Nur Verbrecher oder Informanten kamen hierher, oder einflussreiche Leute, die versuchten einer ernsthaften Verkehrssünderanklage zu entgehen oder verzweifelt hofften, Vallance davon überzeugen zu können, dass ihre Söhne nicht wirklich homosexuell waren. Man hielt sich nicht in unschuldiger Absicht im Warteraum der Spezialabteilung auf. Entweder wollte man jemanden strafrechtlich verfolgen oder verteidigen.

Endlich kam die Frau, um ihn abzuholen. Er drückte seine Zigarette in einer der Zigarettendosen von Player’s aus, die in den Wartezimmern von Regierungseinrichtungen als Aschenbecher dienten, und folgte ihr durch den Flur.

Nach der tristen Atmosphäre des Warteraums war ihm das für die Jahreszeit ungewöhnliche Feuer im Kamin des großen freundlichen Zimmers wie ein Trick vorgekommen, wie die Zigarette, die man von der Gestapo angeboten bekam.

Bond hatte ganze fünf Minuten gebraucht, um seinen Katzenjammer abzuschütteln und zu erkennen, dass Ronnie Vallance erleichtert war, ihn zu sehen. Er war keineswegs an irgendwelchen Neidereien zwischen den Abteilungen interessiert und hatte sich nur deswegen an Bond gewandt, weil er den Moonraker beschützen und eine seiner besten Mitarbeiterinnen aus den Schwierigkeiten herausholen wollte, in denen sie möglicherweise steckte.

Vallance war ein äußerst taktvoller Mann. Die ersten paar Minuten hatte er nur von M gesprochen. Und seine Worte waren voller Insiderwissen und Aufrichtigkeit gewesen. Selbst ohne den Fall zu erwähnen, hatte er Bonds Freundschaft und Kooperation gewonnen.

Als Bond den Bentley durch die überfüllten Straßen von Maidstone lenkte, dachte er darüber nach, dass Vallance’ Gabe daher rühren musste, dass er zwanzig Jahre lang den Hörnern des MI5 ausgewichen war, mit der uniformierten Abteilung der Polizei zusammengearbeitet hatte und mit ignoranten Politikern und beleidigten ausländischen Diplomaten umgegangen war.

Als Bond ihn nach einer Viertelstunde intensiver Unterhaltung verlassen hatte, wussten beide Männer, dass sie einen Verbündeten gewonnen hatten. Vallance hatte Bond taxiert und wusste nun, dass Gala Brand Bonds Hilfe und jeglichen Schutz, den sie benötigte, bekommen würde. Außerdem hatte er Bonds professionelle Herangehensweise an den Auftrag und seinen Mangel an interner Rivalität mit der Spezialabteilung anerkannt. Bond für seinen Teil hegte große Bewunderung für das, was er über Vallance’ Agentin erfahren hatte. Er fühlte sich nicht länger ungeschützt und wusste, dass Vallance und dessen gesamte Abteilung hinter ihm standen.

Bond hatte Scotland Yard mit dem Gefühl verlassen, dass er Clausewitz’ erstes Prinzip erfüllt hatte: Er hatte seine Basis gesichert.

Sein Besuch beim Versorgungsministerium hatte seinem Wissen über den Fall nichts hinzugefügt. Er war Tallons Personalakte und seine Berichte durchgegangen. Erstere war recht überschaubar – ein Leben beim militärischen Geheimdienst und dem Sicherheitsdienst – und Letztere schufen ein Bild von einer sehr lebhaften und gut geführten technischen Einrichtung – ein oder zwei Fälle von Trunkenheit, ein Bagatelldiebstahl, mehrere persönliche Fehden, die zu Auseinandersetzungen und kleineren Verletzungen geführt hatten, doch ansonsten ein ergebener und hart arbeitender Trupp Männer.

Dann hatte er eine quälende halbe Stunde im Betriebsraum des Ministeriums verbracht, zusammen mit Professor Train, einem fetten, ungepflegten, gewöhnlich aussehenden Mann, der im vergangenen Jahr der Zweitplatzierte bei der Verleihung des Nobelpreises für Physik gewesen war und bei dem es sich um einen der bedeutendsten Experten für Lenkwaffen auf der ganzen Welt handelte.

Professor Train war vor eine Reihe großer Wandkarten getreten und hatte eine davon mithilfe einer Kordel heruntergezogen. Bond stand daraufhin einem drei Meter großen, waagerechten Maßstabsdiagramm von etwas gegenüber, das wie eine V2-Rakete mit großen Flügeln aussah.

»Also«, sagte Professor Train, »Sie wissen nichts über Raketen, also werde ich einfache Begriffe verwenden und Sie nicht mit jeder Menge Zeug über Düsenerweiterungsraten, Ausstoßgeschwindigkeit und die Keplersche Ellipse vollquatschen. Der Moonraker, wie Drax die Konstruktion gerne nennen möchte, ist eine einstufige Rakete. Sie verbraucht ihren gesamten Treibstoff, indem sie sich selbst in die Luft schießt, und dann richtet sie sich auf das Ziel aus. Die Flugbahn der V2 entsprach eher der einer Kugel, die aus einer Waffe abgefeuert wurde. Der höchste Punkt, den sie auf ihrer dreihundertzwanzig Kilometer weiten Reise erreichte, lag bei hundertzwölf Kilometern. Sie wurde mit einer sehr leicht entzündbaren Mischung aus Alkohol und flüssigem Sauerstoff angetrieben, die gestreckt wurde, damit sie nicht den dünnen Stahl verbrannte, der den Motor umgab. Es gibt wesentlich stärkere Kraftstoffe, doch bisher waren wir aus demselben Grund nicht in der Lage, viel mit ihnen zu erreichen. Ihre Entzündungstemperatur ist so hoch, dass sie selbst den stabilsten Antrieb verbrennen würden.«

Der Professor hielt inne und tippte mit einem Finger auf Bonds Brust. »Alles was Sie, mein lieber Sir, sich über diese Rakete merken müssen, ist, dass wir dank Drax’ Kolumbit, das im Vergleich zum Schmelzpunkt des Stahls in den V2-Antrieben von tausenddreihundert Grad Celsius einen Schmelzpunkt von dreitausendfünfhundert Grad Celsius hat, einen dieser Supertreibstoffe verwenden können, ohne den Antrieb zu verbrennen. Tatsächlich«, fügte er hinzu und sah Bond an, als ob dieser beeindruckt sein sollte, »benutzen wir Fluor und Wasserstoff.«

»Ach, wirklich?«, fragte Bond artig.

Der Professor warf ihm einen strengen Blick zu. »Also hoffen wir, eine Geschwindigkeit von um die zweitausendvierhundert Stundenkilometern und eine senkrechte Reichweite von tausendsechshundert Kilometern zu erreichen. Das sollte uns einen Arbeitsbereich von etwa sechstausendvierhundert Kilometern verschaffen und somit jede europäische Hauptstadt in Englands Reichweite bringen. Sehr nützlich«, fügte er trocken hinzu, »unter gewissen Umständen. Doch für die Wissenschaftler zählt in erster Linie der Fortschritt in Richtung Raumfahrt. Irgendwelche Fragen?«

»Wie funktioniert die Rakete?«, fragte Bond pflichtbewusst.

Der Professor deutete forsch auf das Diagramm.

»Fangen wir bei der Nase an«, sagte er. »Zuerst kommt der Sprengkopf. Für den Testabschuss wird er für die obere Atmosphäre geeignete Messinstrumente enthalten, Radarsysteme und dergleichen. Dann kommen die Kreiselkompasse, die dafür sorgen, dass die Rakete gerade fliegt – Nick-Gier-Kreisel und Rollkreisel. Dahinter folgen diverse kleinere Geräte, Servomotoren und die Energieversorgung. Und dann kommen die großen Treibstofftanks, die dreizehntausendsechshundert Kilo von dem Zeug fassen.

Am Heck befinden sich zwei kleine Tanks, um die Turbine anzutreiben. Hundertachtzig Kilo Wasserstoffperoxid mischen sich mit achtzehn Kilo Kaliumpermanganat und erzeugen Dampf, der die Turbinen unter den Tanks antreibt. Diese betreiben wiederum einen Satz Zentrifugalpumpen, die den Haupttreibstoff in den Raketenmotor befördern. Unter unglaublichem Druck. Können Sie mir folgen?« Er zog zweifelnd eine Augenbraue hoch und starrte Bond an.

»Scheint ein ganz ähnliches Prinzip zu sein wie bei einem Düsenflugzeug«, meinte Bond.

Der Professor wirkte zufrieden. »Mehr oder weniger«, erwiderte er. »Aber die Rakete trägt den gesamten Treibstoff in ihrem Inneren, anstatt Sauerstoff von draußen hereinzusaugen wie die Comet. Also gut«, fuhr er fort, »der Treibstoff wird im Motor entzündet und am Ende in einer beständigen Explosion ausgestoßen. So ähnlich wie der Rückstoß einer Handfeuerwaffe. Und diese Explosion zwingt die Rakete in die Luft, wie einen gewöhnlichen Feuerwerkskörper. Das Kolumbit kommt natürlich im Heck zum Einsatz. Es hat uns ermöglicht, einen Antrieb zu bauen, den die extreme Hitze nicht zum Schmelzen bringt. Und dann«, er deutete auf das Diagramm, »haben wir hier noch die Heckflügel, um die Rakete zu Beginn ihres Flugs zu stabilisieren. Sie bestehen ebenfalls aus einer Kolumbitlegierung, ansonsten würden sie unter dem enormen Luftdruck abbrechen. Sonst noch etwas?«

»Wie können Sie sicher sein, dass die Rakete dort landet, wo Sie es beabsichtigen?«, fragte Bond. »Was hält sie davon ab, nächsten Freitag auf Den Haag zu stürzen?«

»Darum kümmern sich die Kreisel. Allerdings gehen wir am Freitag trotzdem kein Risiko ein und verwenden ein Radarzielsuchgerät auf einem Floß mitten auf dem Meer. In der Nase der Rakete wird sich ein Radartransmitter befinden, der das Echo unserer Vorrichtung auf dem Meer auffangen und automatisch darauf zusteuern wird. Wenn wir dieses Ding jemals in Kriegszeiten verwenden müssten«, meinte der Professor grinsend, »wäre es natürlich recht hilfreich, ein Radarzielsuchgerät mitten in Moskau oder Warschau oder Prag oder Monte Carlo oder worauf auch immer wir schießen würden, zu haben. Dort eins zu platzieren, wird dann wohl die Aufgabe Ihrer Leute sein. Viel Glück dabei.«

Bond lächelte unverbindlich. »Eine Frage hätte ich noch«, sagte er. »Wenn ich die Rakete sabotieren wollte, was wäre dann die einfachste Möglichkeit?«

»Da gibt es eine ganze Menge«, antwortete der Professor fröhlich. »Sand im Treibstoff. Staub in den Pumpen. Ein kleines Loch irgendwo im Rumpf oder in den Flügeln. Bei dieser Kraft und dieser Geschwindigkeit könnte sie der kleinste Mangel erledigen.«

»Vielen Dank«, sagte Bond. »Wie es scheint, machen Sie sich weniger Sorgen um Moonraker als ich.«

»Es ist eine wundervolle Maschine«, schwärmte der Professor. »Sie wird problemlos fliegen, wenn niemand dazwischenfunkt. Drax hat gute Arbeit geleistet. Er ist ein fantastischer Organisator. Das Team, das er zusammengestellt hat, ist brillant. Und sie würden alles für ihn tun. Wir verdanken ihm eine Menge.«

Bond bog scharf ab und steuerte das große Auto an der Charing-Gabelung nach links, da er die freie Stecke über Chilham und Canterbury den Engpässen bei Ashford und Folkestone vorzog. Der Wagen heulte auf und erreichte im dritten Gang an die hundertdreißig Stundenkilometer. Bond blieb in diesem Gang, um durch die Haarnadelkurve an der Kuppe der Steigung zu manövrieren, die zur Straße nach Molash hinaufführte.

Und was war mit Drax?, fragte er sich, während er zurückschaltete und zufrieden dem entspannten Dröhnen des Auspuffs lauschte. Was für einen Empfang würde er ihm heute Abend bereiten? M zufolge hatte Drax einen Augenblick lang innegehalten, als Bonds Name über das Telefon gefallen war, und hatte dann gesagt: »Oh ja. Ich kenne den Burschen. Ich wusste nicht, dass er in solchen Kreisen verkehrt. Ich wäre daran interessiert, ihn mir noch einmal genauer anzusehen. Schicken Sie ihn her. Ich erwarte ihn pünktlich zum Abendessen.« Dann hatte er aufgelegt.

Die Leute vom Ministerium hatten ihre eigene Meinung über Drax. Bei ihren Geschäften mit ihm hatten sie ihn als engagierten Mann kennengelernt, der sich ganz und gar dem Moonraker-Projekt verschrieben hatte und allein für dessen Erfolg lebte. Er trieb seine Männer an ihre Grenzen, kämpfte mit anderen Abteilungen um Materialvorrechte und stachelte das Versorgungsministerium dazu an, seine Anforderungen mit dem Kabinett zu klären. Sie missbilligten sein herrisches Verhalten, respektierten ihn jedoch für sein Fachwissen, seinen Antrieb und sein Engagement. Und wie der Rest der englischen Bevölkerung betrachteten sie ihn als potenziellen Retter des Landes.

Tja, dachte Bond und beschleunigte auf dem geraden Streckenabschnitt, der am Chilham Castle vorbeiführte. Er konnte dieses Bild auch sehen, und wenn er mit dem Mann arbeiten sollte, würde er sich eben einfach auf diese heldenhafte Version einstellen. Wenn Drax ebenfalls dazu bereit war, würde Bond die ganz Sache im Blades vergessen und sich darauf konzentrieren, Drax und sein wundervolles Projekt vor den Feinden ihres Landes zu beschützen. Sie mussten nur noch drei Tage überstehen. Die Sicherheitsvorkehrungen waren bereits extrem hoch, und Drax könnte ihm den Vorschlag, sie noch zu verschärfen, übel nehmen. Es würde nicht leicht werden, und Bond würde großes Taktgefühl beweisen müssen. Taktgefühl. Nicht gerade Bonds Stärke, überlegte er, vor allem nicht, wenn man bedachte, was er alles über Drax’ Charakter wusste.

Hinter Canterbury nahm Bond die Abkürzung an der Old Dover Road und schaute auf seine Uhr. Es war achtzehn Uhr dreißig. Er würde noch fünfzehn Minuten bis Dover und dann noch weitere zehn Minuten auf der Straße nach Deal brauchen. Musste er sonst noch irgendwelche Pläne machen? Um den Doppelmord musste er sich zum Glück nicht mehr kümmern. »Mord und Selbstmord als Resultat eines gestörten Geisteszustands« lautete das Urteil des Gerichtsmediziners. Das Mädchen hatte nicht einmal eine Aussage machen müssen. Er würde für einen Drink im World Without Want anhalten und kurz mit dem Gastwirt sprechen. Am nächsten Tag würde er versuchen, herauszufinden, was genau Tallon so verdächtig vorgekommen war, dass er den Minister darüber hatte informieren wollen. Er hatte keine Ahnung, was das sein mochte. In Tallons Zimmer, das er nun vermutlich beziehen würde, war nichts gefunden worden. Tja, das würde ihm wenigstens jede Menge freie Zeit verschaffen, um Tallons Aufzeichnungen durchzugehen.

Bond konzentrierte sich aufs Fahren, als er an der Küste entlang nach Dover hinunter brauste. Er hielt sich links, ließ schon bald die Stadt hinter sich und passierte das wundervolle Schloss.

Über dem Gipfel des Hügels hingen tiefe Wolken, und ein paar vereinzelte Regentropfen platschten auf seine Windschutzscheibe. Vom Meer wehte eine kalte Brise heran. Die Sicht war schlecht, und er schaltete die Scheinwerfer ein, während er langsam die Küstenstraße entlangkroch. Zu seiner Rechten erhoben sich die rubinroten Masten der Swingate-Radiostation wie erstarrte Feuerwerksfontänen.

Die Agentin? Er würde aufpassen müssen, wie er Kontakt zu ihr aufnahm, und darauf achten, dass er sie nicht beunruhigte. Er fragte sich, ob sie ihm irgendwie nützen könnte. Nach einem Jahr in der Anlage dürfte sie als Privatsekretärin des Chefs ausreichend Gelegenheiten gehabt haben, das Projekt bis ins kleinste Detail zu untersuchen – genau wie Drax selbst. Und ihr Verstand war genau wie Bonds in Spionage geschult. Doch er würde damit rechnen müssen, dass sie sich ihm gegenüber misstrauisch und vielleicht auch abweisend verhielt. Er fragte sich, wie sie wirklich war. Auf dem Foto in ihrer Personalakte bei Scotland Yard hatte sie attraktiv, aber recht ernst ausgesehen, und jeglicher Hinweis auf etwas Verführerisches war von der freudlosen Jacke ihrer Polizeiuniform verdeckt worden.

Haar: kastanienbraun. Augen: blau. Größe: 169 cm. Gewicht: 57 kg. Hüftumfang: 96 cm. Taillenumfang: 66 cm. Brustumfang: 96 cm. Besondere Merkmale: Muttermal auf der rechten Brust.

Hm!, dachte Bond.

Er verdrängte die Statistik aus seinen Gedanken, als er nach rechts abbiegen musste. Auf einem Schild stand Kingsdown, und in der Nähe leuchteten die Lichter eines kleinen Gasthauses.

Er hielt an und stellte den Motor ab. Über seinem Kopf hing ein Schild, auf dem in verblassten goldenen Buchstaben die Worte »World Without Want« standen. Es schaukelte ächzend in der salzigen Brise, die von den knapp einen Kilometer entfernten Klippen herüberwehte. Bond stieg aus, streckte sich und ging auf die Tür des Pubs zu. Sie war verschlossen. Wegen Reinigungsarbeiten geschlossen? Er versuchte es an der nächsten Tür, die sich öffnete und ihm Zugang zu einer kleinen privaten Bar gewährte. Hinter der Bar stand ein schwerfällig aussehender Mann in einem kurzärmeligen Hemd und las eine Abendzeitung.

Er sah auf, als Bond eintrat, und ließ die Zeitung sinken. »’n Abend, Sir«, grüßte er und war offensichtlich erleichtert, einen Gast zu sehen.

»Abend«, erwiderte Bond. »Einen großen Whisky Soda, bitte.« Er setzte sich an die Bar und wartete, während der Mann zwei Teile Black & White einschenkte und das Glas zusammen mit einer Karaffe voller Sodawasser vor ihn stellte.

Bond füllte das Glas mit dem Wasser auf und trank. »Schlimme Sache, was hier gestern Abend passiert ist«, bemerkte er und stellte das Glas ab.

»Schrecklich, Sir«, stimmte der Mann zu. »Und schlecht fürs Geschäft. Sind Sie von der Presse, Sir? Hier sind heute den ganzen Tag lang nur Reporter und Polizisten ein- und ausgegangen.«

»Nein«, sagte Bond. »Ich bin hier, um den Job des Kerls zu übernehmen, der erschossen wurde. Major Tallon. War er einer Ihrer Stammgäste?«

»Er kam nur das eine Mal her, Sir, und das war sein Ende. Jetzt ist mein Laden für eine Woche gesperrt und muss von oben bis unten neu gestrichen werden. Aber ich muss sagen, dass Sir Hugo sich in der Angelegenheit höchst anständig verhalten hat. Er hat mir heute Nachmittag fünfzig Pfund zukommen lassen, um für den Schaden zu bezahlen. Er muss ein feiner Kerl sein, dieser Drax. Hat sich in dieser Gegend ziemlich beliebt gemacht. Er ist immer sehr großzügig und hat für alle stets ein freundliches Wort übrig.«

»Ja. Ein guter Mann«, bestätigte Bond. »Haben Sie gesehen, wie es passiert ist?«

»Den ersten Schuss habe ich nicht gesehen, Sir. In diesem Moment habe ich gerade ein Pint serviert. Dann habe ich natürlich aufgeschaut. Hab das verdammte Pint vor Schreck auf den Boden fallen lassen.«

»Was ist dann passiert?«

»Tja, natürlich sind alle erst mal zurückgewichen. Der ganze Raum war voller Deutscher. Ungefähr ein Dutzend von ihnen. Auf dem Boden liegt eine Leiche, und der Kerl mit der Waffe starrt auf sie hinunter. Dann nimmt er plötzlich Haltung an und streckt seinen Arm vor sich aus. »‚Heil!‘ ruft er, wie es diese dummen Mistkerle während des Krieges immer getan haben. Dann steckt er sich den Lauf der Waffe in den Mund. Und in der nächsten Sekunde«, schloss der Mann und verzog das Gesicht, »ist sein Gehirn über meine ganze verdammte Decke verteilt.«

»Das war alles, was er nach dem Schuss sagte?«, hakte Bond nach. »Einfach nur ‚Heil‘?«

»Das ist alles, Sir. Sie scheinen das verdammte Wort einfach nicht vergessen zu können, nicht wahr?«

»Nein«, murmelte Bond nachdenklich, »in der Tat nicht.«
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Fünf Minuten später zeigte Bond dem diensthabenden uniformierten Wachmann am Tor in dem hohen Drahtzaun seinen Ministeriumsausweis.

Der Sergeant der Royal Airforce gab ihm das Dokument zurück und salutierte. »Sir Hugo erwartet Sie, Sir. Es ist das große Haus dort oben im Wald.« Er deutete auf ein paar Lichter knapp hundert Meter weiter in Richtung der Klippen.

Bond hörte, wie der Mann beim nächsten Wachposten anrief. Er fuhr langsam über die neue Asphaltstraße, die quer durch die Felder hinter Kingsdown angelegt worden war. Er konnte das ferne Donnern der Wellen hören, die gegen den Fuß der hohen Klippen schlugen, und irgendwo ganz in der Nähe erklang das hohe Jaulen von Maschinen, das lauter wurde, je näher er den Bäumen kam.

Erneut wurde er von einem Wachmann aufgehalten. Dieses Mal war es ein Mann in Zivil, der an einem zweiten Drahtzaun stand, dessen Tor Zugang zum Inneren des Waldes gewährte. Als er durchgewunken wurde, hörte er das ferne Bellen von Polizeihunden, was auf eine Art nächtliche Patrouille schließen ließ. All diese Vorsichtsmaßnahmen wirkten effizient. Bond kam zu dem Schluss, dass er sich um die äußere Sicherheit keine Sorgen zu machen brauchte.

Sobald er die Bäume hinter sich gelassen hatte, fuhr der Wagen über eine Betonfläche, deren Ausmaße in der Dunkelheit selbst seinen großen Scheinwerfern verborgen blieben. Hundert Meter links von ihm, am Rand des Waldes, leuchteten die Lichter eines großen Hauses, das zur Hälfte hinter einer zwei Meter dicken Mauer lag, die sich direkt aus dem Betonboden erhob und fast so hoch wie das Haus selbst war. Bond verlangsamte den Wagen auf Schrittgeschwindigkeit und wendete den Wagen vom Haus ab in Richtung Meer und zu einem dunklen Gebäude, das im rotierenden Licht des South-Goodwin-Feuerschiffs weit draußen auf dem Kanal plötzlich weiß aufblitzte. Seine Scheinwerfer warfen eine Lichtschneise auf den Beton und trafen auf eine knapp einen Kilometer entfernte Stelle, wo sich fast am Rand der Klippe eine flache, fünfzehn Meter hohe Kuppel erhob. Sie sah wie der obere Teil eines Observatoriums aus, und Bond konnte die Kanten einer Öffnung erkennen, die von Osten nach Westen über die Oberfläche der Kuppel verlief.

Er fuhr das Auto zurück und manövrierte es zwischen das, was er jetzt als Explosionsschutzmauer erkannte, und den Eingang des Hauses. Als er den Wagen vor dem Haus parkte, öffnete sich die Tür, und ein Bediensteter in einem weißen Jackett kam heraus. Er zog galant die Tür des Wagens auf.

»Guten Abend, Sir. Hier entlang, bitte.«

Er sprach hölzern und mit einem leichten Akzent. Bond folgte ihm ins Haus und durch eine gemütliche Eingangshalle zu einer Tür, an die der Butler klopfte.

»Herein.«

Bond musste angesichts des barschen Tonfalls der Stimme, an die er sich noch gut erinnerte, und des Befehlstons in diesem einen Wort schmunzeln.

Am anderen Ende des langen, hellen, aber kitschigen Wohnzimmers stand Drax mit dem Rücken zu einem leeren Kamin. Seine große Gestalt steckte in einem pflaumenfarbenen Hausrock aus Samt, der sich mit dem rötlichen Haar in seinem Gesicht biss. Neben ihm standen drei weitere Personen, zwei Männer und eine Frau.

»Ah, mein lieber Freund«, sagte Drax übermütig, trat vor, um ihn zu begrüßen und schüttelte ihm herzlich die Hand.

»So treffen wir uns also wieder. Und so schnell. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie ein verdammter Spion für mein Ministerium sind, sonst wäre ich beim Kartenspiel gegen Sie vorsichtiger gewesen. Haben Sie das Geld schon ausgegeben?«, fragte er und führte ihn zum Kamin.

»Noch nicht«, erwiderte Bond lächelnd. »Ich habe es noch gar nicht erhalten.«

»Natürlich. Es wird erst am Samstag ausgezahlt. Vermutlich bekommen Sie den Scheck genau rechtzeitig, um unser kleines Feuerwerk feiern zu können, was? Also dann.« Er führte Bond zu der Frau. »Das ist meine Sekretärin, Miss Brand.«

Bond schaute in ein Paar sehr ernster blauer Augen.

»Guten Abend.« Er schenkte ihr ein freundliches Lächeln.

Die Augen erwiderten das Lächeln nicht, sondern starrten nur ruhig in seine. Ihre Hand erwiderte den Druck der seinen nicht. »Hallo«, sagte sie gleichgültig und, wie Bond fand, fast schon ein wenig feindselig.

Bond kam der Gedanke, dass sie gut ausgewählt war. Eine weitere Loelia Ponsonby. Zurückhaltend, effizient, ergeben, jungfräulich. Dem Himmel sei Dank, dachte er. Ein Profi.

»Meine rechte Hand, Dr. Walter.« Der dünne, ältere Mann mit den wütenden Augen unter einem Schopf schwarzen Haars schien Bonds ausgestreckte Hand nicht zu bemerken. Er nahm Haltung an und nickte knapp mit dem Kopf. »Angenehm«, grüßte der dünne Mund über dem schwarzen Spitzbart.

»Und mein – wie soll ich sagen – mein Mädchen für alles. Man könnte ihn meinen Flügeladjutanten nennen, Willy Krebs.« Eine leicht feuchte Hand wurde ihm gereicht. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte eine schmeichlerische Stimme, und Bond blickte in ein rundes, blasses, ungesundes Gesicht, das nun von einem falschen Lächeln geteilt wurde, das fast im gleichen Moment erstarb, als Bond es bemerkte. Bond sah ihm in die Augen. Sie waren wie zwei ruhelose schwarze Knöpfe und wichen Bonds Blick aus.

Beide Männer trugen makellose weiße Overalls mit Plastikreißverschlüssen an den Ärmeln und Knöcheln sowie am Rücken. Ihr Haar war kurz geschoren, sodass die Haut durchschimmerte, und sie hätten wie Personen von einem anderen Planeten gewirkt, wenn nicht Dr. Walters unordentlicher Spitzbart und Krebs’ heller, fusseliger Schnurrbart gewesen wären. Sie waren beide Karikaturen – ein verrückter Wissenschaftler und eine jugendliche Version von Peter Lorre.

Drax’ schillernde, ogerhafte Gestalt stellte in dieser kühlen Gesellschaft einen angenehmen Kontrast dar, und Bond war ihm dankbar für die fröhliche Grobheit seines Empfangs und seinen offensichtlichen Wunsch, das Kriegsbeil zu begraben und das Beste aus seinem neuen Sicherheitsbeamten zu machen.

Drax ging in seiner Gastgeberrolle voll und ganz auf. Er rieb sich die Hände. »Also, Willy«, sagte er, »wie wäre es, wenn Sie uns einen Ihrer ausgezeichneten Dry Martinis mixen? Außer natürlich für den Doktor. Der Mann trinkt und raucht nicht«, erklärte er Bond, während er zu seinem Platz am Kamin zurückkehrte. »Er atmet sogar kaum.« Er ließ ein kurzes bellendes Lachen vernehmen. »Er hat nur die Rakete im Kopf. Nicht wahr, mein Freund?«

Der Doktor starrte ungerührt vor sich hin. »Zumindest machen Sie darüber gerne Witze«, erwiderte er.

»Na, na«, tadelte Drax, als würde er mit einem Kind reden. »Wir kümmern uns später um diese Anströmkanten. Jeder außer Ihnen ist recht zufrieden mit ihnen.« Er wandte sich an Bond. »Der gute Doktor macht uns ständig Angst«, erklärte er nachsichtig. »Er hat immer Albträume wegen irgendetwas. Jetzt sind es die Anströmkanten der Flügel. Sie sind bereits so scharf wie Rasierklingen – der Windwiderstand ist so gut wie nicht vorhanden. Und plötzlich hat er sich in den Kopf gesetzt, dass sie schmelzen könnten. Luftreibung. Natürlich ist alles möglich, aber sie wurden bei über dreitausend Grad getestet, und, wie ich dem Doktor mehrfach mitgeteilt habe, wenn sie schmelzen würden, würde auch die ganze Rakete schmelzen. Und das wird einfach nicht passieren«, fügte er mit einem bitteren Lächeln hinzu.

Krebs trat mit einem silbernen Tablett mit vier vollen Gläsern und einem vereisten Cocktailshaker heran. Der Martini war ausgezeichnet, und Bond tat seine Meinung kund.

»Sie sind sehr freundlich«, erwiderte Krebs mit einem zufriedenen Grinsen. »Sir Hugo ist sehr anspruchsvoll.«

»Füllen Sie sein Glas auf«, sagte Drax. »Und danach würde sich unser Freund vielleicht gerne frischmachen. Wir essen um Punkt acht.«

Als er die Worte aussprach, ertönte das gedämpfte Geheul einer Sirene und fast unmittelbar darauf das Geräusch eines Trupps Männer, der draußen im Gleichschritt über den Betonboden lief.

»Das ist die erste Nachtschicht«, erklärte Drax. »Die Baracken befinden sich direkt hinter dem Haus. Es muss wohl schon acht Uhr sein. Wir machen hier alles im Eilschritt«, fügte er mit einem zufriedenen Schimmern in den Augen hinzu. »Präzision. Hier befinden sich viele Wissenschaftler, aber wir versuchen, die Anlage wie eine militärische Einrichtung zu führen. Willy, kümmern Sie sich um den Commander. Wir gehen schon mal vor. Kommen Sie, meine Liebe.«

Als Bond Krebs zu der Tür folgte, durch die er eingetreten war, sah er, wie die anderen beiden mit Drax auf eine Doppeltür am anderen Ende des Raums zugingen. Diese hatte sich geöffnet, sobald Drax zu Ende gesprochen hatte. Der Bedienstete mit dem weißen Jackett stand im Eingang. Als Bond in den Flur hinaustrat, kam ihm der Gedanke, dass Drax zweifellos vor Miss Brand ins Esszimmer gehen würde. Er hatte eine zwingende Persönlichkeit und behandelte seine Angestellten wie Kinder. Offensichtlich ein geborener Anführer. Woher hatte er das? Von der Armee? Oder gewöhnte man sich diese Art von Verhalten einfach an, wenn man Millionen verdient hatte? Nachdenklich folgte Bond Krebs’ schneckenartigem Nacken und geriet ins Grübeln.

Das Abendessen war ausgezeichnet. Drax war ein herzlicher Gastgeber, und an seinem eigenen Tisch waren seine Manieren tadellos. Der Großteil seiner Unterhaltung bestand darin, Dr. Walter zu Bonds Vergnügen aufzuziehen. Außerdem sprachen sie über eine Menge technischer Details, die Drax jedes Mal kurz erklärte, nachdem das Thema erschöpft war. Bond war sowohl von der Zuversicht beeindruckt, mit der Drax jedes noch so abstruse Problem behandelte, sobald es aufkam, als auch von dem immensen Detailwissen des Mannes. Nach und nach entwickelte er aufrichtige Bewunderung, die seine vorherige Abneigung überlagerte. Mehr noch als zuvor fühlte er sich geneigt, die Angelegenheit im Blades zu vergessen, denn nun hatte er den anderen Drax kennengelernt, den Erschaffer und inspirierten Leiter eines bemerkenswerten Unternehmens.

Bond saß zwischen seinem Gastgeber und Miss Brand. Er unternahm mehrere Versuche, sie in eine Unterhaltung zu verwickeln. Er versagte auf ganzer Linie. Sie antwortete höflich, aber einsilbig und sah ihm kaum in die Augen. Dieses Verhalten verärgerte Bond ein wenig. Er fand sie körperlich sehr attraktiv, und es störte ihn, dass er nicht in der Lage war, auch nur die kleinste Antwort aus ihr herauszubekommen. Er hatte das Gefühl, dass ihr frigides Desinteresse zu aufgesetzt war, und dass es für die Sicherheit der Mission wesentlich besser gewesen wäre, wenn sie ihm freundlich und ungezwungen begegnet wäre, anstatt mit dieser übertriebenen Zurückhaltung. Er verspürte einen starken Drang, ihr unter dem Tisch einen heftigen Tritt gegen den Knöchel zu versetzen. Die Vorstellung amüsierte ihn, und er merkte, wie er sie plötzlich mit ganz anderen Augen sah – als ein Mädchen und nicht als eine Beamtenkollegin. Während er einem langen Gespräch zwischen Drax und Walter lauschte, das vom Zusammentragen der Wetterberichte des Luftfahrtministeriums und Europas handelte, begann er für den Anfang damit, seine Eindrücke von ihr zu sammeln.

Sie war in natura sehr viel attraktiver, als ihr Foto hatte erahnen lassen, und es fiel ihm schwer, in dem verführerischen Mädchen an seiner Seite die strenge Kompetenz einer Polizistin wiederzufinden. In ihren klar umrissenen Gesichtszügen lag Autorität, aber die langen schwarzen Wimpern über den dunkelblauen Augen und der recht breite Mund hätten von Marie Laurencin gemalt sein können. Allerdings waren die Lippen zu voll für ein Gemälde von Laurencin, und das dunkelbraune Haar, das sich am Nacken nach innen wellte, entstammte einem anderen Modestil. In den hohen Wangenknochen und den leicht schrägstehenden Augen lag ein Hauch nordischer Abstammung, doch die Wärme ihrer Haut war ganz und gar Englisch. In ihren Gesten und der Art, wie sie ihren Kopf hielt, lag zu viel Selbstsicherheit und Autorität, als dass sie eine überzeugende Sekretärin abgegeben hätte. Tatsächlich schien sie eher ein Mitglied von Drax’ Team zu sein, und Bond bemerkte, dass die Männer aufmerksam zuhörten, wenn sie Drax’ Fragen beantwortete.

Ihr recht strenges Abendkleid aus kohlschwarzem Tarlatan hatte Ärmel, die bis zu den Ellbogen reichten und offenbarte die Wölbung ihrer Brüste, die so beeindruckend waren, wie Bond es aufgrund der Maße in ihrer Personalakte vermutet hatte. Am Ausschnitt prangte eine strahlend blaue Gemmenbrosche, ein Tassie-Intaglio, wenn Bond es richtig erkannte, billig aber fantasievoll. Sie trug keinen weiteren Schmuck, mit Ausnahme eines kleinen Diamantrings an ihrem linken Ringfinger. Abgesehen von etwas Lippenstift trug sie kein Make-up und ihre Nägel waren eckig geschnitten und mit durchsichtigem Nagellack versehen.

Alles in allem, befand Bond, war sie ein sehr attraktives Mädchen, und hinter all ihrer Zurückhaltung ein sehr leidenschaftliches noch dazu. Sie mochte eine Polizistin und eine Expertin im Jiu-Jitsu sein, aber sie hatte auch ein Muttermal auf ihrer rechten Brust.

Mit diesem beruhigenden Gedanken wandte Bond seine ganze Aufmerksamkeit dem Gespräch zwischen Drax und Walter zu und unternahm keine weiteren Versuche, sich mit ihr anzufreunden.

Das Abendessen endete um einundzwanzig Uhr. »Nun werden wir nach drüben gehen, und Ihnen Moonraker vorstellen«, verkündete Drax und erhob sich abrupt vom Tisch. »Walter wird uns begleiten. Er hat viel zu tun. Kommen Sie, mein lieber Bond.«

Ohne ein Wort zu Krebs oder dem Mädchen marschierte er aus dem Raum. Bond und Walter folgten ihm.

Sie verließen das Haus und liefen über den Beton zu dem großen Gebäude am Rand der Klippe. Der Mond war aufgegangen, und in der Ferne schimmerte die flache Kuppel blass in seinem Licht.

Hundert Meter von der Anlage entfernt blieb Drax stehen. »Ich werde Ihnen die Geographie erklären«, sagte er. »Walter, gehen Sie schon mal vor. Sie werden sicher schon erwartet, um noch mal einen Blick auf die Flügel zu werfen. Machen Sie sich keine Sorgen um sie, mein lieber Freund. Diese Leute von High Duty Alloys wissen, was sie tun. Also«, er drehte sich zu Bond um und deutete auf die milchig weiße Kuppel, »dort drinnen befindet sich die Rakete. Was Sie dort sehen, ist die Abdeckung eines breiten Schachts, der etwa zwölf Meter tief in den Kalkstein getrieben wurde. Die beiden Hälften der Kuppel werden hydraulisch geöffnet und in gleicher Höhe mit dieser sechs Meter hohen Mauer zurückgebogen. Wenn sie jetzt geöffnet wären, würden sie die Nase des Moonrakers sehen, die bis zum oberen Rand der Mauer aus dem Boden ragt. Dort drüben«, er deutete auf eine quadratische Form, die fast außer Sichtweite in Richtung Deal lag, »befindet sich die Abschussanlage. Ein Blockhaus aus Beton. Es ist voller Radarzielsuchgeräte – Dopplergeschwindigkeitsradar und Flugroutenradar, zum Beispiel. Sie erhalten ihre Informationen über zwanzig Fernmesskanäle in der Nase der Rakete. Da drinnen befindet sich außerdem ein großer Fernsehbildschirm, damit man das Verhalten der Rakete im Inneren des Schachts beobachten kann, nachdem die Pumpen eingeschaltet wurden. Eine weitere Fernsehausrüstung wird dazu dienen, den Start mitzuverfolgen. Neben dem Blockhaus befindet sich ein Flaschenzug an der Felswand. Ein Großteil der Ausrüstung wurde über das Meer zur Anlage gebracht und mit dem Flaschenzug nach oben befördert. Dieses Jaulen, das Sie hören, kommt von dem Kraftwerk dort drüben.« Er deutete vage in Richtung Dover. »Die Baracken der Männer und das Haus werden durch eine Explosionsschutzmauer geschützt, aber wenn wir die Rakete abfeuern, wird sich innerhalb eines Umkreises von anderthalb Kilometern um die Anlage herum niemand aufhalten, abgesehen von den Experten des Ministeriums und den BBC-Teams, die sich in der Abschussanlage befinden werden. Ich hoffe, sie wird der Explosion standhalten. Walter meint, die Anlage und ein Großteil der Betonfläche werden von der Hitze geschmolzen werden. Das ist alles. Mehr müssen Sie nicht wissen, bis wir drinnen sind. Kommen Sie.«

Bond bemerkte den plötzlichen Kommandotonfall. Er folgte Drax schweigend über die vom Mondlicht erhellte Ausdehnung, bis sie die Stützwand der Kuppel erreichten. Eine nackte rote Glühbirne leuchtete über einer Stahltür in der Wand. Sie schien auf ein großes Schild mit der englischen und deutschen Aufschrift: LEBENSGEFAHR. BETRETEN VERBOTEN, WENN ROTE LAMPE BRENNT. KLINGELN UND WARTEN.

Drax drückte auf den Knopf unter dem Hinweis, und das gedämpfte Schrillen einer Alarmglocke erklang. »Möglicherweise arbeitet gerade jemand mit Acetylen-Sauerstoff oder einer ähnlich empfindlichen Substanz«, erklärte er. »Wenn er sich nur für einen Sekundenbruchteil nicht auf seine Arbeit konzentriert, weil jemand reinkommt, könnte sich das als teurer Fehler erweisen. Wenn die Glocke klingelt, legen alle ihre Werkzeuge weg und machen erst weiter, wenn sie sehen, was los ist.« Drax entfernte sich einen Schritt von der Tür und deutete nach oben auf eine Reihe gut einen Meter breiter Gitter direkt unter dem Rand der Mauer. »Lüftungsschächte«, erklärte er. »Die Temperatur im Inneren wird mithilfe einer Klimaanlage auf einundzwanzig Grad gehalten.«

Die Tür wurde von einem Mann geöffnet, der einen Schlagstock in der Hand hielt und einen Revolver an der Hüfte trug. Bond folgte Drax in ein kleines Vorzimmer. Darin befanden sich lediglich eine Bank und eine ordentliche Reihe Filzpantoffeln.

»Die müssen wir anziehen«, sagte Drax, während er sich setzte und seine Schuhe auszog. »Wir könnten sonst ausrutschen und gegen jemanden stoßen. Ihren Mantel lassen Sie besser auch hier. Einundzwanzig Grad ist ziemlich warm.«

»Danke«, entgegnete Bond und erinnerte sich an die Beretta unter seiner Achsel. »Aber ich spüre die Wärme gar nicht.«

Bond fühlte sich wie ein Besucher in einem Operationssaal, als er Drax durch eine Verbindungstür auf einen eisernen Steg folgte. Das helle Licht der Scheinwerfer um sie herum sorgte dafür, dass er automatisch eine Hand vor seine Augen hob, während er mit der anderen nach dem Geländer vor sich griff.

Als er seine Hand wieder senkte, erstreckte sich vor ihm eine Szene von solcher Pracht, dass er einige Minuten lang sprachlos dastand und seine Augen von der schrecklichen Schönheit der größten Waffe auf Erden vollkommen geblendet waren.


[image: image]

12

PROJEKT MOONRAKER

Es war, als befände man sich im Inneren des polierten Laufs einer riesigen Kanone. Vom Boden zwölf Meter unter ihnen erhoben sich runde Wände aus poliertem Metall. In den etwa neun Meter breiten Schacht ragte ein Bleistift aus glänzendem Chrom hinauf, dessen Spitze sich zu einer nadelfeinen Antenne verjüngte, die das Dach sechs Meter über ihren Köpfen zu berühren schien.

Das schimmernde Geschoss ruhte auf einem stumpfen Kegel aus gitterartigem Stahl, der sich zwischen den Spitzen dreier streng nach hinten gebogener Dreiecksflügel, die so scharf wie Chirurgenskalpelle aussahen, aus dem Boden erhob. Doch abgesehen davon verdarb nichts den seidigen Schimmer der fünfzehn Meter langen Rakete aus poliertem Chromstahl, bis auf die spinnenartigen Finger zweier leichter Gerüste, die aus den Wänden herausragten und die Taille der Rakete zwischen dicken Schaumstoffpolstern umfassten.

An den Stellen, an denen sie die Rakete berührten, befanden sich kleine Zugangstüren in der Stahlhaut, und als Bond nach unten sah, kroch ein Mann aus einer der Türen auf die schmale Plattform des Gerüsts und schloss die Tür mit einer behandschuhten Hand hinter sich. Er ging vorsichtig über die schmale Brücke zur Wand und legte einen Hebel um. Ein scharfes, maschinelles Jaulen ertönte, und das Gerüst nahm seine gepolsterte Hand von der Rakete und hielt sie aufrecht in der Luft wie die Vorderbeine einer Gottesanbeterin. Das Jaulen wurde tiefer, und das Gerüst faltete sich langsam zusammen. Dann streckte es sich wieder nach vorn und legte sich drei Meter weiter unten erneut um die Rakete. Der Mitarbeiter kroch über den Arm des Gerüsts, öffnete eine weitere kleine Zugangstür und verschwand im Inneren der Rakete.

»Vermutlich überprüfen sie den Treibstoffzufluss der hinteren Tanks«, erklärte Drax. »Schwerkraftzuführung. Eine ausgeklügelte Entwicklung. Was halten Sie von ihr?« Er beobachtete zufrieden Bonds begeisterten Gesichtsausdruck.

»Das ist eines der schönsten Dinge, die ich je gesehen habe«, sagte Bond. Er musste nicht sehr laut reden. In dem großen Stahlschacht gab es kaum ein Geräusch, und die Stimmen der Männer, die sich unter dem Heck der großen Rakete versammelt hatten, waren wenig mehr als ein Murmeln.

Drax deutete nach oben. »Der Sprengkopf«, erklärte er. »Momentan noch ein experimenteller. Voller Gerätschaften. Entfernungsmesser und so weiter. Dann kommen die Kreisel, gleich hier, uns gegenüber. Dann hauptsächlich Treibstofftanks bis nach unten, bis man zu den Turbinen in der Nähe des Hecks kommt. Sie werden von extrem erhitztem Dampf angetrieben, der durch die Zersetzung von Wasserstoffperoxid erzeugt wird. Der Treibstoff, Fluor und Wasserstoff« (er warf Bond einen strengen Blick zu. »Das ist übrigens streng geheim«) »fließt durch die Leitungen und wird entzündet, sobald er in den Antrieb gedrückt wird. Eine Art kontrollierte Explosion, die die Rakete in die Luft katapultiert. Dieser Stahlboden unter der Rakete rutscht weg. Darunter befindet sich ein großer Abgastunnel. Er endet am Fuß der Klippen. Sie werden ihn morgen sehen. Sieht aus wie eine große Höhle. Als wir letztens einen Statiktest durchführten, schmolz der Kalkstein und floss ins Meer wie Wasser. Ich hoffe, wir werden die berühmten weißen Klippen nicht abbrennen, wenn es richtig losgeht. Würden Sie gerne mitkommen und sich die Anlage ansehen?«

Bond folgte schweigend, während Drax ihn eine steile Eisenleiter hinunterführte, die an der Seite einer Stahlwand entlang verlief. Er spürte Bewunderung und fast schon Ehrfurcht vor diesem Mann und seiner beeindruckenden Leistung in sich aufsteigen. Wie hatte er sich je von Drax’ kindischem Verhalten am Kartentisch abschrecken lassen können? Selbst die großartigsten Männer hatten ihre Schwächen. Drax musste ein Ventil für die Anspannung haben, die seine unglaubliche Verantwortung mit sich brachte. Die Unterhaltung während des Abendessens hatte deutlich gemacht, dass er nicht viel seiner Last auf die Schultern seines extrem nervösen Stellvertreters abwälzen konnte. Er allein musste die Lebhaftigkeit und die Zuversicht aufbringen, um das gesamte Team zu ermutigen. Selbst bei einer so unbedeutenden Angelegenheit wie dem Sieg bei einem Kartenspiel musste es wichtig für ihn sein, sich ständig selbst Mut zu machen und immer wieder Anzeichen für Glück und Erfolg zu suchen, was sogar so weit ging, dass er diese Anzeichen selbst erschuf. Wer, fragte sich Bond, würde nicht schwitzen und an seinen Fingernägeln knabbern, wenn er so viel gewagt hätte und so viel auf dem Spiel stand?

Während sie die lange gewundene Treppe hinuntergingen, spiegelten sich ihre Gestalten auf groteske Weise in der Chromhülle der Rakete. Bond fühlte sich diesem Mann, den er vor ein paar Stunden noch ohne Mitleid und fast schon mit Abscheu analysiert hatte, nun beinahe verbunden.

Als sie den mit Stahlplatten ausgelegten Boden des Schachts erreichten, blieb Drax stehen und schaute nach oben. Bond folgte seinem Blick. Aus diesem Winkel sah es so aus, als würden sie an einer dünnen, geraden Lichtsäule hinaufstarren, die in den Himmel aufstieg, eine Lichtsäule, die nicht rein weiß war, sondern eher wie perlmuttfarbener Satin wirkte. In ihr befanden sich rötliche Schimmer, die von den roten Kanistern eines riesigen Feuerlöschers stammten, der neben ihnen stand. Ein Mann in einem Asbestanzug zielte mit der Spitze auf den unteren Bereich der Rakete. Dann war da noch eine violette Schliere, deren Ursprung eine lilafarbene Glühbirne auf dem Schaltbrett einer Kontrollkonsole in der Wand war, mit der die Stahlabdeckung über dem Abgastunnel bedient wurde. Und auch ein Hauch von Smaragdgrün flimmerte in dem Strahl. Er stammte von einem Lampenschirm auf einem einfachen Schreibtisch, an dem ein Mann saß und Zahlen aufschrieb, die ihm von der Gruppe zugerufen wurden, die sich direkt unter dem Heck der Rakete versammelt hatte.

Während Bond auf diese pastellfarbene Lichtsäule starrte, die so unglaublich dünn und anmutig war, erschien es ihm unvorstellbar, dass etwas so Zierliches dem Druck standhalten konnte, mit dem es am Freitag konfrontiert werden würde. Den Auswirkungen der heftigsten kontrollierten Explosion, die man je gewagt hatte, dem Einschlag der Schallmauer, dem unbekannten Druck der Atmosphäre bei einer Geschwindigkeit von vierundzwanzigtausend Kilometern pro Stunde, dem schrecklichen Schock, wenn sie aus tausendsechshundert Kilometern Höhe plötzlich nach unten stürzte und in die Erdatmosphäre eintrat.

Drax schien seine Gedanken zu lesen. Er wandte sich an Bond. »Es wird so sein, als würde man einen Mord begehen«, sagte er. Dann brach er überraschenderweise in schallendes Gelächter aus. »Walter«, rief er in Richtung der Männer. »Kommen Sie her.« Walter entfernte sich von der Gruppe und kam zu ihnen. »Walter, ich habe unserem Freund dem Commander gerade erklärt, dass es wie ein Mord sein wird, wenn wir Moonraker abfeuern.«

Bond war nicht überrascht, den verwirrten und ungläubigen Ausdruck auf dem Gesicht des Doktors zu sehen.

»Kindermord«, sagte Drax gereizt. »Der Mord an unserem eigenen Kind.« Er deutete auf die Rakete. »Aufwachen. Aufwachen. Was ist los mit Ihnen?«

Walters Gesicht veränderte sich. Er drückte seine Bewunderung für den Vergleich mit einem eisigen Lächeln aus. »Mord. Ja, das ist gut. Ha! Ha! Und jetzt, Sir Hugo, würde ich gerne über die Grafitstäbe im Abgassystem sprechen. Ist das Ministerium mit ihrem Schmelzpunkt zufrieden? Haben sie nicht das Gefühl, dass …« Walter hörte nicht auf zu reden und führte Drax unter das Heck der Rakete. Bond folgte ihnen.

Die Gesichter der zehn Männer waren ihnen zugewandt, als sie sich ihnen näherten. Drax stellte Bond mit einem Winken vor. »Commander Bond, unser neuer Sicherheitsbeamter«, sagte er knapp.

Die Gruppe beäugte Bond schweigend. Niemand machte Anstalten, ihn zu begrüßen, und alle zehn Augenpaare wirkten desinteressiert.

»Also, was soll denn diese ganze Aufregung wegen des Grafits? …« Die Gruppe versammelte sich um Drax und Walter. Bond wurde allein am Rand stehen gelassen.

Die Kühle dieses Empfangs überraschte ihn nicht. Er hätte auf das Eindringen eines Amateurs ins Herz seiner eigenen Abteilung vermutlich mit derselben Mischung aus Gleichgültigkeit und Abneigung reagiert. Und er empfand Mitgefühl für diese handverlesenen Techniker, die monatelang in den höchsten Bereichen der Raumfahrt gelebt hatten und nun an der Schwelle der endgültigen Entscheidung standen. Und doch, rief er sich ins Gedächtnis, musste den Unschuldigen unter ihnen klar sein, dass Bond eine Pflicht zu erfüllen hatte und auf seine Weise selbst eine wichtige Rolle in diesem Projekt spielte. Angenommen, hinter einem Paar dieser unkommunikativen Augen verbarg sich ein Feind, der sich genau in diesem Moment über das Wissen freute, dass der Grafit, dem Walter zu misstrauen schien, tatsächlich zu schwach war. Diese Leute wirkten wie ein eng zusammengewachsenes Team, fast schon wie eine Bruderschaft, während sie um Drax und Walter herumstanden, an ihren Lippen hingen und den Blick aufmerksam auf die beiden Männer gerichtet hatten. Doch bewegte sich ein Teil eines Gehirns unterdessen in eine ganz andere Richtung und hakte seine geheimen Berechnungen ab, wie der lautlose Mechanismus einer höllischen Maschine?

Bond ging beiläufig in dem Dreieck auf und ab, das die drei Spitzen der Flügel bildeten, die auf mit Gummi überzogenen Mulden im Stahlboden ruhten. Er betrachtete alles, was ihm gerade ins Blickfeld kam, aber hin und wieder konzentrierte er sich aus einem anderen Winkel auf die Gruppe.

Mit Ausnahme von Drax trugen alle Männer die gleichen engen Nylon-Overalls mit den Plastikreißverschlüssen. Nirgendwo war auch nur eine Spur von Metall zu sehen, und niemand trug eine Brille. Genau wie bei Walter und Krebs waren auch die Köpfe dieser Männer fast kahl geschoren, vermutlich, so dachte Bond, um zu verhindern, dass lose Haare in den Mechanismus fielen. Und dennoch, und diese Tatsache wirkte auf Bond äußerst bizarr, hatte jeder Mann einen auffälligen Schnurrbart, der augenscheinlich mit großer Sorgfalt und Mühe herangezüchtet worden war. Es gab alle möglichen Formen und Farben: hell oder gräulich oder dunkel; Schnäuzer, Walrossbart, Kaiser-Wilhelm-Bart oder Hitlerbärtchen – jedes Gesicht trug sein eigenes haariges Abzeichen, unter denen der wilde, rötliche Wuchs von Drax’ Gesichtsbehaarung hervorstach, als wäre er das offizielle Symbol dafür, dass es sich bei ihm um ihren Anführer handelte.

Warum, fragte sich Bond, sollte jeder Mann in dieser Anlage einen Schnurrbart tragen? Er hatte die Dinger noch nie gemocht, aber in Kombination mit den kahl geschorenen Köpfen wirkte dieser Bestand an haarigen Büscheln regelrecht obszön. Es wäre noch erträglich gewesen, wenn sie alle die gleiche Form gehabt hätten, aber diese Bandbreite an unterschiedlichen Stilen, dieser Tumult des personalisierten Bartwuchses, hatte angesichts der geschorenen runden Köpfe etwas durch und durch Schreckliches an sich.

Ansonsten gab es nichts Bemerkenswertes. Die Männer waren von durchschnittlicher Größe und alle eher schlank – vermutlich, überlegte Bond, mehr oder weniger nach den Anforderungen ihrer Aufgaben ausgewählt. Auf den Gerüsten mussten sie gelenkig sein, und um durch die Zugangstüren zu passen und sich in den winzigen Kammern im Inneren der Rakete bewegen zu können, durften sie außerdem nicht zu groß sein. Ihre Hände wirkten entspannt und waren makellos sauber, und ihre Füße in den Filzpantoffeln verharrten in Konzentration. Keiner von ihnen schaute auch nur einmal in Bonds Richtung, und was das Durchschauen ihrer Gedanken und die Einschätzung ihrer Loyalität anging, musste er sich eingestehen, dass die Aufgabe, die Gedanken von fünfzig dieser roboterhaften Deutschen in drei Tagen offenzulegen, ziemlich hoffnungslos war. Dann erinnerte er sich. Es waren keine fünfzig mehr. Nur noch neunundvierzig. Einer dieser Roboter hatte sich den Deckel weggeschossen (ein passender Ausdruck, fand Bond). Und was hatten Bartschs geheime Gedanken am Ende ergeben? Die Begierde nach einer Frau und ein Heil Hitler. Würde er sehr falschliegen, fragte sich Bond, wenn er vermutete, dass das, vom Moonraker-Projekt mal abgesehen, auch die vorherrschenden Gedanken in den anderen neunundvierzig Köpfen waren?

»Doktor Walter! Das ist ein Befehl.« Drax’ Stimme, in der kontrollierte Wut mitschwang, riss Bond aus seinen Grübeleien, während er die scharfe Kante einer der Kolumbitflügel befühlte. »Zurück an die Arbeit. Wir haben genug Zeit verschwendet.«

Die Männer verteilten sich und widmeten sich wieder ihren Aufgaben. Drax kam auf Bond zu und ließ den unschlüssigen Walter unter der Abgaslüftung der Rakete zurück.

Drax’ Gesicht war wutentbrannt. »Verdammter Idiot. Sieht überall Probleme«, murmelte er. Und dann, als ob er seinen Stellvertreter aus seinen Gedanken verbannen wollte, sagte er plötzlich: »Kommen Sie mit mir in mein Büro. Ich zeige Ihnen den Flugplan. Danach gehen wir am besten schlafen.«

Bond folgte ihm durch den Raum. Drax legte einen kleinen Griff um, der bündig mit der Stahlwand war, und eine schmale Tür öffnete sich mit einem leisen Zischen. Einen Meter dahinter befand sich eine weitere Stahltür, und Bond bemerkte, dass sie beide mit Gummi gesäumt waren. Eine Luftschleuse. Bevor Drax die äußere Tür schloss, hielt er auf der Schwelle inne und deutete an der gewölbten Wand entlang auf eine Reihe ähnlich unauffälliger flacher Ausbuchtungen in der Wand. »Arbeitsräume«, sagte er. »Elektriker, Generatoren, Betankungskontrolle, Waschräume, Lager.« Er zeigte auf eine angrenzende Tür. »Das Zimmer meiner Sekretärin.« Er schloss die äußere Tür, bevor er die zweite öffnete, sein Büro betrat und die innere Tür hinter Bond zumachte.

Es war ein hoher, hellgrau gestrichener Raum, in dem sich ein großer Schreibtisch und mehrere Stühle aus Metallröhren und dunkelblauem Leinenstoff befanden. Der Boden war mit grauem Teppich ausgelegt. Außerdem gab es zwei grüne Aktenschränke und ein großes metallenes Funkgerät. Eine halb geöffnete Tür gab den Blick auf einen Teil eines gefliesten Bads frei. Der Schreibtisch stand an einer breiten, leeren Wand, die aus undurchsichtigem Glas zu bestehen schien. Drax trat an die Wand und legte zwei Schalter in der rechten Ecke um. Die gesamte Wand wurde hell erleuchtet, und Bond sah sich zwei Karten gegenüber, die jeweils zwei Meter breit und an der Rückseite des Glases befestigt waren.

Die linke Karte zeigte das östliche Viertel Englands von Portsmouth bis Hull und die angrenzenden Gewässer von Breitengrad fünfzig bis fünfundfünfzig. Von dem roten Punkt in der Nähe von Dover, der die Moonraker-Anlage markierte, waren Bögen auf die Karte gezeichnet worden, die die Reichweite in Abständen von sechzehn Kilometern anzeigten. An einem Punkt, der knapp hundertdreißig Kilometer von der Anlage entfernt zwischen den Friesischen Inseln und Hull lag, befand sich mitten im Ozean ein rotes Viereck.

Drax deutete auf die komplexen mathematischen Tabellen und Spalten voller Kompasswerte, die die rechte Seite der Karte füllten. »Windgeschwindigkeiten, Atmosphärendruck, Umrechnungstabellen für Kreiseleinstellungen«, erklärte er. »Alles anhand der Geschwindigkeit und der Reichweite der Rakete errechnet. Wir bekommen täglich den Wetterbericht vom Luftfahrtministerium und Werte aus der oberen Atmosphäre, wann immer der Airforce-Jet dort rauf kann. Wenn er sich in der maximalen Flughöhe befindet, setzt er Heliumballons ab, die sogar noch höher fliegen können. Die Atmosphäre der Erde reicht bis zu einer Höhe von etwa achtzig Kilometern. Nach dreißig gibt es kaum noch eine Dichte, die Moonraker beeinflussen könnte. Er wird durch ein fast vollkommenes Vakuum fliegen. Das Problem besteht darin, es durch die ersten dreißig Kilometer zu schaffen. Die Schwerkraft ist eine weitere Sorge. Walter kann Ihnen all diese Dinge erklären, sofern Sie sich dafür interessieren. Am Freitag werden während der letzten paar Stunden permanent Wetterberichte durchgegeben werden. Die Kreisel stellen wir dann kurz vor dem Start ein. In der Zwischenzeit stellt Miss Brand jeden Morgen die Daten zusammen und pflegt eine Tabelle mit Kreiseleinstellungen, falls sie benötigt werden.«

Drax deutete auf die zweite Karte. Es handelte sich um ein Diagramm der elliptischen Flugbahn der Rakete vom Abschusspunkt zum Ziel. Daneben standen weitere Zahlenspalten. »Die Rotationsgeschwindigkeit der Erde und ihre Auswirkungen auf den Flug der Rakete«, erklärte Drax. »Die Erde dreht sich nach Osten, während die Rakete in der Luft ist. Dieser Faktor muss in die anderen Werte auf der Karte einbezogen werden. Komplizierte Sache. Zum Glück müssen Sie das nicht verstehen. Überlassen Sie das Miss Brand. Also«, er schaltete das Licht aus, und die Wand wurde wieder undurchsichtig, »irgendwelche speziellen Fragen zu Ihrer Arbeit? Ich denke, Sie werden nicht viel zu tun haben. Wie Sie sehen, ist dieser Ort bereits mit allen möglichen Sicherheitsvorkehrungen ausgestattet. Das Ministerium hat von Anfang an darauf bestanden.«

»Das sieht alles ganz gut aus«, meinte Bond. Er betrachtete Drax’ Gesicht. Das gesunde Auge starrte ihn streng an. Bond hielt inne. »Denken Sie, Ihre Sekretärin und Major Tallon hatten tatsächlich ein Verhältnis?«, fragte er. Es war eine offensichtliche Frage, also konnte er sie ebenso gut stellen.

»Schon möglich«, erwiderte Drax unbekümmert. »Sie ist ein attraktives Mädchen. Sie hatten hier unten ziemlich viel miteinander zu tun. Auf jeden Fall schien Bartsch ihr verfallen gewesen zu sein.«

»Ich hörte, Bartsch hätte salutiert und ‚Heil Hitler‘ gerufen, bevor er sich die Waffe in den Mund steckte«, sagte Bond.

»So hat man es mir erzählt«, erwiderte Drax tonlos. »Na und?«

»Warum tragen hier alle Männer Schnurrbärte?«, fragte Bond und ignorierte Drax’ Frage. Erneut hatte er den Eindruck, dass seine Frage den anderen Mann reizte.

Drax ließ einen seiner kurzen barschen Lacher vernehmen. »Das war meine Idee«, erklärte er. »Sie lassen sich in diesen weißen Overalls und mit den geschorenen Köpfen so schwer auseinanderhalten. Also habe ich ihnen gesagt, sie sollen sich Schnurrbärte wachsen lassen. Das ist zu einem regelrechten Fetisch geworden. Wie bei der Airforce während des Krieges. Haben Sie ein Problem damit?«

»Natürlich nicht«, beschwichtigte Bond. »Es ist nur im ersten Moment recht überraschend. Man würde meinen, dass große Nummern auf ihren Anzügen mit unterschiedlichen Farben für jede Schicht effektiver gewesen wären.«

»Tja«, sagte Drax und wandte sich zur Tür, als wollte er die Unterhaltung dadurch beenden, »ich habe mich eben für Schnurrbärte entschieden.«


[image: image]

13

TÖDLICHE BERECHNUNGEN

Am Mittwochmorgen erwachte Bond früh im Bett des toten Mannes.

Er hatte nur wenig geschlafen. Drax hatte auf ihrem Weg zurück zum Haus nichts gesagt und ihm am Fuß der Treppe nur knapp eine gute Nacht gewünscht. Bond war durch den mit Teppich ausgelegten Flur auf eine offene Tür zugegangen, aus der Licht schien, und hatte seine Sachen ordentlich nebeneinandergelegt in einem gemütlichen Schlafzimmer vorgefunden.

Der Raum war ebenso teuer eingerichtet wie die Zimmer im Erdgeschoss, und neben dem Bett befanden sich Kekse und eine Flasche Vichy (und zwar keine Vichy-Flasche mit Leitungswasser, wie Bond feststellte).

Es gab keine Hinweise auf den früheren Bewohner, abgesehen von einem Lederkoffer mit einem Fernglas darin, der auf der Kommode stand, und einem verschlossenen Aktenschrank. Mit Aktenschränken kannte Bond sich aus. Er kippte ihn gegen die Wand, fasste darunter und fand das untere Ende des Riegelschlosses, das unten herausragte, wenn der obere Bereich abgeschlossen wurde. Ein wenig Druck nach oben ließ die Schubladen eine nach der anderen aufspringen, und er stellte die Unterkante des Schranks vorsichtig zurück auf den Boden. Dabei kam ihm der unfreundliche Gedanke, dass Major Tallon beim Secret Service nicht sehr lange überlebt hätte.

Die oberste Schublade enthielt Maßstabskarten der Anlage und ihrer einzelnen Gebäude sowie die Admiralitätskarte Nummer 1895 der Straße von Dover. Bond legte sie alle aufs Bett und betrachtete sie eingehend. In den Falten der Admiralitätskarte befanden sich Spuren von Zigarettenasche.

Bond nahm seine Werkzeugkiste – einen quadratischen Lederkoffer, der neben der Kommode stand. Er untersuchte die Zahlen auf den Rädchen des Kombinationsschlosses, stellte zufrieden fest, dass sie nicht geändert worden waren, und drehte sie so, dass sie den Zahlencode zum Öffnen ergaben. Die Kiste war voller Werkzeuge und Geräte. Bond nahm ein Pulverspray für Fingerabdrücke und ein riesiges Vergrößerungsglas heraus. Er versprühte das feine graue Pulver Stück für Stück auf der ganzen Karte. Ein regelrechter Wald aus Fingerabdrücken kam zum Vorschein.

Er untersuchte sie mit dem Vergrößerungsglas und kam zu dem Schluss, dass sie zu zwei verschiedenen Personen gehörten. Er isolierte zwei der besten Abdrücke, nahm eine Leica-Kamera mit einer Blitzlichtbirne aus dem Lederkoffer und fotografierte sie. Dann betrachtete er mithilfe des Vergrößerungsglases die beiden winzigen Furchen im Papier, die das Pulver ans Licht gebracht hatte.

Es schien sich dabei um zwei Linien zu handeln, die von der Küste aus gezogen worden waren, um im Meer eine Kreuzpeilung zu bilden. Es war eine sehr schmale Peilung, und beide Linien schienen ihren Ursprung in dem Haus zu haben, in dem sich Bond gerade befand. Tatsächlich, überlegte Bond, mochten sie auf Beobachtungen eines Objekts auf dem Meer aus jedem Flügel des Hauses hinweisen.

Die beiden Linien waren nicht mit einem Bleistift gezogen worden, sondern – vermutlich um ihre Entdeckung zu verhindern – mit einem Kopierstift, der nur ganz leichte Furchen im Papier hinterlassen hatte.

An dem Punkt, an dem sie sich trafen, ließ sich der Hauch eines Fragezeichens ausmachen, und dieser Punkt war die Zwölf-Faden-Linie, die etwa fünfundvierzig Meter von der Klippe entfernt auf einer direkten Peilung vom Haus zum South-Goodwin-Feuerschiff lag.

Mehr ließ sich anhand der Karte nicht herausfinden. Bond schaute auf seine Uhr. Zwanzig vor eins. Er hörte ferne Schritte im Flur, und das Klicken einer Lampe, die ausgeschaltet wurde. Aus einem Impuls heraus stand er auf und löschte leise das Licht in seinem Zimmer. Lediglich die dämmrige Leselampe neben dem Bett ließ er an.

Er hörte Drax’ schwere Schritte über die Treppe näher kommen. Es folgte das Klicken eines weiteren Schalters und dann Stille. Bond konnte sich vorstellen, wie sich das große haarige Gesicht im Flur herumdrehte, sich umsah und lauschte. Dann erklangen ein Knarren und das Geräusch einer Tür, die leise geöffnet und ebenso leise wieder geschlossen wurde. Bond wartete und stellte sich die Bewegungen des Mannes vor, während er sich bettfertig machte. Das gedämpfte Geräusch eines aufgestoßenen Fensters ertönte und gleich darauf das ferne Trompeten einer geräuschvoll geschnäuzten Nase. Dann herrschte wieder Stille.

Bond gab Drax weitere fünf Minuten, dann ging er zum Aktenschrank und zog vorsichtig die restlichen Schubladen auf. Die zweite und dritte waren leer, doch die unterste war voller Aktenmappen, die mithilfe eines Buchstabenregisters sortiert waren. Es handelte sich um die Personalakten sämtlicher Männer, die in der Anlage arbeiteten. Bond zog den »A«-Stapel heraus, kehrte zum Bett zurück und fing an zu lesen.

Jede Akte war nach dem gleichen Schema aufgebaut: vollständiger Name, Adresse, Geburtsort, Beschreibung, besondere Merkmale, Beruf oder Branche seit dem Krieg, Kriegsakte, politische Akte und aktuelle Sympathien, Vorstrafenregister, Gesundheitszustand, Verwandte. Ein paar der Männer hatten Frau und Kinder, deren Personalien aufgeführt waren, und in jeder Akte befanden sich Fotos, Frontal- und Profilansicht, sowie die Fingerabdrücke beider Hände.

Zwei Stunden und zehn Zigaretten später hatte er sich durch alle Akten gearbeitet und zwei interessante Entdeckungen gemacht. Zum einen schien jeder der fünfzig Männer ein schuldloses Leben ohne irgendwie geartete politische oder kriminelle Einflüsse geführt zu haben. Das kam Bond so unwahrscheinlich vor, dass er beschloss, jede einzelne Akte bei der ersten Gelegenheit zurück an Station D zu schicken, damit sie noch einmal gründlich überprüft werden konnten.

Der zweite Punkt war, dass keines der Gesichter auf den Fotos einen Schnurrbart hatte. Trotz Drax’ Erklärungen, ließ diese Tatsache ein weiteres kleines Fragezeichen in Bonds Kopf erscheinen.

Bond erhob sich vom Bett und schloss alles weg. Die Admiralitätskarte und eine der Akten verstaute er in seinem Lederkoffer. Er drehte die Rädchen des Kombinationsschlosses und schob den Koffer unter sein Bett, sodass er an der Wand unter der Stelle lag, wo sich sein Kissen befand. Dann wusch er sich leise im angrenzenden Badezimmer, putzte sich die Zähne und öffnete das Fenster.

Der Mond schien immer noch, genau wie er geschienen haben musste, dachte Bond, als Tallon, womöglich von einem ungewöhnlichen Geräusch geweckt, vielleicht vor ein paar Nächten aufs Dach geklettert war und draußen auf dem Meer gesehen hatte, was immer er gesehen haben mochte. Er hätte sicher sein Fernglas dabeigehabt und Bond, der sich daran erinnerte, wandte sich vom Fenster ab und nahm es in die Hand. Es war ein sehr schweres deutsches Modell, möglicherweise ein Beutestück aus dem Krieg, und die Gravur 7 x 50 verriet Bond, dass es sich um ein Nachtsichtfernglas handelte. Und dann musste der vorsichtige Tallon leise (aber nicht leise genug?) zum anderen Ende des Dachs geschlichen sein und sein Fernglas erneut erhoben haben, um die Entfernung zwischen dem Rand der Klippe und dem Objekt auf dem Meer sowie die zwischen dem Objekt und dem Feuerschiff abzuschätzen. Dann war er auf dem gleichen Weg zurückgekehrt und leise in sein Zimmer zurückgeschlichen.

Bond sah bildhaft vor sich, wie Tallon, vielleicht zum ersten Mal seit seiner Ankunft in diesem Haus, vorsichtig die Tür abschloss, zum Aktenschrank hinüberging, die Karte herausholte, auf die er bis zu diesem Zeitpunkt kaum einen flüchtigen Blick geworfen hatte, und darauf mit leichtem Druck die Linien seiner groben Peilung markierte. Vielleicht starrte er sie eine ganze Weile lang einfach nur an, bevor er das Fragezeichen hinzufügte.

Und was war dieses unbekannte Objekt gewesen? Es ließ sich unmöglich sagen. Ein Boot? Ein Licht? Ein Geräusch?

Was immer es war, Tallon hatte es nicht sehen sollen. Und jemand hatte ihn gehört. Jemand hatte vermutet, dass er es gesehen hatte, und gewartet, bis Tallon am nächsten Morgen sein Zimmer verließ. Dann war dieser Mann in dieses Zimmer geschlichen und hatte es durchsucht. Vermutlich hatte ihm die Karte nichts verraten, aber das Nachtsichtfernglas lag neben dem Fenster.

Das hatte ausgereicht. Und an diesem Abend war Tallon gestorben.

Bond riss sich zusammen. Er zog voreilige Schlüssen und legte sich den Fall anhand fadenscheinigster Beweise zurecht. Bartsch hatte Tallon getötet, und Bartsch war nicht der Mann, der das Geräusch gehört oder die Fingerabdrücke auf der Karte hinterlassen hatte. Und er war auch nicht der Mann, dessen Personalakte Bond in seinen Lederkoffer gepackt hatte.

Dieser Mann war der schmierige Handlanger Krebs gewesen, der Mann, dessen Nacken wie eine weiße Schnecke aussah. Die Fingerabdrücke auf der Karte waren seine. Bond hatte sie eine Viertelstunde lang mit den Abdrücken in Krebs’ Personalakte verglichen. Doch wer konnte schon sagen, ob Krebs ein Geräusch gehört oder etwas deswegen unternommen hatte, falls es so war? Nun, zum einen sah er wie ein geborener Schnüffler aus. Er hatte die Augen eines Diebs. Und seine Fingerabdrücke waren definitiv auf die Karte gelangt, nachdem Tallon sie betrachtet hatte, da sie sich an einigen Stellen über Tallons befanden.

Doch wie in aller Welt konnte Krebs in diese Sache verwickelt sein, wenn Drax ihn die ganze Zeit über im Auge behielt? Er war sein vertrauenswürdiger Assistent. Aber was war mit Cicero, dem scheinbar vertrauenswürdigen Kammerdiener des britischen Botschafters in Ankara während des Krieges gewesen? Die Hand in der Tasche der gestreiften Hose, die über der Stuhllehne hing. Die Schlüssel des Botschafters. Der Tresor. Die Geheimnisse. Diese Sache hier sah ganz ähnlich aus.

Bond erschauderte. Ihm wurde plötzlich klar, dass er eine ganze Weile lang vor dem offenen Fenster gestanden hatte und dass es Zeit zum Schlafengehen war.

Bevor er ins Bett ging, nahm er sein Schulterholster vom Stuhl, wo er es neben seine Kleidung gehängt hatte, zog die Beretta mit der abmontierten Griffabdeckung heraus und schob sie unter sein Kissen. Als Verteidigung gegen wen? Bond wusste es nicht, aber seine Intuition sagte ihm, dass definitiv Gefahr lauerte. Ihr Geruch war unverkennbar, obwohl sie immer noch ungenau war und lediglich am Rand seines Unterbewusstseins lungerte. Tatsächlich wusste er, dass seine Gefühle auf einer Anzahl winziger Fragezeichen beruhten, die im Verlauf der vergangenen vierundzwanzig Stunden aufgetaucht waren – das Rätsel um Drax, Bartschs »Heil Hitler«, die bizarren Schnurrbärte, die fünfzig wertvollen Deutschen, die Karte, das Nachtsichtfernglas, Krebs.

Als Erstes musste er seine Verdächtigungen an Vallance weiterleiten. Dann musste er herausfinden, was Krebs im Schilde führte. Dann musste er sich um die Verteidigung des Moonrakers kümmern – zum Beispiel an der dem Meer zugewandten Seite. Und dann musste er sich mit dieser Brand treffen und sich mit ihr auf einen Plan für die nächsten zwei Tage einigen. Er hatte keine Zeit zu verlieren.

Während er den Schlaf herbeizwang, um seinen rotierenden Verstand zum Verstummen zu bringen, stellte sich Bond die Zahl sieben auf dem Ziffernblatt einer Uhr vor und überließ es den versteckten Zellen seines Gedächtnisses, ihn zu wecken. Er wollte so früh wie möglich das Haus verlassen, um Vallance anzurufen. Falls seine Handlungen Verdacht erregten, würde er nicht verzweifeln. Eines seiner Ziele bestand darin, dieselben Kräfte anzuziehen, die sich mit Tallon beschäftigt hatten, denn einer Sache war er sich absolut sicher: Major Tallon war nicht gestorben, weil er Gala Brand geliebt hatte.

Sein innerer Wecker versagte nicht. Pünktlich um sieben kämpfte er sich mit trockenem Mund, den er zu vielen Zigaretten in der Nacht zuvor verdankte, aus dem Bett und in ein kaltes Bad. Er hatte sich rasiert, mit scharfem Mundwasser gegurgelt und ging nun in einem abgenutzten Anzug mit schwarz-weißem Hahnentritt, einem dunkelblauen Baumwollhemd und einer schwarzen seidenen Strickkrawatte leise, aber nicht heimlich mit dem Lederkoffer in der linken Hand durch den Flur zur Treppe.

Er fand die Garage hinter dem Haus, und der große Motor des Bentleys reagierte, sobald er auf den Anlasser drückte. Unter dem gleichgültigen Blick der mit Vorhängen verhüllten Fenster des Hauses fuhr er langsam über den Beton und bog in den Wald ein. Sein Blick wanderte zum Haus zurück und bestätigte seine Berechnung, dass ein Mann, der auf dem Dach stand, in der Lage wäre, über die Explosionsschutzmauer zu schauen und die Kante der Klippe sowie das Meer dahinter zu sehen.

Um den kuppelförmigen Standort von Moonraker gab es keinerlei Lebenszeichen, und der Beton, der bereits begonnen hatte, in der frühen Morgensonne zu schimmern, erstreckte sich flach und leer bis nach Deal. Es sah wie ein neu angelegter Flugplatz aus, oder, so dachte er, mit den drei ungleichen Betongebilden – der bienenkorbartigen Kuppel, der plätteisenförmigen Explosionsschutzmauer und dem fernen Würfel der Abschussanlage, die im frühen Sonnenlicht alle lange schwarze Schatten warfen – eher wie eine Wüstenlandschaft auf einem Gemälde von Dalí, in der drei objects trouvé in sorgfältig berechneter Willkürlichkeit herumlagen.

Draußen auf dem Meer konnte man im Morgennebel, der einen heißen Tag versprach, gerade so das South-Goodwin-Feuerschiff ausmachen, eine dunkelrote Bark, die für immer an ein und demselben Kompasspunkt gefangen und genau wie ein Requisitenschiff auf der Bühne der Drury Lane für alle Zeiten dazu verdammt war, das Diorama der Wellen und Wolken zu betrachten, die geschäftig an ihm vorbeizogen, während es ohne Passagiere oder Fracht an Bord auf ewig an dem Abfahrtsort vor Anker lag, der gleichzeitig auch sein Ziel war.

In einem Abstand von dreißig Sekunden plärrte es seine traurige Beschwerde in den Nebel hinaus, ein langer doppelter Trompetenton, der gegen Ende abfiel. Ein Sirenengesang, fuhr es Bond durch den Kopf, allerdings um zurückzuweisen, anstatt zu verführen. Er fragte sich, wie die sieben Männer seiner Besatzung das Geräusch aufrechterhielten, während sie ihr Schweinefleisch mit Bohnen mampften. Zuckten sie zusammen, wenn es mit seinem Geplärre das Programm unterbrach, das aus dem Radio in ihrer engen Messe schallte? Aber wenigstens war es ein sicheres Leben2, entschied Bond, auch wenn man per Anker an die Tore eines Friedhofs gekettet war.

Er nahm sich vor, herauszufinden, ob diese sieben Männer das Objekt, das Tallon auf der Karte markiert hatte, gesehen oder gehört hatten, und fuhr dann schnell an den Wachposten vorbei.

In Dover parkte Bond vor dem Café Royal, einem bescheidenen kleinen Restaurant mit einfacher Küche, das, wie er dank früherer Besuche wusste, allerdings durchaus in der Lage war, ausgezeichnete Fischgerichte und Eierspeisen zu servieren. Die Betreiber, Mutter und Sohn italienisch-schweizerischer Herkunft, hießen ihn wie einen alten Freund willkommen, und er bat darum, in einer halben Stunde einen Teller Rührei mit Speck und jede Menge Kaffee zu bekommen. Dann fuhr er zum Polizeirevier und ließ über das Scotland-Yard-Schaltbrett einen Anruf an Vallance durchstellen. Vallance war zu Hause und frühstückte. Er lauschte Bonds vorsichtigem Bericht ohne Kommentar, drückte jedoch seine Überraschung darüber aus, dass Bond bisher keine Gelegenheit gehabt hatte, mit Gala Brand zu sprechen. »Sie ist ein kluges Mädchen«, erklärte er. »Wenn Mr K. etwas vorhat, hat sie sicher eine Ahnung, was das sein könnte. Und wenn Mr T. sonntagnachts ein Geräusch gehört hat, dann hat sie es möglicherweise auch gehört. Allerdings hat sie nichts davon erwähnt.«

Bond erzählte nichts von der Begrüßung, die er von Vallance’ Agentin erhalten hatte. »Ich werde heute Morgen mit ihr reden«, sagte er, »und ich lasse Ihnen die Karte und den Leica-Film zukommen, damit Sie einen Blick darauf werfen können. Ich werde sie dem Inspector geben. Vielleicht kann sie jemand von der Straßenpatrouille zu Ihnen bringen. Übrigens, von wo aus hat T. angerufen, als er am Montag seinen Arbeitgeber kontaktierte?«

»Ich lasse den Anruf zurückverfolgen und gebe Ihnen Bescheid«, versprach Vallance. Und ich sorge dafür, dass das Trinity House die Besatzung der South Goodwin und die Küstenwache fragt, ob sie helfen können. Sonst noch etwas?«

»Nein«, erwiderte Bond. Die Leitung verlief durch zu viele Schaltbretter. Wenn es M gewesen wäre, hätte er vielleicht mehr Andeutungen gemacht. Es erschien ihm lächerlich, mit Vallance über Schnurrbärte und den Hauch der lauernden Gefahr zu reden, den er in der Nacht zuvor verspürt und den das Tageslicht vertrieben hatte. Diese Polizisten wollten harte Fakten. Sie waren besser darin, Verbrechen aufzuklären, als sie vorauszuahnen, befand er. »Nein. Das ist alles.« Er legte auf.

Nach einem ausgezeichneten Frühstück fühlte er sich besser gelaunt. Er las den Express und die Times und entdeckte einen knappen Bericht über die gerichtliche Untersuchung des Tallon-Falls. Der Express hatte eine große Sache aus dem Foto des Mädchens gemacht, und Bond stellte amüsiert die neutrale Ähnlichkeit fest, die Vallance erschaffen hatte. Er beschloss, dass er versuchen musste, mit ihr zusammenzuarbeiten. Er würde sie ganz und gar ins Vertrauen ziehen, ob sie nun dafür empfänglich war oder nicht. Vielleicht hegte sie ebenfalls gewisse Verdächtigungen und hatte Eingebungen, die so vage waren, dass sie sie für sich behielt.

Bond fuhr zum Haus zurück. Es war erst neun Uhr. Als er durch die Bäume auf die Anlage zufuhr, erklang das Geheul einer Sirene, und aus dem Wald hinter dem Haus kamen zwölf Männer im perfekten Gleichschritt in einer Doppelreihe gelaufen und hielten auf die Abschusskuppel zu. Sie warteten, während einer von ihnen die Klingel betätigte. Dann öffnete sich die Tür, und sie verschwanden alle im Inneren des Gebäudes.

Kratze an der Oberfläche eines Deutschen und du findest Genauigkeit, dachte Bond.

2 Bond lag falsch: Samstag, 27. November 1954. R.I.P.
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Eine halbe Stunde zuvor hatte Gala Brand ihre Frühstückszigarette ausgedrückt, den Rest ihres Kaffees ausgetrunken und ihr Schlafzimmer verlassen. Dann war sie zur Anlage hinübergegangen. Dabei sah sie in ihrer makellosen weißen Bluse und dem plissierten blauen Rock durch und durch wie eine Privatsekretärin aus.

Pünktlich um halb neun war sie in ihrem Büro. Auf ihrem Schreibtisch lag ein Stapel Fernschreiben vom Luftfahrtministerium, und ihre erste Handlung bestand darin, eine Zusammenfassung ihrer Inhalte auf eine Wetterkarte zu übertragen. Dann ging sie durch die Verbindungstür in Drax’ Büro und befestigte die Karte an der Tafel, die parallel zur Wand neben der leeren Glaswand hing. Danach betätigte sie den Schalter, der die Wandkarte beleuchtete, führte anhand der Zahlenreihen, die das Licht zum Vorschein brachte, einige Berechnungen durch und trug die Ergebnisse in das Diagramm ein, das sie an der Tafel befestigt hatte.

Genau das Gleiche hatte sie jeden Tag getan, seit die Anlage fertiggestellt worden war und der Bau der Rakete in ihrem Inneren begonnen hatte, und mit jedem Mal wurden die Zahlen des Luftfahrtministeriums genauer, während der Augenblick des Testabschusses näher rückte. Mittlerweile war sie darin so erfahren, dass sie die Kreiseleinstellungen für fast jede Abweichung des Wetters in den verschiedenen Höhenlagen im Kopf hatte.

Daher ärgerte es sie umso mehr, dass Drax ihre Zahlen scheinbar einfach nicht akzeptieren wollte. Jeden Tag wenn pünktlich um neun die Alarmglocken losgingen und er die steile Eisentreppe hinunter und in sein Büro kam, bestand seine erste Amtshandlung darin, nach dem unerträglichen Dr. Walter zu rufen. Dann rechneten sie ihre Zahlen gemeinsam erneut durch und übertrugen die Ergebnisse in das dünne schwarze Notizbuch, das Drax immer in seiner Gesäßtasche mit sich herumtrug. Sie wusste, dass es sich dabei um eine unveränderliche Routine handelte, und sie war es langsam leid, sich das Ganze durch ein unauffälliges Loch anzusehen, das sie in die dünne Wand zwischen den beiden Büros gebohrt hatte, damit sie Vallance einen wöchentlichen Bericht über Drax’ Besucher schicken konnte. Die Vorgehensweise war amateurhaft, aber effektiv, und so hatte sie nach und nach ein komplettes Bild der täglichen Routine zusammensetzen können, die sie mittlerweile so ärgerlich fand. Es ärgerte sie aus zwei Gründen. Zum einen bedeutete diese Routine, dass Drax ihren Berechnungen nicht traute, und zum anderen minimierte sie ihre Chance, eine wie gering auch immer geartete Rolle beim letztendlichen Start der Rakete zu spielen.

Es war nur natürlich, dass sie im Verlauf der Monate ebenso sehr in ihrer Tarnung aufging wie in ihrem eigentlichen Beruf. Für die Gründlichkeit ihrer Tarnung war es unerlässlich, dass ihre Persönlichkeit so gespalten wie möglich war. Und nun, während sie spionierte und beobachtete und für ihren Londoner Vorgesetzten in Drax’ Umgebung herumschnüffelte, war sie gleichzeitig leidenschaftlich mit dem Erfolg des Moonraker-Projekts beschäftigt und der Arbeit daran genauso ergeben wie jeder andere in der Anlage.

Der Rest ihrer Aufgaben als Drax’ Privatsekretärin war unerträglich langweilig. Jeden Tag gab es einen großen Stapel Post, die an Drax in London adressiert und vom Ministerium weitergeleitet worden war, und an diesem Morgen hatte sie das übliche Bündel aus etwa fünfzig Briefen auf ihrem Schreibtisch vorgefunden. Es würde sich wie immer um drei verschiedene Sorten von Briefen handeln: Bittschreiben, Briefe von Raketenfreaks und Geschäftsbriefe von Drax’ Börsenmakler und anderen Handelsvertretern. Für Letztere würde Drax ihr kurze Antworten diktieren, und der Rest ihres Tages würde aus Tippen und Abheften bestehen.

Daher war es nur natürlich, dass ihre einzige Aufgabe, die mit der Raketenoperation zusammenhing, einen wichtigen Teil in ihrer langweiligen Routine einnahm, und an diesem Morgen war sie beim erneuten Überprüfen ihres Flugplans mehr als je zuvor davon überzeugt, dass ihre Werte am Tag des Abschusses angenommen werden sollten. Und vielleicht würden sie das auch, hielt sie sich wie schon so oft vor Augen. Womöglich waren Drax’ und Walters tägliche Berechnungen, die in dem kleinen schwarzen Buch landeten, lediglich eine Überprüfung ihrer eigenen Werte. Drax hatte weder ihre Wetterpläne noch die von ihr berechneten Kreiseleinstellungen jemals angezweifelt. Und als sie ihn eines Tages ganz direkt gefragt hatte, ob ihre Werte korrekt seien, hatte er mit offensichtlicher Aufrichtigkeit erwidert: »Sie sind ausgezeichnet, meine Liebe. Äußerst wertvoll. Ohne sie käme ich nicht zurecht.«

Gala Brand kehrte in ihr eigenes Büro zurück und machte sich daran, die Briefe zu öffnen. Nur noch zwei weitere Flugpläne für Donnerstag und Freitag, und dann würde man endlich die Kreisel einstellen – entweder nach ihren oder nach den Werten in Drax’ Tasche – und den Schalter in der Abschussanlage umlegen.

Sie warf einen geistesabwesenden Blick auf ihre Fingernägel und streckte dann beide Arme vor sich aus. Wie oft war sie während ihrer Ausbildung an der Polizeischule schon mit dem Auftrag zu den anderen Schülern geschickt worden, nicht ohne ein Notizbuch, ein Schminktäschchen, einen Füllfederhalter oder gar eine Armbanduhr zurückzukommen? Wie oft war der Ausbilder während der Kurse zu ihr herumgewirbelt, hatte ihr Handgelenk gepackt und gesagt: »Also wirklich, Miss. Das genügt nicht. Das war so, als würde ein Elefant in der Jackentasche des Tierpflegers nach Zucker suchen. Versuchen Sie es noch mal.«

Gelassen bog sie ihre Finger durch, traf eine Entscheidung und wandte sich wieder dem Stapel aus Briefen zu.

Um kurz vor neun gingen die Alarmglocken los, und sie hörte, wie Drax in seinem Büro eintraf. Einen Augenblick später hörte sie, wie er die Doppeltüren öffnete und nach Walter rief. Dann folgte das übliche Gemurmel. Die genauen Worte gingen im leisen Surren der Ventilatoren unter.

Sie sortierte die Briefe in die drei Stapel und lehnte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch und dem Kinn in der linken Hand entspannt vor.

Commander Bond. James Bond. Eindeutig ein eingebildeter junger Mann, wie so viele beim Secret Service. Und warum war er hergeschickt worden und nicht jemand, mit dem sie arbeiten konnte, einer ihrer Freunde von der Spezialabteilung oder vielleicht sogar jemand vom MI5? In der Nachricht vom stellvertretenden Commissioner hieß es, dass so kurzfristig niemand anders verfügbar gewesen sei und es sich bei diesem Mann um einen der Topagenten des Secret Service handele, der das volle Vertrauen der Spezialabteilung sowie den Segen des MI5 genieße. Selbst der Premierminister musste für diesen einen Einsatz dieses Agenten innerhalb Englands seine Erlaubnis geben. Doch was konnte er in der kurzen Zeit, die noch blieb, schon ausrichten? Vermutlich konnte er ganz gut schießen und Fremdsprachen sprechen und hatte sicher auch jede Menge Tricks auf Lager, die sich im Ausland als nützlich erweisen mochten. Doch was konnte er hier unten bewirken, ohne wunderschöne Spioninnen, die er verführen konnte? Denn er sah zweifellos gut aus. (Gala Brand griff automatisch in ihre Tasche und zog ihr Schminktäschchen heraus. Sie betrachtete sich in dem kleinen Spiegel und tupfte ihre Nase mit einer Puderquaste ab.) Ein wenig wie Hoagy Carmichael. Dieses schwarze Haar, das über die rechte Augenbraue fiel. Fast die gleichen Wangenknochen. Doch um seinen Mund lag ein leicht grausamer Zug, und die Augen waren kalt. Waren sie grau oder blau? Das hatte sie letzte Nacht nur schwer beurteilen können. Nun, wie dem auch sei, sie hatte ihn in seine Schranken gewiesen und ihm deutlich gemacht, dass sie sich von schneidigen jungen Männern vom Secret Service nicht beeindrucken ließ, so romantisch sie auch aussehen mochten. Bei Scotland Yard gab es genauso gut aussehende Männer, und das waren richtige Ermittler und nicht nur irgendwelche Leute, die einem Spionageroman entstiegen zu sein schienen, mit schnellen Autos, besonderen Zigaretten mit Goldbändchen und Schulterholstern. Oh ja, sie hatte sein Schulterholster gesehen und sogar sein Jackett gestreift, um ganz sicherzugehen. Nun ja, sie würde wohl eine Schau abziehen und so tun müssen, als würde sie mit ihm zusammenarbeiten, auch wenn nur der Himmel wusste, wohin das führen sollte. Wenn sie seit der Entstehung dieses Ortes hier unten gewesen war, ohne etwas Verdächtiges zu bemerken, was konnte dieser Bond-Kerl dann wohl innerhalb von ein paar Tagen entdecken? Und was gab es überhaupt herauszufinden? Natürlich gab es ein oder zwei Dinge, die sie nicht verstand. Sollte sie ihm beispielsweise von Krebs erzählen? Zuerst einmal musste sie dafür sorgen, dass er ihre Tarnung nicht auffliegen ließ, indem er irgendetwas Dummes tat. Sie würde ruhig und kontrolliert und extrem vorsichtig sein müssen. Doch das bedeutete nicht, entschied sie, als der Summer ertönte und sie ihre Briefe und ihren Stenografie-block nahm, dass sie nicht freundlich miteinander umgehen konnten. Natürlich voll und ganz nach ihren Bedingungen.

Nachdem sie damit auch ihre zweite Entscheidung getroffen hatte, öffnete sie die Verbindungstür und betrat Sir Hugo Drax’ Büro.

Als sie eine halbe Stunde später in ihr Büro zurückkehrte, wartete Bond dort auf sie. Er saß auf ihrem Stuhl und hatte Whitakers Almanach aufgeschlagen vor sich auf dem Schreibtisch liegen. Sie verzog missbilligend den Mund, als Bond aufstand und ihr fröhlich einen guten Morgen wünschte. Sie nickte kurz, trat um ihren Schreibtisch herum und nahm Platz. Sie schob Whitakers Almanach vorsichtig beiseite und legte ihre Briefe und ihr Notizbuch auf die frei gewordene Stelle.

»Sie sollten sich vielleicht einen zusätzlichen Stuhl für Besucher anschaffen«, sagte Bond mit einem Grinsen, das sie als frech einstufte, »und besseres Lesematerial als Nachschlagewerke.«

Sie ignorierte ihn. »Sir Hugo will Sie sprechen«, erklärte sie. »Ich wollte gerade nachsehen, ob Sie schon wach sind.«

»Lügnerin«, konterte Bond. »Sie haben mich um halb acht vorbeifahren hören. Ich habe gesehen, wie Sie durch die Vorhänge gelinst haben.«

»Ich habe nichts dergleichen getan«, erwiderte sie entrüstet. »Warum sollte ich an einem vorbeifahrenden Auto interessiert sein?«

»Ich bin mir absolut sicher, dass Sie den Wagen gehört haben«, beharrte Bond. Er nutzte seinen Vorteil aus. »Und übrigens«, fügte er hinzu, »Sie sollten sich nicht mit dem stumpfen Ende des Bleistifts am Kopf kratzen, wenn man Ihnen etwas diktiert. Das tun gute Privatsekretärinnen nicht.«

Bond warf einen bedeutsamen Blick in Richtung der Verbindungstür und zuckte mit den Schultern.

Galas Verteidigung brach ein. Dieser verdammte Kerl, dachte sie. Sie schenkte ihm ein widerwilliges Lächeln. »Ach, was soll’s«, sagte sie. »Kommen Sie. Ich kann nicht den ganzen Morgen damit verbringen, Ratespielchen zu spielen. Er will uns beide sprechen und er mag es nicht, wenn man ihn warten lässt.« Sie stand auf, ging zur Verbindungstür und öffnete sie. Bond folgte ihr und schoss die Tür hinter sich.

Drax stand im Raum und starrte auf die beleuchtete Wandkarte. Als sie eintraten, drehte er sich um. »Ah, da sind Sie ja«, bemerkte er mit einem strengen Blick auf Bond. »Ich dachte schon, Sie hätten uns womöglich verlassen. Den Wachen zufolge haben Sie sich heute Morgen um halb acht aus der Anlage entfernt.«

»Ich musste telefonieren«, erklärte Bond. »Ich hoffe, ich habe niemanden beunruhigt.«

»In meinem Studienzimmer befindet sich ein Telefon«, erwiderte Drax knapp. »Tallon fand es vollkommen ausreichend.«

»Ah, der arme Tallon«, sagte Bond unverbindlich. In Drax’ Stimme lag ein einschüchternder Tonfall, der ihm besonders missfiel und in ihm das instinktive Verlangen weckte, dem Mann den Wind aus den Segeln zu nehmen. Dieses Mal war er erfolgreich.

Drax warf ihm einen harten Blick zu, den er mit einem kurzen bellenden Lachen und einem Schulterzucken überspielte. »Machen Sie, was Sie wollen«, meinte er. »Sie haben schließlich eine Aufgabe zu erledigen. Solange Sie die Abläufe hier unten nicht stören. Sie dürfen nicht vergessen«, fügte er in vernünftigerem Tonfall hinzu, »dass all meine Männer momentan extrem angespannt sind und wir keine mysteriösen Geschichten gebrauchen können. Ich hoffe, Sie wollen ihnen heute nicht allzu viele Fragen stellen. Es wäre mir lieber, wenn sie sich heute keine zusätzlichen Sorgen machen müssten. Sie haben sich noch nicht wieder von Montag erholt. Miss Brand kann Ihnen alles über sie erzählen, und ich glaube, all ihre Akten befinden sich in Tallons Zimmer. Haben Sie bereits einen Blick darauf geworfen?«

»Ich habe keinen Schlüssel für den Aktenschrank«, erwiderte Bond wahrheitsgemäß.

»Tut mir leid, mein Fehler«, sagte Drax. Er ging zum Schreibtisch, öffnete eine Schublade, nahm einen kleinen Schlüsselbund heraus und reichte ihn Bond. »Die hätte ich Ihnen bereits gestern Abend geben sollen. Der Inspector, der diesen Fall bearbeitet, bat mich darum, sie Ihnen auszuhändigen. Entschuldigen Sie.«

»Vielen Dank«, entgegnete Bond. Er hielt inne. »Übrigens, wie lange arbeitet Krebs schon für Sie?« Er stellte die Frage aus einem Impuls heraus. Im Raum herrschte für einen kurzen Moment Schweigen.

»Krebs?«, wiederholte Drax nachdenklich. »Er ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Dann griff er in seine Hosentasche und zog eine Packung seiner Filterzigaretten heraus. Seine plumpen Finger fummelten an der Zellophanhülle herum. Er nahm eine Zigarette heraus, stopfte sie sich in den Mund unter dem fransigen rötlichen Schnurrbart und zündete sie an.

Bond war überrascht. »Ich wusste gar nicht, dass man hier unten rauchen darf.« Er selbst hatte sich nur mühsam zurückhalten können.

Drax’ Zigarette, ein winziger weißer Strich in der Mitte des riesigen roten Gesichts, wackelte auf und ab, während er antwortete, ohne sie aus dem Mund zu nehmen. »Hier drinnen geht das in Ordnung«, sagte er. »Diese Räume sind luftdicht. Die Türen sind mit Gummi gesäumt. Die Belüftung arbeitet unabhängig vom restlichen System. Die Werkstätten und Generatoren müssen vom Schacht getrennt sein und außerdem«, seine Lippen verzogen sich um die Zigarette herum zu einem Grinsen, »muss ich einfach die Möglichkeit haben, zu rauchen.«

Drax nahm die Zigarette aus dem Mund und betrachtete sie. Er schien eine Entscheidung zu treffen. »Sie haben wegen Krebs gefragt«, sagte er. »Nun«, er warf Bond einen bedeutsamen Blick zu, »ganz unter uns, ich vertraue dem Burschen nicht hundertprozentig.« Er hob eine warnende Hand. »Natürlich ist nichts Konkretes vorgefallen, sonst hätte ich ihn schon längst entfernen lassen, aber ich habe gesehen, wie er im Haus herumschnüffelte, und einmal habe ich ihn in meinem Studienzimmer erwischt, wo er meine privaten Aufzeichnungen durchsuchte. Er lieferte mir eine zufriedenstellende Erklärung, und ich beließ es bei einer Verwarnung. Aber um ganz ehrlich zu sein, hege ich einen Verdacht gegen den Mann. Natürlich kann er keinen Schaden anrichten. Er gehört zum Haushaltspersonal, und die dürfen sich hier unten ohnehin nicht aufhalten, aber«, er schaute Bond offen in die Augen, »ich hätte Ihnen schon noch geraten, dass Sie sich auf ihn konzentrieren sollten. Klug von Ihnen, dass Sie ihn so schnell herausgefiltert haben«, fügte er voller Respekt hinzu. »Was hat Sie auf ihn aufmerksam gemacht?«

»Oh, nichts Besonderes«, sagte Bond. »Er wirkt irgendwie verschlagen. Aber was Sie mir mitgeteilt haben, ist interessant, und ich werde ihn definitiv im Auge behalten.«

Er wandte sich an Gala Brand, die geschwiegen hatte, seit sie in den Raum gegangen waren.

»Und was halten Sie von Krebs, Miss Brand?«, fragte er höflich.

Das Mädchen antwortete an Drax gewandt. »Ich kenne mich mit diesen Dingen nicht besonders gut aus, Sir Hugo«, erwiderte sie mit einer Bescheidenheit und leichten Impulsivität, die Bond bewunderte. »Aber ich vertraue dem Mann kein bisschen. Ich wollte es Ihnen eigentlich gar nicht erzählen, aber er hat in meinem Zimmer herumgeschnüffelt und dort Briefe geöffnet und so weiter. Ich weiß, dass er es getan hat.«

Drax war schockiert. »Tatsächlich?«, entfuhr es ihm. Er drückte die glühende Spitze seiner Zigarette heftiger als nötig im Aschenbecher aus. »So viel zu Krebs«, sagte er, ohne aufzusehen.
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Im Raum entstand einen Moment lang Stille, und Bond dachte darüber nach, wie seltsam es war, dass der Verdacht so plötzlich und so einstimmig auf einen einzelnen Mann fiel. Und sprach das automatisch alle anderen von jeglichem Verdacht frei? Mochte Krebs nicht der Spitzel einer Bande sein? Oder arbeitete er allein, und falls ja, mit welchem Ziel? Und was hatte seine Schnüffelei mit Tallons und Bartschs Tod zu tun?

Drax brach die Stille. »Tja, damit wäre die Sache erledigt«, sagte er und sah Bond auf der Suche nach Bestätigung an. Bond nickte unverbindlich. »Ich überlasse ihn einfach Ihnen. Wir müssen unter allen Umständen dafür sorgen, dass er von der Anlage ferngehalten wird. Tatsächlich werde ich ihn morgen nach London bringen. Es müssen noch ein paar kurzfristige Einzelheiten mit dem Ministerium besprochen werden, und Walter kann nicht entbehrt werden. Krebs ist hier der einzige Mann, der die Funktion eines Adjutanten erfüllen kann. Das wird dafür sorgen, dass er nicht in Schwierigkeiten gerät. Bis dahin werden wir alle ein Auge auf ihn haben müssen. Es sei denn natürlich, Sie wollen ihn sofort hinter Schloss und Riegel bringen. Das würde ich jedoch lieber vermeiden«, erklärte er offen. »Ich will das Team nicht noch mehr aufregen.«

»Das sollte nicht nötig sein«, bestätigte Bond. »Hat er unter den Männern irgendwelche besonderen Freunde?«

»Ich habe ihn nie mit einem von ihnen reden sehen, außer mit Walter und dem Haushaltspersonal«, sagte Drax. »Ich vermute, dass er sich für etwas Besseres als die anderen hält. Ich persönlich glaube nicht, dass der Bursche großen Schaden anrichten kann, sonst hätte ich ihn wohl kaum hierbehalten. Er ist den ganzen Tag über allein im Haus, und ich denke, er ist einer dieser Menschen, die gern Detektiv spielen und in anderer Leute Angelegenheiten herumschnüffeln. Was meinen Sie? Könnten wir es vielleicht dabei belassen?«

Bond nickte und behielt seine Gedanken für sich.

»Also gut«, sagte Drax, der offenbar froh darüber war, das unangenehme Thema beenden und zum Geschäft zurückkommen zu können. »Es gibt noch ein paar andere Dinge, über die wir reden müssen. Vor uns liegen noch zwei Tage, und ich erkläre Ihnen besser das Programm.« Er erhob sich von seinem Stuhl und ging hinter seinem Schreibtisch schwerfällig auf und ab. »Heute ist Mittwoch«, sagte er. »Um ein Uhr wird die Anlage für die Betankung geschlossen werden. Der Vorgang wird von Dr. Walter, meiner Wenigkeit und zwei Männern vom Ministerium überwacht. Nur für den Fall, dass etwas schiefgeht, wird eine Videokamera alles aufzeichnen, was wir tun. Auf diese Weise werden unsere Nachfolger im Falle einer Explosion wissen, was sie beim nächsten Mal vermeiden sollten.« Er stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus. »Sofern das Wetter es zulässt, wird das Dach heute Nacht geöffnet werden, damit der Rauch abziehen kann. Meine Männer werden in hundert Metern Entfernung alle zehn Meter Posten beziehen. Am Strand gegenüber dem Abgasloch in der Klippe werden drei bewaffnete Männer stationiert sein. Morgen früh wird die Anlage wieder bis zum Mittag geöffnet sein, damit eine letzte Überprüfung durchgeführt werden kann. Von diesem Moment an wird der Moonraker bis auf die Kreiseleinstellungen startklar sein. Die Wachen werden auf der gesamten Anlage dauerhaft im Einsatz sein. Am Freitagmorgen werde ich die Kreiseleinstellungen persönlich überwachen. Die Männer vom Ministerium werden die Abschussanlage übernehmen, und die Airforce wird den Radar bemannen. Die BBC wird ihre Nachrichtenwagen hinter der Abschussanlage aufstellen und um Viertel vor zwölf mit ihrer Liveberichterstattung beginnen. Um Punkt zwölf werde ich den Auslöser betätigen, ein Funkleitstrahl wird eine elektrische Leitung durchbrechen und«, er lächelte breit, »wir werden sehen, was wir sehen werden.« Er hielt inne und tippte mit den Fingern gegen sein Kinn. »Was noch? Ach ja, richtig. Der Schiffsverkehr im Zielbereich wird ab Mitternacht am Donnerstag gesperrt sein. Die Marine wird den gesamten Morgen über eine Grenzpatrouille für den Bereich zur Verfügung stellen. Auf einem der Schiffe wird sich ein BBC-Kommentator befinden. Die Experten des Versorgungsministeriums werden sich in einem Bergungsschiff mit Tiefseefernsehübertragung befinden, und nachdem die Rakete gelandet ist, werden sie versuchen, die Überreste zu bergen. Es wird Sie vielleicht interessieren«, fuhr Drax fort und rieb sich mit fast schon kindlicher Freude die Hände, »dass mir ein Botschafter des Premierministers die sehr willkommene Nachricht überbracht hat, dass es nicht nur eine Sondersitzung des Kabinetts geben wird, um sich die Übertragung anzuhören, sondern dass sogar der Palast dem Start lauschen wird.«

»Wundervoll«, sagte Bond und freute sich für den anderen Mann.

»Danke«, erwiderte Drax. »Aber nun möchte ich ganz sichergehen, dass Sie mit den Sicherheitsvorkehrungen der Anlage zufrieden sind. Ich denke, um das, was draußen vor sich geht, müssen wir uns keine Sorgen machen. Die Airforce und die Polizei scheinen alles bestens im Griff zu haben.«

»Sieht so aus, als wäre alles perfekt vorbereitet«, stimmte Bond zu. »Bis zum Start scheint es für mich nicht mehr viel zu tun zu geben.«

»Mir fällt auch nichts ein«, meinte Drax. »Bis auf unseren Freund Krebs. Er wird heute Nachmittag im Nachrichtenwagen sein und sich Notizen machen, also dürfte er keinen Schaden anrichten. Warum sehen Sie sich in der Zwischenzeit nicht den Strand und den Fuß der Klippe an, während Krebs beschäftigt ist? Das ist die einzige Schwachstelle, die mir einfallen würde. Ich habe schon oft darüber nachgedacht, dass jemand, der in die Anlage eindringen wollte, es über das Abgassystem versuchen würde. Nehmen Sie Miss Brand mit. Vier Augen sehen mehr als zwei. Außerdem wird sie ihr Büro bis morgen früh ohnehin nicht benutzen können.«

»Einverstanden«, sagte Bond. »Ich würde mir die dem Meer zugewandte Seite des Geländes nach dem Mittagessen gerne mal ansehen, und wenn Miss Brand nichts Besseres zu tun hat …« Er drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihr um.

Gala Brand sah ihn von oben herab an. »Selbstverständlich, wenn Sir Hugo es wünscht«, bestätigte sie ohne Begeisterung.

Drax rieb sich die Hände. »Dann wäre das ja geklärt«, sagte er. »Und jetzt muss ich nach unten an die Arbeit gehen. Miss Brand, würden Sie Dr. Walter bitten, mich zu begleiten, sofern er Zeit hat? Wir sehen uns beim Mittagessen«, wandte er sich an Bond und entließ ihn damit aus der Besprechung.

Bond nickte. »Ich glaube, ich gehe mal rüber und schaue mir die Abschussvorrichtung an«, erklärte er und wusste nicht recht, warum er log. Er drehte sich um und folgte Gala Brand durch die Doppeltüren zum Grund des Schachts.

Eine riesige schwarze Schlange aus Gummirohren wand sich über den glänzenden Stahlboden, und Bond beobachtete, wie sich das Mädchen seinen Weg durch die Spulen bis zu der Stelle bahnte, an der Walter stand. Er war allein und starrte in die Öffnung der Treibstoffleitung hinauf, die in Richtung eines Gerüsts gehievt wurde, das sich bis zur Schwelle einer Zugangstür in der Mitte der Rakete erstreckte, hinter der sich die Haupttreibstofftanks befinden mussten.

Sie sagte etwas zu Walter und stellte sich dann neben ihn, um ebenfalls nach oben zu schauen und zu beobachten, wie die Leitung ins Innere der Rakete befördert wurde.

Bond fand, dass sie sehr unschuldig wirkte, während sie so dastand, ihr braunes Haar nach hinten fiel und die sanfte Wölbung ihrer elfenbeinfarbenen Kehle in ihrer einfachen weißen Bluse verschwand. Mit ihren hinter dem Rücken verschränkten Händen und der Begeisterung, mit der sie zu der funkelnden, fünfzehn Meter langen Moonraker-Rakete hinaufstarrte, hätte sie ebenso gut ein Schulmädchen sein können, das einen Weihnachtsbaum bewunderte – abgesehen von ihren schamlos hervorstehenden Brüsten, die dank ihres zurückgeneigten Kopfes und der nach hinten gebogenen Schultern deutlich zum Vorschein kamen.

Bond grinste in sich hinein, als er zum Fuß der eisernen Treppe ging und sich daran machte, die Stufen zu erklimmen. Dieses scheinbar so unschuldige, attraktive Mädchen ist eine extrem fähige Polizistin, rief er sich ins Gedächtnis. Sie weiß, wie man zutritt und wohin. Sie kann mir vermutlich leichter und schneller einen Arm brechen als ich ihr, und sie gehört zumindest zur Hälfte der Spezialabteilung von Scotland Yard an. Allerdings, überlegte er und schaute genau im richtigen Augenblick nach unten, um zu sehen, wie sie mit Dr. Walter in Drax’ Büro verschwand, ist da immer noch die andere Hälfte.

Draußen wirkte die grelle Maisonne nach dem Blauweiß im Inneren besonders golden, und Bond spürte, wie sie heiß auf seinen Rücken brannte, während er zielstrebig über den Betonboden auf das Haus zumarschierte. Das Nebelhorn des Feuerschiffs war stumm, und der Morgen war so still, dass er das rhythmische Hämmern der Schiffsmaschinen hören konnte, als ein Küstenschiff die Meerenge zwischen den Goodwin Sands und der Küste auf dem Weg nach Norden durchfuhr.

Er näherte sich dem Haus im Schutze einer breiten Explosionsschutzmauer und überquerte dann schnell die paar Meter zur Eingangstür, wobei die Rohkautschuksohlen seiner Schuhe keinerlei Geräusch von sich gaben. Er öffnete vorsichtig die Tür, ließ sie einen Spalt weit offen und schlich sich in den Flur, wo er stehen blieb und lauschte. Er vernahm das frühsommerliche Geräusch einer Hummel, die an der Scheibe eines der Fenster summte, und aus den Baracken hinter dem Haus drang ein entferntes Klappern. Abgesehen davon herrschte eine warme und beruhigende Stille.

Bond ging vorsichtig durch den Flur und die Treppe hinauf, wobei er seine Füße flach auf dem Boden aufsetzte und nur auf den Rand der Stufen trat, wo die Bretter wahrscheinlich weniger oft quietschen würden. Im Flur war kein Geräusch zu hören, doch Bond sah, dass die Tür am anderen Ende offen stand. Er zog die Waffe aus dem Holster unter seinem Arm und huschte schnell durch den mit Teppich ausgelegten Flur.

Krebs hatte ihm den Rücken zugewandt. Er kniete nach vorn gebeugt in der Mitte des Raums und hatte die Ellbogen auf den Boden gestützt. Mit den Händen fummelte er an den Drehvorrichtungen des Kombinationsschlosses an Bonds lederner Aktentasche herum. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf das Klicken der Kipper im Schloss gerichtet.

Das Ziel war verlockend, und Bond zögerte nicht. Seine Zähne blitzten in einem harten Lächeln auf, er machte zwei schnelle Schritte in den Raum hinein und ließ seinen Fuß hervorschnellen.

Er legte all seine Kraft in die Spitze seines Schuhs, und sein Gleichgewicht und sein Timing waren perfekt.

Krebs stieß einen schrillen Schrei aus, als er wie die Karikatur eines Froschs aufsprang, über Bonds Aktentasche stolperte, ein gutes Stück über den Teppich segelte und gegen die Vorderseite der Mahagonikommode krachte. Sein Kopf traf die Mitte so hart, dass das schwere Möbelstück wackelte. Der Schrei verstummte abrupt, der Mann landete ausgestreckt auf dem Boden und lag still.

Bond hielt den Blick auf ihn gerichtet und lauschte auf das Geräusch eiliger Schritte, doch im Haus herrschte nach wie vor Stille. Er ging zu der ausgestreckten Gestalt, beugte sich vor und drehte sie auf den Rücken. Das Gesicht um den gelblichen Schnurrbart herum war blass, und aus einer Platzwunde am Kopf floss Blut über die Stirn. Die Augen waren geschlossen und die Atmung angestrengt.

Bond ließ sich neben ihm auf ein Knie nieder und durchsuchte vorsichtig alle Taschen an Krebs’ makellosem grauem Nadelstreifenanzug. Die enttäuschend magere Ausbeute legte er neben dem Körper auf den Boden. Es gab weder ein Notizbuch noch Papiere. Die einzigen interessanten Gegenstände waren ein Bund mit Dietrichschlüsseln, ein Klappmesser mit einer gut geschärften Stilettklinge und ein obszön geformter, kleiner schwarzer Ledertotschläger. Bond steckte die Sachen ein, ging dann zum Nachttisch und holte die unberührte Flasche mit Vichy-Wasser.

Er brauchte fünf Minuten, um Krebs aus seiner Ohnmacht zu holen und ihn in eine sitzende Position zu bringen, indem er ihn mit dem Rücken an die Kommode lehnte. Dann dauerte es weitere fünf Minuten, bis der Mann wieder in der Lage war, zu sprechen. Nach und nach kehrte die Farbe in sein Gesicht und die List in seine Augen zurück.

»Ich beantworte keine Fragen, es sei denn, sie kommen von Sir Hugo«, erklärte er, als Bond mit seinem Verhör begann. »Sie haben kein Recht, mich zu verhören. Ich habe nur meine Pflicht getan.« Seine Stimme klang mürrisch und trotzig.

Bond umfasste den Hals der leeren Wasserflasche. »Denken Sie noch mal darüber nach«, sagte er. »Oder ich prügele mit dieser Flasche auf Sie ein, bis sie zerbricht, und benutzte sie danach für ein wenig plastische Chirurgie. Wer hat Sie damit beauftragt, mein Zimmer zu durchsuchen?«

»Leck mich am Arsch!« Krebs spie ihm die obszönen Worte entgegen.

Bond beugte sich vor und schlug ihm mit der Flasche hart gegen die Schienbeine. Krebs’ Körper zuckte zusammen, doch als Bond erneut seinen Arm hob, sprang er plötzlich vom Boden auf und schoss unter der herabsausenden Flasche hindurch. Der Schlag traf ihn hart an der Schulter, brachte ihn jedoch nicht aus dem Gleichgewicht, und er war aus der Tür hinaus und schon halb den Flur hinuntergelaufen, als Bond die Verfolgung aufnahm.

Bond blieb vor der Tür stehen und sah zu, wie die fliehende Gestalt die Stufen hinunterrannte und aus seinem Sichtfeld verschwand. Als er dann das hastige Quietschen der Schuhsohlen aus Gummi hörte, die die Stufen hinunter und durch den Flur liefen, lachte er plötzlich in sich hinein, ging in sein Zimmer zurück und schloss die Tür hinter sich ab. Obwohl er dem Mann fast den Schädel eingeschlagen hätte, hatte es nicht so ausgesehen, als ob er aus Krebs viel herausbekommen würde. Er hatte ihm etwas gegeben, worüber er nachdenken konnte. Gerissener kleiner Mistkerl. Seine Verletzungen konnten wohl doch nicht so schlimm gewesen sein. Nun ja, es würde Drax’ Aufgabe sein, ihn zu bestrafen. Es sei denn natürlich, Krebs hatte in Drax’ Auftrag gehandelt.

Bond räumte das Durcheinander auf, setzte sich aufs Bett und starrte mit leerem Blick auf die gegenüberliegende Wand. Es war nicht nur Instinkt gewesen, der ihn dazu veranlasst hatte, Drax mitzuteilen, er würde zur Abschussvorrichtung statt ins Haus gehen. Er hatte ernsthaft darüber nachgedacht, dass Krebs’ Schnüffelei auf Drax’ Befehl hin stattfand und dass Drax sein eigenes Sicherheitssystem hatte. Doch wie passte das zu Tallons und Bartschs Tod? Oder war der Doppelmord ein Zufall gewesen, der gar nichts mit den Markierungen auf der Karte und Krebs’ Fingerabdrücken zu tun hatte?

Als ob seine Gedanken ihn herbeigerufen hätten, klopfte es an der Tür, und der Butler kam herein. Ihm folgte ein Polizist in Verkehrswachtuniform, der salutierte und Bond ein Telegramm reichte. Bond nahm es entgegen und trat damit ans Fenster. Es war mit Baxter unterschrieben, was bedeutete, dass es von Vallance stammte, und der Text lautete:

ERSTENS ANRUF KAM AUS HAUS ZWEITENS NEBEL VERLANGTE NACH EINSATZ DES NEBELHORNS DAMIT SCHIFF ES HÖREN KONNTE KOMMA ENTDECKTE NICHTS DRITTENS IHRE KOMPASSBERECHNUNG ZU NAH AN KÜSTE DAHER AUSSERHALB DER SICHT VON SAINT MARGARET ODER ABMACHUNG MIT KÜSTENWACHE ENDET.

»Danke«, sagte Bond. »Keine Antwort.«

Als die Tür sich wieder geschlossen hatte, hielt Bond die Flamme seines Feuerzeugs an das Telegramm, ließ es in den Kamin fallen und zertrat die verkohlten Überreste mit seinem Schuh zu Asche.

Das hatte ihm nicht viel Neues verraten, außer dass Tallons Anruf beim Ministerium vielleicht tatsächlich von jemandem im Haus gehört worden war, was zur Durchsuchung seines Zimmers und schließlich zu seinem Tod geführt haben könnte. Aber was war mit Bartsch? Wenn all das Teil von etwas viel Größerem war, wie mochte es dann mit einem Sabotageversuch an der Rakete zusammenhängen? Wäre es nicht viel einfacher, anzunehmen, dass es sich bei Krebs um einen geborenen Schnüffler handelte oder – was noch wahrscheinlicher war – dass er für Drax arbeitete, der regelrecht pedantisch auf Sicherheit bedacht war und sich der Loyalität seiner Sekretärin, Tallons und nach ihrer Begegnung im Blades zweifellos auch Bonds vergewissern wollte? Verhielt er sich nicht einfach nur wie der Leiter (und Bond kannte viele, auf die diese Beschreibung zutreffen würde) eines extrem geheimen Projekts während des Krieges, der die staatlichen Sicherheitsmaßnahmen mit seinem eigenen privaten Spionagesystem verstärkt hatte?

Falls diese Theorie zutraf, blieb nur noch der Doppelmord. Nun, da Bond selbst Zeuge der Magie und der Anspannung des Moonraker-Projekts geworden war, erschienen ihm die Fakten der hysterischen Erschießung nachvollziehbarer. Was die Markierung auf der Karte anging, so mochte sie an jedem beliebigen Tag des vergangenen Jahres gemacht worden sein. Das Fernglas war einfach nur ein Fernglas, und die Schnurrbärte der Männer waren eben einfach nur viele Schnurrbärte.

Bond saß im stillen Zimmer und legte die Puzzleteile so zusammen, dass in seinem Geist zwei vollkommen unterschiedliche Bilder entstanden. Auf einem schien die Sonne, und alles war so klar und unschuldig wie der neue Tag. Das andere war eine dunkle Verwirrung aus Schuldmotiven, diffusen Verdächtigungen und albtraumhaften Befragungen.

Als der Gong zum Mittagessen läutete, wusste er immer noch nicht, für welches Bild er sich entscheiden sollte. Daher schob er die Entscheidung auf und verdrängte alle weiteren Gedanken aus seinem Kopf, bis auf die Aussicht auf den Nachmittag, den er allein mit Gala Brand verbringen würde.
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EIN GOLDENER TAG

Es war ein wunderschöner Nachmittag, der in den Farben Blau, Grün und Gold leuchtete. Als sie das Betonfeld durch das Wachtor in der Nähe der leeren Abschussanlage verließen, die nun über ein dickes Kabel mit der Startvorrichtung verbunden war, blieben sie einen Moment lang am Rand des großen Kreidefelsens stehen und ließen den Blick über den Teil von England schweifen, an dem Cäsar vor zweitausend Jahren gelandet war.

Links von ihnen erstreckte sich ein hügeliger Teppich aus grünen Wiesen, auf dem kleine Wildblumen wuchsen, bis zu den langen Kieselstränden von Walmer und Deal, die sich bis zur Bucht von Sandwich erstreckten. Dahinter schimmerten die Klippen von Margate weiß durch den fernen Dunst, der North Foreland bedeckte und die graue Narbe des Flughafens von Kent verbarg, über dem die amerikanischen Thunderjets ihre weißen Signaturen in den Himmel malten. Dann kam die Isle of Thanet und dahinter – außer Sichtweite – die Mündung der Themse.

Es herrschte Ebbe, und die Goodwin Sands lagen golden und friedlich im funkelnden blauen Wasser der Straße von Dover. Lediglich die vereinzelten Masten und Spiere, die sich entlang der Sandbänke erstreckten, erzählten die wahre Geschichte der berüchtigten Meerenge. Die weißen Buchstaben auf dem South-Goodwin-Feuerschiff waren leicht zu erkennen, und selbst der Name seines Schwesterschiffs im Norden hob sich weiß vom Rot seiner Hülle ab. Zwischen den Sandstränden der Küste fuhr ein Dutzend Schiffe durch den knapp zweiundzwanzig Meter breiten Kanal der Inner Leads, und das Donnern ihrer Maschinen hallte klar und deutlich vom stillen Meer herüber. Zwischen den gefährlichen Sandbänken und der französischen Küste waren alle möglichen Schiffe unterwegs und gingen ihren Geschäften nach – Passagierschiffe, Handelsschiffe, plumpe holländische Plattbodenschiffe, und sogar eine schlanke Korvette, die Richtung Süden unterwegs war, womöglich nach Portsmouth. So weit das Auge reichte, wimmelte es entlang der Ostküste Englands von Schiffen, die auf nahe oder ferne Horizonte zusteuerten, auf den Heimathafen oder auf die andere Seite der Welt. Es war ein Panorama voller Farben und Aufregung und Romantik, und die beiden Menschen am Rand der Klippe standen eine Weile lang einfach nur schweigend da und betrachteten das Schauspiel.

Der Frieden wurde von zwei Sirenenheulern aus Richtung des Hauses gestört, und sie drehten sich herum, um zurück zu der hässlichen Betonwelt zu schauen, die aus ihren Gedanken verschwunden war. Sie sahen, wie eine rote Flagge über der Kuppel der Abschussvorrichtung gehisst wurde, zwei Fahrzeuge der Airforce mit roten Kreuzen auf den Seiten kamen zwischen den Bäumen am Rande der Explosionsschutzmauer herausgefahren und näherten sich dem Haus.

»Sie werden gleich mit der Betankung anfangen«, sagte Bond. »Gehen wir ein Stück. Es wird nichts zu sehen geben, und falls doch etwas passieren sollte, würden wir es in dieser Entfernung vermutlich nicht überleben.«

Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Ja«, stimmte sie zu. »Und ich habe den Anblick dieser Betonwüste wirklich satt.«

Sie gingen den flachen Hang hinunter und befanden sich schon bald außer Sichtweite der Abschussvorrichtung und des hohen Drahtzauns.

Galas eisige Zurückhaltung schmolz in der warmen Sonne schnell dahin.

Die fröhliche Farbe ihrer Kleidung – eine schwarz-weiß gestreifte Baumwollbluse, die in einem breiten, handgestickten schwarzen Ledergürtel über einem mittellangen Rock in leuchtendem Pink steckte – schien sie angesteckt zu haben, und Bond erkannte die kühle Frau vom Vorabend nicht mehr in dem Mädchen wieder, das nun neben ihm herlief und fröhlich über sein Unwissen bezüglich der Namen der Wildblumen – Meerfenchel, Natternkopf und Erdrauch – lachte, die ihre Füße umgaben.

Triumphierend entdeckte sie eine Bienenragwurz und pflückte sie.

»Das würden Sie nicht tun, wenn Sie wüssten, dass Blumen schreien, wenn sie gepflückt werden«, sagte Bond.

Gala starrte ihn an. »Was meinen Sie damit?«, fragte sie und schien einen Scherz zu erwarten.

»Wussten Sie das nicht?« Er lächelte angesichts ihrer Reaktion. »Es gibt einen Inder namens Professor Bose, der eine Abhandlung über das Nervensystem der Pflanzen verfasst hat. Er führte Messungen zu ihrer Reaktion auf Schmerz durch. Er nahm sogar den Schrei einer Rose auf, die gepflückt wurde. Das muss eines der herzzerreißendsten Geräusche der Welt sein. Ich habe so etwas Ähnliches gehört, als Sie diese Blume gepflückt haben.«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte sie und betrachtete den abgerissenen Stängel skeptisch. »Aber wie dem auch sei«, fuhr sie stichelnd fort, »ich hätte Sie nie für so sentimental gehalten. Sind die Leute in Ihrer Abteilung des Secret Service nicht aufs Töten spezialisiert? Und zwar nicht nur auf das Töten von Blumen, sondern das von Menschen.«

»Blumen können nicht zurückschießen«, meinte Bond.

Sie beäugte die Bienenragwurz. »Jetzt haben Sie dafür gesorgt, dass ich mich wie eine Mörderin fühle. Das ist wirklich nicht sehr nett von Ihnen. Aber«, räumte sie widerwillig ein, »ich werde Nachforschungen über diesen Inder anstellen müssen, und wenn Sie recht haben, werde ich in meinem ganzen Leben nie wieder ein Blume pflücken. Was soll ich mit der hier machen? Dank Ihnen habe ich jetzt das Gefühl, als würde sie meine Hände vollbluten.«

»Geben Sie sie mir«, sagte Bond. »Ihnen zufolge klebt an meinen Händen ja ohnehin schon Blut. Da macht ein wenig mehr auch nichts mehr aus.«

Sie reichte ihm die Blume, und ihre Hände berührten sich. »Sie können sie in den Lauf Ihres Revolvers stecken«, schlug sie vor, um das durch den Hautkontakt ausgelöste Kribbeln zu überspielen.

Bond lachte. »Also dienen Ihre hübschen Augen nicht nur der Dekoration«, sagte er. »Es ist eine Automatikpistole, und ich habe sie in meinem Zimmer gelassen.« Er zog den Stängel der Blume durch eines der Knopflöcher seines blauen Baumwollhemds. »Ich dachte mir, dass das Schulterholster ohne Jackett darüber ein wenig zu auffällig wirken würde. Und ich glaube nicht, dass heute Nachmittag irgendjemand mein Zimmer durchsuchen wird.«

In stillschweigender Übereinkunft ließen sie den kurzen Moment der Nähe hinter sich. Bond erzählte ihr, wie er Krebs erwischt hatte, und was daraufhin in seinem Schlafzimmer passiert war.

»Geschieht ihm recht«, meinte sie. »Ich habe ihm noch nie vertraut. Aber was hat Sir Hugo dazu gesagt?«

»Ich habe ihn vor dem Mittagessen darauf angesprochen«, erklärte Bond. »Ich händigte ihm Krebs’ Schlüssel und das Messer als Beweis aus. Er war wütend und stürmte sofort unter entrüstetem Gemurmel los, um den Mann zur Rede zu stellen. Als er zurückkam, berichtete er, dass Krebs in ziemlich übler Verfassung sei, und fragte, ob wir es nicht bei der Bestrafung, die er bereits erhalten hätte, belassen könnten? Er wiederholte all diesen Mist darüber, dass er das Team im letzten Moment nicht aufregen wolle und so weiter. Also stimmte ich zu, dass er nächste Woche nach Deutschland zurückgeschickt werden und in der Zwischenzeit unter offenem Arrest stehen würde – er darf sein Zimmer nur unter Aufsicht verlassen.«

Sie kletterten einen steilen Klippenpfad zum Strand hinunter und wandten sich dann neben dem verlassenen Waffenlager der königlichen Marinegarnison in Deal nach rechts. Sie gingen schweigend nebeneinander her, bis sie die drei Kilometer lange Ausdehnung aus Geröll erreichten, die bei Ebbe unter den hoch aufragenden weißen Klippen der St. Margarets Bay verlief.

Während sie langsam durch die dichten, glatten Kiesel voranstapften, erzählte Bond ihr alles, was ihm seit dem gestrigen Tag durch den Kopf gegangen war. Er behielt nichts zurück und legte alles auf den Tisch, was er herausgefunden hatte, bis schließlich nur noch ein feiner Hauch aus unbegründeten Verdächtigungen und ein Durcheinander aus Hinweisen übrig waren, die alle beim selben Fragezeichen endeten … Wo war das Muster? Wo war der Plan, zu dem diese Hinweise passen würden? Und immer erhielt er die gleiche Antwort: Nichts, was Bond wusste oder vermutete, schien die Moonraker-Rakete auf irgendeine Weise zu gefährden. Und am Ende war das das Einzige, worum sie beide sich Sorgen machen mussten. Es ging nicht um die Tode von Tallon und Bartsch und auch nicht um den unverschämten Krebs, sondern einzig und allein um den Schutz des gesamten Moonraker-Projekts vor möglichen Feinden.

»Ist es nicht so?«, schloss Bond.

Gala blieb stehen und starrte einen Moment lang über die Steine und den angespülten Seetang auf das ruhige, schimmernde Meer hinaus. Sie schwitzte und war nach dem Marsch durch das Geröll außer Atem und überlegte, wie wundervoll es jetzt sein würde, im Meer zu baden und einen Augenblick lang in die Zeit ihrer Kindheit an der Küste zurückzukehren, bevor sie an diesen seltsamen, kalten Beruf voller Anspannung und leerem Nervenkitzel geraten war. Sie starrte in das skrupellose gebräunte Gesicht des Mannes neben sich. Erlebte auch er Momente, in denen er sich nach den friedlichen, einfachen Dingen des Lebens sehnte? Natürlich nicht. Er mochte Paris und Berlin und New York und Züge und Flugzeuge und teures Essen und, ja, zweifellos auch teure Frauen.

»Nun?«, drängte Bond, der sich fragte, ob sie irgendein Beweisstück vorbringen konnte, das er übersehen hatte. »Was denken Sie?«

»Tut mir leid«, sagte Gala. »Ich habe geträumt. Nein«, beantwortete sie seine Frage. »Ich glaube, Sie haben recht. Ich bin seit Beginn des Projekts hier, und obwohl es hin und wieder seltsame Vorfälle und natürlich den Mord und den darauffolgenden Selbstmord gab, ist mir nichts Verdächtiges aufgefallen. Jedes Mitglied des Teams, angefangen bei Sir Hugo, steht mit Herz und Seele hinter dieser Rakete. Sie leben allein für das Projekt, und es war wundervoll, zu beobachten, wie sich das Ganze entwickelt hat. Die Deutschen sind hervorragende Arbeiter – ich kann mir durchaus vorstellen, dass Bartsch unter der Belastung zusammengebrochen ist – und sie lieben es, von Sir Hugo angetrieben zu werden, und er liebt es, sie anzutreiben. Sie verehren ihn. Und was die Sicherheit angeht, ist dieser Ort so gut ausgestattet, dass vermutlich jeder, der auch nur versuchen würde, sich dem Moonraker zu nähern, in Stücke gerissen werden würde. Bezüglich Krebs stimme ich Ihnen zu, und ich denke ebenfalls, dass er wahrscheinlich in Drax’ Auftrag gehandelt hat. Genau aus diesem Grund habe ich mir auch nicht die Mühe gemacht, sein Verhalten zu melden, als er meine Sachen durchsuchte. Natürlich gab es nichts, was er finden konnte. Nur persönliche Briefe und so weiter. Es wäre typisch für Sir Hugo, absolut sichergehen zu wollen. Und ich muss sagen«, gestand sie offen, »dass ich ihn dafür bewundere. Er ist ein skrupelloser Mann mit beklagenswerten Manieren und er hat unter all diesem roten Haar auch kein besonders hübsches Gesicht, aber ich arbeite sehr gern für ihn und will unbedingt, dass das Moonraker-Projekt ein Erfolg wird. So lange hier zu leben, hat dazu geführt, dass ich die gleichen Gefühle für die Sache entwickelt habe wie seine Männer.«

Sie sah auf, um seine Reaktion festzustellen.

Er nickte. »Nach nur einem Tag an diesem Ort kann ich das bereits verstehen«, erwiderte er. »Und ich schätze, ich stimme Ihnen wohl zu. Ich habe nichts, bis auf meine Eingebung, und die bringt mich nicht weiter. Die Hauptsache ist, dass der Moonraker so sicher zu sein scheint wie die Kronjuwelen, vielleicht sogar noch sicherer.« Er zuckte ungeduldig mit den Schultern und war unzufrieden mit sich selbst, weil er die Eingebungen verleugnete, die für seinen Beruf so wichtig waren. »Kommen Sie«, sagte er fast schon grob. »Wir verschwenden unsere Zeit.«

Sie verstand ihn und folgte ihm lächelnd.

Als sie die nächste Biegung der Klippe umrundeten, trafen sie auf den Fuß des Flaschenzugs, der voller Seetang und Seepocken war. Fünfundvierzig Meter weiter erreichten sie den Steg, ein stabiles Gerüst aus Röhrenstahl, das über die Felsen und darüber hinaus verlief.

Zwischen den beiden und vielleicht sechs Meter die Klippe hinauf klaffte das breite schwarze Maul des Abgastunnels, der sich ins Innere der Klippe bis zu dem Stahlboden unter dem Heck der Rakete wölbte. Vom Vorsprung der Höhle tropfte geschmolzener Kalkstein wie Lava herunter, und auf den Kieseln und Felsen darunter befanden sich überall Flecken dieser Substanz. Bond konnte sich lebhaft vorstellen, wie die blendend weiße Flamme tosend aus der Klippe schoss, und er konnte das Meer fauchen und brodeln hören, während der flüssige Kalkstein ins Wasser tropfte.

Er schaute zu dem schmalen Bereich der Startkuppel hinauf, die über die Kante der sechzig Meter hohen Klippe ragte, und stellte sich die vier Männer mit den Gasmasken und Asbestanzügen vor, die die Druckanzeigen beobachteten, während der schreckliche flüssige Sprengstoff durch die schwarzen Gummirohre in den Bauch der Rakete gepumpt wurde. Plötzlich wurde ihm klar, dass sie sich in Reichweite befanden, falls bei der Betankung irgendetwas schiefging.

»Lassen Sie uns von hier verschwinden«, sagte er zu dem Mädchen.

Als sie hundert Meter zwischen sich und die Höhle gebracht hatten, blieb Bond stehen und schaute zurück. Er stellte sich vor, dass er sechs fähige Männer und die richtige Ausrüstung hatte, und fragte sich, wie er einen Angriff auf die Anlage aus Richtung des Meers angehen würde – bei Ebbe mit Kajaks zum Steg, mit einer Leiter zum Vorsprung der Klippe? Und dann was? Es war unmöglich, die polierten Stahlwände des Abgastunnels hochzuklettern. Man müsste eine Panzerabwehrwaffe durch den Stahlboden unter der Rakete abfeuern, ein paar Phosphorgeschosse hinterherschicken und hoffen, dass irgendetwas Feuer fangen würde. Eine schmutzige Sache, aber es könnte funktionieren. Danach abzuhauen würde allerdings kompliziert werden. Vom oberen Rand der Klippe aus gesehen würde man ein leichtes Ziel abgeben. Doch das würde ein russisches Selbstmordkommando wohl kaum interessieren. Das alles wäre durchaus realisierbar.

Gala stand neben ihm und beobachtete seine Augen, die abschätzten und spekulierten. »Es ist nicht so leicht, wie Sie vielleicht denken«, erklärte sie, als sie sein Stirnrunzeln sah. »Selbst wenn Flut herrscht und heftiger Seegang ist, haben sie nachts Wachen am oberen Rand der Klippe. Und sie haben Suchscheinwerfer und Maschinengewehre und Granaten. Ihre Befehle lauten, erst zu schießen und dann Fragen zu stellen. Natürlich wäre es besser, die Klippe während der Nacht mit Flutlicht zu beleuchten. Doch das würde nur den genauen Standort der Anlage verraten. Ich glaube wirklich, dass sie an alles gedacht haben.«

Bonds Stirn war noch immer gerunzelt. »Wenn es Feuerschutz von einem U-Boot oder einer X-Klasse hätte, könnte es ein gutes Team trotzdem schaffen«, meinte er. »Es wird ziemlich unangenehm sein, aber ich werde ins Wasser gehen. Der Admiralitätskarte zufolge befindet sich dort draußen ein knapp zweiundzwanzig Meter breiter Kanal, aber ich würde mir das gerne mal selbst ansehen. Am Ende des Stegs muss es jede Menge Wasser geben, aber ich werde zufriedener sein, wenn ich es mit eigenen Augen gesehen habe.« Er warf ihr ein Lächeln zu. »Warum kommen Sie nicht mit ins Wasser? Es wird verdammt kalt sein, aber es würde Ihnen guttun, nachdem Sie den ganzen Morgen über in dieser Betonkuppel geschmort haben.«

Galas Augen leuchteten auf. »Soll ich wirklich?«, fragte sie unsicher. »Mir ist schrecklich heiß. Aber was werden wir im Wasser anziehen?« Sie errötete bei dem Gedanken an ihr knappes, fast durchsichtiges Nylonhöschen und den dazugehörigen BH.

»Ist doch egal«, meinte Bond unbekümmert. »Sie werden ja wohl irgendetwas drunter tragen, und ich habe eine Hose an. Wir werden vollkommen anständig gekleidet sein, und hier ist ohnehin niemand, der uns sehen könnte. Ich verspreche auch, nicht hinzuschauen«, log er fröhlich und führte sie um die nächste Biegung der Klippe herum. »Sie ziehen sich hinter diesem Felsen aus, und ich nehme den hier«, schlug er vor. »Kommen Sie schon. Seien Sie kein Feigling. Das geschieht alles in Ausübung unserer Pflicht.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, eilte er hinter den großen Felsen und zog bereits im Laufen sein Hemd aus.

»Also gut«, sagte Gala, die erleichtert war, dass ihr die Entscheidung abgenommen wurde. Sie trat hinter ihren Felsen und knöpfte langsam ihren Rock auf.

Als sie nervös um den großen Stein herumspähte, hatte Bond bereits den halben Weg über den groben braunen Sand zurückgelegt, der zwischen den mit Wasser gefüllten Gräben entlangführte, in denen die herannahende Flut durch die grünen und schwarzen Ablagerungen auf den Felsen wirbelte. Er war durchtrainiert und gebräunt. Die blaue Unterhose, die er trug, war beruhigend.

Zögerlich folgte sie ihm, und dann war sie plötzlich im Wasser. Sofort war nichts mehr wichtig, außer der samtigen Kälte der See und der Schönheit der sandigen Stellen zwischen den wehenden Haaren aus Seetang, die sie in den klaren grünen Tiefen unter sich sehen konnte, als sie ihren Kopf ins Wasser tauchte und parallel zum Ufer mit schnellen Kraulbewegungen losschwamm.

Als sie auf einer Ebene mit dem Steg war, hielt sie einen Moment lang inne, um wieder zu Atem zu kommen. Von Bond, den sie zum letzten Mal hundert Meter vor sich hatte schwimmen sehen, gab es keine Spur. Sie trat Wasser, um ihren Kreislauf in Gang zu halten, und machte sich auf den Rückweg, während sie widerwillig an ihn dachte, an den festen, gebräunten Körper, der irgendwo in ihrer Nähe sein musste, vielleicht zwischen den Felsen oder auf einem Tauchgang zum Grund, um die Tiefe des Wassers abzuschätzen, die einem Feind zur Verfügung stehen würde.

Sie drehte sich herum, um erneut nach ihm Ausschau zu halten, und im gleichen Augenblick schoss er unter ihr aus dem Wasser hervor. Sie spürte die schnelle, feste Umklammerung seiner Arme um ihren Körper und den raschen, harten Druck seiner Lippen auf ihren.

»Sie Schuft!«, rief sie verärgert, doch er war bereits wieder abgetaucht, und als sie einen Mundvoll Meerwasser ausgespuckt und sich wieder gefasst hatte, schwamm er schon unbekümmert gute zwanzig Meter von ihr entfernt umher.

Sie drehte sich herum und schwamm ins Meer hinaus. Sie kam sich albern vor, war aber fest entschlossen, ihn zurechtzuweisen. Es war genauso, wie sie gedacht hatte. Diese Leute vom Secret Service schienen immer Zeit für Sex zu haben, egal wie wichtig ihr Auftrag sein mochte.

Doch ihr Körper kribbelte nach dem unerwarteten Kuss hartnäckig, und der goldene Tag schien eine neue Schönheit angenommen zu haben. Als sie weiter ins Meer hinausgeschwommen war und sich herumdrehte, um Englands gebleckte milchweiße Zähne zu sehen, die bis zum fernen Arm von Dover reichten, und das schwarze und weiße Konfetti aus Raben und Möwen zu betrachten, das vor dem lebhaften Hintergrund aus grünen Feldern herumwirbelte, entschied sie, dass an solch einem Tag alles erlaubt war und dass sie ihm dieses eine Mal noch vergeben würde.

Eine halbe Stunde später lagen sie durch einen schicklichen knappen Meter Sand getrennt am Fuß der Klippe und warteten darauf, dass die Sonne sie trocknete.

Keiner von ihnen hatte den Kuss erwähnt, aber Galas Bemühungen, eine distanzierte Atmosphäre aufrechtzuerhalten, waren unter der Aufregung zusammengebrochen, mit der sie einen Hummer begutachtet hatten, den Bond auf einem seiner Tauchgänge mit bloßen Händen hatte einfangen können. Widerwillig hatten sie das Tier in eines der natürlichen Wasserbecken zwischen den Felsen zurückgebracht und beobachtet, wie es rückwärts in den Schutz des Seetangs gekrabbelt war. Und nun lagen sie von ihrem eisigen Schwimmausflug erschöpft und erregt da und beteten, dass die Sonne nicht hinter dem oberen Rand der Klippe hoch über ihren Köpfen verschwinden würde, bevor sie warm und trocken genug waren, um ihre Kleidung wieder anzuziehen.

Doch das waren nicht Bonds einzige Gedanken. Der wunderschöne straffe Körper des Mädchens neben sich wirkte auf ihn in der nassen knappen Unterwäsche, die an der Haut festklebte, unglaublich erotisch und drängte sich zwischen seine Bedenken bezüglich des Moonraker-Projekts. Außerdem konnte er in der nächsten Stunde ohnehin nichts deswegen unternehmen. Es war noch nicht einmal fünf, und die Betankung würde erst nach achtzehn Uhr abgeschlossen sein. Erst dann konnte er mit Drax reden und dafür sorgen, dass die Wachen auf der Klippe in den nächsten beiden Tagen verstärkt und mit den richtigen Waffen ausgestattet wurden. Denn er hatte selbst gesehen, dass es sogar bei Ebbe jede Menge Wasser für ein U-Boot gab.

Also blieb ihnen noch mindestens eine Viertelstunde Zeit, bevor sie sich auf den Rückweg machen mussten.

Und in der Zwischenzeit war da dieses Mädchen. Der halbnackte Körper, der über ihm geschwebt hatte, während er von unten auf sie zugeschwommen war; der sanfte, gleichzeitig unnachgiebige flüchtige Kuss, während seine Arme sie umschlungen hatten; die sanften Rundungen ihrer Brüste, so nah an seinem Körper, und der weiche, flache Bauch, der weiter unten in das Geheimnis ihrer fest verschlossenen Schenkel überging.

Ach, verdammt.

Er zerrte seine Gedanken aus diesem Fiebertraum, starrte unverwandt in den endlosen blauen Himmel hinauf und zwang sich, die emporschnellende Schönheit der Möwen zu beobachten, die mühelos zwischen den Luftströmungen umhersegelten, die um die hohe Klippe über ihnen wehten. Doch die weichen Daunenfedern an den Bäuchen der Vögel lockten seine Gedanken zurück zu ihr und ließen ihm keine Ruhe.

»Warum heißt du Gala?«, fragte er, um seine heißen, lauernden Gedanken zu unterbrechen.

Sie lachte. »Deswegen wurde ich schon während meiner Schulzeit aufgezogen«, sagte sie, und Bond lauschte der fröhlichen, klaren Stimme voller Ungeduld. »Und dann während meiner Zeit bei den Wrens und schließlich auch von der Hälfte der Londoner Polizei. Aber mein vollständiger Name ist sogar noch schlimmer. Er lautet Galatea. Das war der Kreuzer auf dem mein Vater diente, als ich geboren wurde. Ich schätze, Gala ist gar nicht so schlecht. Ich habe ohnehin fast vergessen, wie ich heiße. Nun, da ich bei der Spezialabteilung bin, muss ich meinen Namen sowieso ständig ändern.«

»Bei der Spezialabteilung.« »Bei der Spezialabteilung.« »Bei der …«

Wenn die Bombe fällt. Wenn sich der Pilot verrechnet und das Flugzeug knapp neben der Landebahn aufkommt. Wenn das Blut das Herz verlässt und das Bewusstsein schwindet, gibt es im Verstand Gedanken oder Worte oder vielleicht ein kurzes Musikstück, das sich vor dem Tod ein paar Sekunden lang wiederholt, wie das schwächer werdende Klingen einer Glocke.

Bond wurde nicht getötet, doch die Worte waren noch Sekunden nachdem alles passiert war in seinem Gedächtnis.

Seit sie sich am Fuß der Klippe auf den Sand gelegt hatten und er mit seinen Gedanken bei Gala gewesen war, hatte er beiläufig die beiden Möwen beobachtet, die mit einem Strohbüschel spielten, das den Rand ihres Nests auf einem schmalen Vorsprung drei Meter unterhalb der Klippenkante bildete. In ihr Liebesspiel versunken reckten sie die Hälse und beugten sich vor, sodass Bond nur ihre Köpfe sehen konnte, die sich vom blendenden Weiß der Kreidefelsen abhoben. Und dann segelte das Männchen davon und kehrte gleich darauf zu dem Vorsprung zurück, um sein Liebesspiel wieder aufzunehmen.

Bond beobachtete sie verträumt, während er den Worten des Mädchens lauschte, als plötzlich beide Möwen mit einem einzelnen, schrillen Angstschrei davonflogen. Im gleichen Augenblick erschien am oberen Ende der Klippe eine schwarze Rauchwolke, und ein gedämpfter Knall ertönte. Ein großer Bereich der weißen Kreidefelsen schien direkt über Bond und Gala nach vorne zu kippen, und im Gestein bildeten sich Risse.

Als Nächstes merkte Bond, dass er auf Gala lag und sein Gesicht auf ihre Wange presste. Die Luft war von Donner erfüllt. Das Atmen fiel ihm schwer, und die Sonne war verschwunden. Sein Rücken fühlte sich taub an und schmerzte gleichzeitig unter einem enormen Gewicht, und in seinem linken Ohr erklangen neben dem Echo des Donners die letzten Töne eines erstickten Schreis.

Es dauerte ein paar Momente, bis er seine Sinne wieder einigermaßen beisammen hatte.

Die Spezialabteilung. Was hatte sie über die Spezialabteilung gesagt?

Verzweifelt versuchte er, sich zu rühren. Nur mit seinem rechten Arm, der sich auf der Seite der Klippe befand, konnte er etwas ausrichten, doch als er ruckartig die Schulter bewegte, wurde sein Spielraum größer, bis er sich schließlich mit aller Kraft nach hinten hieven konnte und wieder Licht und Luft zu ihnen drangen. Keuchend vergrößerte er in einem Nebel aus Kalkstaub das Loch, bis er das erdrückende Gewicht seines Kopfes von Gala heben konnte. Er spürte, wie sie kraftlos versuchte, ihren Kopf in Richtung des Lichts und der Luft zu drehen. Da immer mehr Staub und Steine in das Loch rutschten, das er freigewühlt hatte, begann er erneut heftig zu graben. Nach und nach weitete er den Raum aus, bis er sich schließlich auf seinen rechten Ellbogen aufstützen konnte. Unter einem Hustenanfall, der so stark war, dass er dachte, seine Lunge würde platzen, hievte er seine rechte Schulter nach oben, bis sie und sein Kopf plötzlich frei waren.

Sein erster Gedanke war, dass die Rakete explodiert war. Er schaute zur Klippe hinauf und dann an der Küste entlang. Nein. Sie befanden sich gute hundert Meter von der Anlage entfernt. Es hatte sich lediglich direkt über ihnen ein großes Stück Felsen aus der Klippe gelöst.

Dann dachte er an die unmittelbare Gefahr, in der sie schwebten. Gala stöhnte, und er konnte an seiner Brust ihren panischen Herzschlag spüren. Doch die gespenstisch weiße Maske ihres Gesichts war nun an der freien Luft, und er bewegte sich hin und her, um den Druck seines Körpers auf ihre Lunge und ihren Bauch zu erleichtern. Langsam und mit vor Anstrengung schmerzenden Muskeln arbeitete er sich unter dem Haufen aus Staub und Geröll Zentimeter für Zentimeter auf die Klippe zu, wo das Gewicht, wie er wusste, geringer sein würde.

Und dann war endlich seine Brust frei, und er konnte seinen Körper neben Gala in eine kniende Position winden. Von seinem aufgeschürften Rücken und den Armen tropfte Blut und vermischte sich mit dem Kalkstaub, der unablässig vom Rand des Lochs herunterrieselte, das er geschaffen hatte. Doch er konnte fühlen, dass keine Knochen gebrochen waren, und dank seiner wütenden Rettungsarbeit empfand er keinerlei Schmerz.

Schnaufend und hustend und ohne innezuhalten, um Luft zu holen, hievte er sie in eine sitzende Position und wischte Gala mit einer blutenden Hand etwas von dem Kalkstaub aus dem Gesicht. Dann befreite er seine Beine aus dem Grab aus Kalk, bugsierte das Mädchen irgendwie auf den Gipfel des Haufens und lehnte ihren Rücken gegen die Felswand.

Er kniete sich hin und betrachtete sie, die schreckliche weiße Vogelscheuche, die nur Minuten zuvor eins der schönsten Mädchen gewesen war, die er je gesehen hatte. Und als er sie ansah und die blutigen Schlieren wahrnahm, die über ihr Gesicht liefen, betete er, dass sie die Augen öffnen würde.

Als sie es Sekunden später tat, war die Erleichterung so groß, dass Bond sich schnell abwenden und heftig übergeben musste.
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Als der Krampf vorüber war, spürte er Galas Hand in seinem Haar. Er drehte sich um und sah, wie sie bei seinem Anblick zusammenzuckte. Sie zog an seinem Haar und deutete zu den Klippen hinauf. Im gleichen Moment rieselte neben ihnen ein Schauer aus kleinen Kalkstücken herab.

Er kämpfte sich erst schwach auf die Knie, dann auf die Füße. Gemeinsam schlitterten sie von dem Kalksteinberg herunter, fort von dem Krater an der Klippe, aus dem sie entkommen waren.

Der harte Sand unter ihren Füßen fühlte sich wie Samt an. Sie brachen beide der Länge nach zusammen und vergruben ihre schrecklich weißen Hände darin, als könnten die rauen goldenen Körnchen das schmutzige Weiß abwaschen. Dann musste sich auch Gala übergeben. Bond kroch ein paar Schritte von ihr weg, um ihr ein wenig Privatsphäre zu gewähren. Er zog sich an einem Kalkklumpen von der Größe eines Kleinwagens hoch, und nun konnten seine blutunterlaufenen Augen das ganze Ausmaß der Hölle ausmachen, die über sie hereingebrochen war und sie fast für immer unter sich begraben hätte.

Am Anfang der Felsen, die nun von der herannahenden Flut umspült wurden, lagen die Trümmer der Klippe verteilt, eine Lawine aus Kalkbrocken verschiedenster Formen. Der durch den Zusammenbruch verursachte weiße Staub bedeckte eine Fläche von gut viertausend Quadratmetern. Darüber in der Klippe befand sich nun ein gezackter Ausriss, und an der entfernten Spitze war dort, wo der Horizont zuvor fast als gerade Linie verlaufen war, ein Stück blauer Himmel herausgebissen. Es waren keine Seevögel mehr in der Nähe, und Bond vermutete, dass sie der Geruch der Katastrophe noch für einige Tage von diesem Ort fernhalten würde.

Dass sie noch lebten, verdankten sie allein die Tatsache, dass sie sich so nah an der Klippe aufgehalten hatten. Der Vorsprung am Fuß der Klippe, wo sich das Meer ins Felsgestein gefressen hatte, hatte ihnen ein geringes Maß an Schutz gewährt. Sie waren von kleineren Trümmern begraben worden. Die größeren Brocken, von denen sie jeder einzelne mit Leichtigkeit zerquetscht hätte, waren weiter vorne heruntergefallen. Der nächste von ihnen hatte sie um ein paar Meter verfehlt. Und ihre Nähe zur Klippe war auch der Grund dafür, warum Bonds rechter Arm einigermaßen frei gewesen war, sodass er sie aus dem Schutthaufen befreien konnte, bevor sie erstickt waren. Bond wurde klar, dass sie nun beide tot wären, wenn er sich nicht aus einem Reflex heraus auf Gala geworfen hätte, als die Lawine losging.

Er fühlte ihre Hand auf seiner Schulter. Ohne sie anzusehen, legte er seinen Arm um ihre Taille, und sie gingen gemeinsam zum gesegneten Meer hinunter und ließen ihre Körper kraftlos und dankbar ins flache Wasser sinken.

Zehn Minuten später kehrten sie als einigermaßen menschliche Wesen über den Strand zu den Felsen ein Stück abseits der Klippe zurück, neben denen ihre Kleidung lag. Sie waren beide vollkommen nackt. Die zerfetzten Überreste ihrer Unterwäsche befanden sich irgendwo unter dem Haufen aus Kalkstaub, denn sie waren bei ihren Bemühungen, ins Freie zu gelangen, von ihren Körpern gerissen worden. Doch wie bei Überlebenden eines Schiffsunglücks bedeutete ihre Nacktheit nichts. Nachdem sie sich von dem widerlichen, schmutzigen Kalkstaub befreit und ihre Haare und Münder mit Salzwasser ausgespült hatten, fühlten sie sich schwach und verwahrlost, doch sobald sie ihre Kleidung erreicht und sich Galas Kamm geteilt hatten, sah man ihnen kaum noch an, was sie durchgemacht hatten.

Sie saßen mit den Rücken an einen Felsen gelehnt, und Bond zündete sich eine erste, köstliche Zigarette an. Er sog den Rauch tief in seine Lunge ein und ließ ihn durch die Nasenlöcher wieder entweichen. Nachdem Gala mit ihrem Puder und ihrem Lippenstift getan hatte, was sie konnte, steckte er auch ihr eine an. Als er sie ihr reichte, sahen sie sich zum ersten Mal wieder in die Augen und lächelten. Dann saßen sie einfach nur da und schauten schweigend aufs Meer hinaus, auf das goldene Panorama, das das gleiche wie zuvor und doch vollkommen neu war.

Bond brach die Stille.

»Tja«, sagte er. »Das war knapp.«

»Ich weiß immer noch nicht, was passiert ist«, entgegnete Gala. »Außer dass du mir das Leben gerettet hast.« Sie legte ihre Hand auf seine und nahm sie dann wieder weg.

»Ohne dich wäre ich jetzt tot«, stellte Bond fest. »Wenn ich dort geblieben wäre, wo ich gewesen bin …« Er zuckte mit den Schultern.

Dann drehte er sich herum und sah sie an. »Ich vermute, dir ist klar, dass jemand einen Teil der Klippe auf uns herunterstürzen ließ?« Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Wenn wir all das durchsuchen würden«, er deutete auf die Trümmer aus Kalkstein, »würden wir die Spuren von zwei oder drei Bohrlöchern und Überreste von Dynamit finden. Den Bruchteil einer Sekunde bevor die Klippe herunterstürzte, sah ich den Rauch und hörte den Knall einer Explosion. Genau wie die Möwen«, fügte er hinzu.

»Und abgesehen davon«, fuhr Bond nach einer Pause fort, »kann es nicht nur Krebs gewesen sein. Es geschah in voller Sichtweite der Anlage. Und es wurde von mehreren Personen ausgeführt, die gut organisiert waren und Spione auf uns angesetzt hatten, sobald wir uns über den Klippenpfad zum Strand aufgemacht hatten.«

In Galas Augen blitzen Begreifen und eine Spur von Angst auf. »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie nervös. »Worum geht es hier?«

»Die wollen uns tot sehen«, erklärte Bond ruhig. »Also müssen wir am Leben bleiben. Und worum es hier überhaupt geht, müssen wir wohl einfach herausfinden.

Allerdings«, fuhr er fort, »fürchte ich, dass uns selbst Vallance keine große Hilfe sein wird. Nachdem sie zu dem Schluss gekommen sind, dass wir wie geplant verschüttet worden waren, werden sie sich wohl so schnell wie möglich von der Klippe zurückgezogen haben. Sie dürften sich gedacht haben, dass es selbst wenn jemand gesehen oder gehört hat, wie die Klippe herunterstürzte, keinen Grund zur Aufregung gibt. Diese Klippen sind über dreißig Kilometer lang, und vor dem Sommer kommen nicht viele Leute her. Falls die Mitarbeiter der Küstenwache es gehört haben sollten, haben sie es vielleicht in ihrem Logbuch vermerkt. Aber ich vermute, dass solche Einstürze hier im Frühling öfter vorkommen. Der Winterfrost taut in den Felsspalten, die Hunderte von Jahren alt sind. Also hätten unsere Freunde gewartet, bis wir heute Abend nicht aufgetaucht wären, und daraufhin die Polizei und die Küstenwache nach uns suchen lassen. Sie hätten die Sache geheim gehalten, bis die Flut den Großteil dieser Gerölllawine in Brei verwandelt hätte.« Er deutete auf die Bruchstücke aus heruntergefallenem Kalkstein. »Der ganze Plan ist bewundernswert. Und selbst wenn Vallance uns glaubt, gibt es keine Beweise, die den Premierminister dazu bewegen würden, in das Moonraker-Projekt einzugreifen. Diese verdammte Sache ist einfach zu wichtig. Die ganze Welt wartet darauf, zu sehen, ob es funktioniert oder nicht. Und was würden wir ihnen überhaupt erzählen? Worum verdammt noch mal geht es hier? Ein paar dieser verfluchten Deutschen dort oben scheinen uns noch vor Freitag tot sehen zu wollen. Aber warum?« Er hielt inne. »Wir sind auf uns gestellt, Gala. Es ist eine üble Sache, aber wir müssen einfach selbst damit fertig werden.«

Er sah ihr in die Augen. »Was meinst du?«

Gala lachte abrupt. »Sei nicht albern«, sagte sie. »Dafür werden wir bezahlt. Natürlich werden wir die Sache übernehmen. Und ich bin ebenfalls der Meinung, dass wir mit Londons Hilfe gar nichts erreichen würden. Mit per Telefon durchgegebenen Berichten über Klippen, die auf uns herabstürzen, würden wir uns nur lächerlich machen. Was haben wir überhaupt hier unten getan, so ganz ohne Kleidung, anstatt uns unserer Aufgabe zu widmen?«

Bond grinste. »Wir haben uns nur zehn Minuten hingelegt, um zu trocknen«, protestierte er sanft. »Wie hätten wir den Nachmittag denn deiner Meinung nach verbringen sollen? Damit, noch mal die Fingerabdrücke jedes Mitarbeiters zu nehmen? Das ist so ziemlich alles, woran ihr Polizisten denken könnt.« Als er sah, wie sie sich versteifte, schämte er sich für seine Worte. Er hob eine Hand. »So meinte ich das nicht«, beschwichtigte er. »Aber ist dir denn nicht klar, was wir heute Nachmittag getan haben? Genau das, was getan werden musste. Wir haben den Feind dazu gebracht, seine Karten auf den Tisch zu legen. Jetzt müssen wir den nächsten Schritt machen und herausfinden, wer der Feind ist und warum er uns aus dem Weg räumen wollte. Und wenn wir dann genügend Beweise dafür haben, dass jemand versucht, das Moonraker-Projekt zu sabotieren, lassen wir den ganzen Ort auf den Kopf stellen und den Probestart verschieben. Zum Teufel mit der Politik.«

Sie sprang auf. »Oh, natürlich, du hast recht«, entgegnete sie ungeduldig. »Es ist nur so, dass ich so schnell wie möglich etwas unternehmen will.« Sie wandte sich einen Moment lang von Bond ab und starrte aufs Meer hinaus. »Du bist gerade erst hier aufgetaucht. Aber ich lebe schon seit über einem Jahr mit dieser Rakete und ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass ihr etwas zustößt. So vieles scheint davon abzuhängen. Für uns alle. Ich will so schnell wie möglich zurück und herausfinden, wer uns umbringen wollte. Vielleicht hat es gar nichts mit dem Moonraker-Projekt zu tun, aber ich will ganz sichergehen.«

Bond erhob sich und ließ sich den Schmerz, den die Verletzungen an seinem Rücken und seinen Beinen verursachten, nicht anmerken. »Komm«, sagte er, »es ist schon fast sechs Uhr. Die Flut kommt schnell, aber bevor sie uns erreicht, können wir es noch nach St. Margaret’s schaffen. Wir können uns dort im Hotel Granville waschen und etwas essen und trinken. Dann kehren wir zum Haus zurück und platzen in ihr Abendessen hinein. Es dürfte interessant zu beobachten sein, welche Art von Empfang man uns dort bereitet. Danach werden wir uns darauf konzentrieren müssen, am Leben zu bleiben und so viel wie möglich herauszufinden. Schaffst du es bis St. Margaret’s?«

»Sei nicht albern«, erwiderte Gala. »Polizistinnen sind nicht aus Zucker.« Auf Bonds ironisch respektvolles »Natürlich nicht« reagierte sie mit einem widerwilligen Lächeln, und sie machten sich über das Geröll auf den Weg in Richtung des fernen Leuchtturms von South Foreland.

Um zwanzig Uhr dreißig wurden sie von einem Taxi aus St. Margaret’s vor dem zweiten Wachtor abgesetzt. Sie zeigten ihre Ausweise vor und marschierten zügig zwischen den Bäumen auf die Betonanlage zu. Sie waren überdreht und guter Dinge. Auf ein heißes Bad und eine Stunde Ruhe im einladenden Hotel Granville waren zwei steife Brandy Soda für Gala und drei für Bond sowie köstliche gebratene Seezungen, überbackener Toast und Kaffee gefolgt. Und nun, während sie sich zuversichtlich dem Haus näherten, hätte man schon hellsehen können müssen, um zu erkennen, dass beide todmüde und unter ihrer Kleidung ohne Unterwäsche und voller Blutergüsse waren.

Sie betraten das Haus leise durch die Vordertür und standen einen Moment lang im hell erleuchteten Eingangsbereich. Aus dem Esszimmer erklang das fröhliche Gemurmel diverser Stimmen. Es gab eine Pause, gefolgt von schallendem Gelächter, aus dem man Sir Hugo Drax’ barsches Bellen deutlich heraushören konnte.

Bonds Lippen verzogen sich ironisch, als sie den Eingangsbereich durchquerten und auf die Tür zum Esszimmer zugingen. Dann setzte er ein fröhliches Lächeln auf und öffnete die Tür, um Gala eintreten zu lassen.

Drax saß am Kopfende des Tisches und sah in seinem pflaumenfarbenen Morgenrock äußerst gesellig aus. Als die beiden durch die Tür kamen, verharrte die Gabel auf halbem Weg zu seinem Mund. Das Essen darauf rutschte unbemerkt herunter und fiel mit einem leisen, aber deutlichen »Flop« auf den Tellerrand.

Krebs hatte gerade einen Schluck Rotwein nehmen wollen, und aus dem Glas, das wie festgefroren vor seinem Mund hing, lief ein dünnes Rinnsal an seinem Kinn herunter und von dort auf seine braune Satinkrawatte und das gelbe Hemd.

Dr. Walter saß mit dem Rücken zur Tür, und erst als er das ungewöhnliche Verhalten der anderen bemerkte – die weit aufgerissenen Augen, die offen stehenden Münder und die blutleeren Gesichter –, drehte er seinen Kopf ruckartig zur Tür herum. Entweder war sein Reaktionsvermögen langsamer als das der anderen, dachte Bond, oder aber seine Nerven waren besser. »Ach so«, sagte er leise. »Die Engländer.«

Drax war bereits aufgesprungen. »Mein lieber Freund«, grüßte er belegt. »Mein lieber Freund. Wir waren wirklich sehr besorgt. Wir haben uns gerade gefragt, ob wir einen Suchtrupp losschicken sollten. Vor ein paar Minuten kam eine der Wachen herein und meldete, dass es offenbar einen Klippeneinsturz gab.« Er kam auf sie zu, in der einen Hand seine Serviette, in der anderen die nach wie vor aufgerichtete Gabel.

Mit der Bewegung kehrte auch das Blut in sein Gesicht zurück, das zuerst fleckig wurde und dann sein übliches Rot annahm. »Sie hätten mich wirklich informieren sollen«, wandte er sich mit zunehmender Wut an das Mädchen. »Was für ein äußerst ungewöhnliches Verhalten.«

»Es war meine Schuld«, erklärte Bond und ging ein Stück weiter in den Raum hinein, damit er alle Anwesenden im Blick behalten konnte. »Der Spaziergang hat länger gedauert als erwartet. Ich befürchtete, dass uns die Flut erwischen könnte, also gingen wir nach St. Margaret’s, aßen dort etwas und nahmen dann ein Taxi hierher zurück. Miss Brand wollte anrufen, aber ich dachte, wir würden vor acht zurück sein. Ich übernehme die volle Verantwortung dafür. Aber bitte essen Sie doch weiter. Vielleicht darf ich mich Ihnen zu Kaffee und Nachtisch anschließen. Ich vermute, Miss Brand möchte lieber auf ihr Zimmer gehen. Sie muss nach dem langen Tag sehr müde sein.«

Bond machte ein paar bewusste Schritte um den Tisch herum und ging zu dem Stuhl neben Krebs. Er bemerkte, dass die blassen Augen des Mannes nach dem ersten Schreck fest auf den Teller gerichtet blieben. Als Bond hinter ihm erschien, stellte er erfreut fest, dass auf Krebs’ Kopf ein großes Pflaster klebte.

»Ja, gehen Sie ins Bett, Miss Brand. Ich werde morgen mit Ihnen reden«, sagte Drax gereizt. Gala verließ folgsam den Raum. Drax kehrte zu seinem Stuhl zurück und ließ sich schwerfällig darauf nieder.

»Diese Klippen sind äußerst bemerkenswert«, bemerkte Bond unbekümmert. »Es ist sehr beeindruckend, daran entlangzuwandern und sich zu fragen, ob sie ausgerechnet in diesem Augenblick über einem zusammenbrechen werden. Hat mich ein wenig an Russisch Roulette erinnert. Und doch liest man nie davon, dass Menschen von einem herabfallenden Stück Klippe getötet wurden. Die Chancen, dass man dadurch verletzt wird, müssen ziemlich gering sein.« Er hielt inne. »Übrigens, was haben Sie da gerade von einem Klippeneinsturz gesagt?«

Zu Bonds Rechter erklang ein leises Stöhnen, gefolgt von dem Geräusch zerbrechenden Glases und Porzellans, als Krebs’ Kopf nach vorn auf den Tisch fiel.

Bond sah ihn mit höflicher Neugier an.

»Walter«, sagte Drax scharf. »Sehen Sie denn nicht, dass es Krebs nicht gut geht? Bringen Sie den Mann in sein Zimmer und stecken Sie ihn ins Bett. Und seien Sie nicht zu sanft mit ihm. Der Mann trinkt zu viel. Beeilen Sie sich.«

Walter marschierte mit zerknittertem und wütendem Gesicht um den Tisch herum und zerrte Krebs’ Kopf aus den Scherben. Er packte ihn am Kragen seines Jacketts, zog ihn auf die Füße und von seinem Stuhl weg.

»Du Scheißkerl«, zischte Walter das fleckige, ausdruckslose Gesicht an. »Marsch!« Er drehte ihn um, bugsierte ihn zur Schwingtür der Küche und stieß ihn hindurch. Gedämpfte Stolpergeräusche und Flüche erklangen. Dann knallte eine Tür, und gleich darauf herrschte Stille.

»Er muss einen schweren Tag gehabt haben«, meinte Bond mit Blick zu Drax.

Der große Mann schwitzte enorm. Er wischte sich das Gesicht mit seiner Serviette ab. »Unsinn«, sagte er knapp. »Er trinkt.«

Der Butler, den Walters und Krebs’ plötzliches Auftauchen in seiner Küche nicht aus der Ruhe gebracht zu haben schien, brachte den Kaffee herein. Bond nahm einen und nippte daran. Er wartete, bis sich die Küchentür wieder geschlossen hatte. Ein weiterer Deutscher, dachte er. Er wird die Neuigkeit an die Baracken weiterleiten. Oder vielleicht war gar nicht das ganze Team beteiligt. Vielleicht gab es ein Team innerhalb des Teams. Und falls es so war, wusste Drax davon? Sein Verhalten bei Bonds und Galas Anblick war nicht eindeutig gewesen. Ließ sich ein Teil seiner Verwunderung womöglich auf beleidigte Würde zurückführen, auf den Schock eines eitlen Mannes, dessen Projekt durch den Tratsch einer Sekretärin gefährdet worden war? Er hatte es zweifellos gut überspielt. Und er war den ganzen Nachmittag lang unten im Schacht gewesen, um die Betankung zu überwachen. Bond beschloss, ein wenig nachzubohren.

»Wie lief die Betankung?«, fragte er und hielt den Blick weiterhin auf den anderen Mann gerichtet.

Drax zündete sich gerade eine lange Zigarre an. Er sah durch den Rauch und die Flamme seines Streichholzes zu Bond hoch.

»Ausgezeichnet.« Er paffte an der Zigarre, um sie zum Glimmen zu bringen. »Jetzt ist alles vorbereitet. Die Wachen sind verteilt. Morgen früh muss da unten noch ein oder zwei Stunden aufgeräumt werden, und dann wird die Anlage geschlossen. Übrigens«, fügte er hinzu, »ich werde Miss Brand morgen Nachmittag im Auto mit nach London nehmen. Ich werde nicht nur Krebs, sondern auch meine Sekretärin brauchen. Haben Sie irgendwelche Pläne?«

»Ich muss ebenfalls nach London«, erklärte Bond aus einem Bauchgefühl heraus. »Ich muss dem Ministerium meinen Abschlussbericht abliefern.«

»Oh, tatsächlich?«, fragte Drax beiläufig. »Worüber? Ich dachte, Sie wären mit den Vereinbarungen zufrieden.«

»Ja«, erwiderte Bond unverbindlich.

»Dann ist ja gut«, sagte Drax forsch. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden«, er erhob sich vom Tisch, »ich muss mich in meinem Studienzimmer noch ein paar Unterlagen widmen. Also werde ich mich nun zurückziehen. Gute Nacht.«

»Gute Nacht«, antwortete Bond, doch Drax hatte ihm bereits den Rücken zugewandt.

Bond trank seinen Kaffee aus, trat in den Eingangsbereich hinaus und ging von dort nach oben in sein Schlafzimmer. Es war offensichtlich erneut durchsucht worden. Er zuckte mit den Schultern. Er hatte nur die lederne Aktentasche dabei. Ihr Inhalt würde lediglich beweisen, dass er mit dem Handwerkszeug seiner Branche ausgestattet war.

Seine Beretta in ihrem Schulterholster befand sich immer noch dort, wo er sie versteckt hatte: in dem leeren Lederkoffer, der zu Tallons Nachtsichtfernglas gehörte. Er zog die Waffe heraus und schob sie unter sein Kopfkissen.

Er nahm ein heißes Bad und behandelte die Schnittwunden und Prellungen, die er erreichen konnte, mit einer halben Flasche Jod. Dann stieg er ins Bett und löschte das Licht. Sein Körper schmerzte, und er war vollkommen erschöpft.

Eine Weile dachte er an Gala. Er hatte ihr geraten, eine Schlaftablette zu nehmen und ihre Tür abzuschließen, sich aber ansonsten bis zum nächsten Morgen keine Sorgen zu machen.

Bevor er seinen Geist für den Schlaf leerte, dachte er voller Unbehagen an ihre für den kommenden Tag geplante Reise mit Drax nach London.

Voller Unbehagen, aber nicht verzweifelt. Schon bald würden viele Fragen beantwortet und viele Rätsel gelöst werden müssen, doch die grundlegenden Fakten schienen eindeutig und unlösbar zu sein. Dieser außergewöhnliche Millionär hatte diese großartige Waffe gebaut. Das Versorgungsministerium war damit zufrieden und hielt alles für sicher. Der Premierminister und das Parlament waren der gleichen Meinung. Die Rakete würde in weniger als sechsunddreißig Stunden unter voller Beobachtung abgefeuert werden, und die Sicherheitsvorkehrungen waren so streng, wie sie nur irgend sein konnten. Irgendjemand – vermutlich mehrere Personen – wollte ihn und das Mädchen aus dem Weg räumen. Die Nerven lagen blank. Es herrschte große Anspannung. Womöglich spielte auch Eifersucht eine Rolle. Vielleicht verdächtigten sie sogar einige Leute, Saboteure zu sein. Aber was konnte schon passieren, solange er und Gala die Augen offen hielten? Sie mussten nur noch etwas länger als einen Tag durchhalten. Sie befanden sich hier auf offenem Gelände, im Mai, in England, in Friedenszeiten. Es war verrückt, sich Sorgen um ein paar Irre zu machen, solange Projekt Moonraker außer Gefahr war.

Und was den morgigen Tag anging, überlegte Bond, während ihn bereits der Schlaf überkam, würde er es so einrichten, dass er Gala in London treffen und sie gemeinsam zurückfahren würden. Oder sie blieb die Nacht über in London. Auf jeden Fall würde er sich um sie kümmern, bis die Rakete sicher abgefeuert war. Und bevor die Arbeit am Nachfolgemodell der Waffe begann, würde gründlich aufgeräumt werden müssen.

Doch diese beruhigenden Gedanken waren trügerisch. Es drohte Gefahr, und Bond wusste das.

Während er schließlich einschlief, drängte sich eine kleine Szene in seinen Geist.

Der Esstisch hatte etwas sehr Beunruhigendes an sich gehabt. Er war nur für drei Personen eingedeckt gewesen.


TEIL DREI

DONNERSTAG, FREITAG
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UNTER DEM FLACHEN STEIN

Der Mercedes war ein wundervoller Wagen. Bond fuhr mit seinem abgenutzten grauen Bentley neben ihn und betrachtete ihn.

Es handelte sich um einen Typ 300 S, das Sportwagenmodell mit dem herunterklappbaren Faltdach – eines von nur einem halben Dutzend Exemplaren in England, überlegte er. Das Steuer war auf der linken Seite. Vermutlich in Deutschland gekauft. Er hatte dort drüben schon ein paar davon gesehen. Einer war letztes Jahr auf der Münchner Autobahn an ihm vorbeigerauscht, als er mit dem Bentley gute hundertvierzig Stundenkilometer gemacht hatte. Die Karosserie, zu kurz und zu schwer, um anmutig zu sein, war weiß lackiert, und die Sitzbezüge waren aus rotem Leder. Ein wenig zu auffällig für England, aber Bond vermutete, dass Drax das Weiß gewählt hatte, um die berühmten Rennwagenfarben von Mercedes-Benz zu ehren, die seit dem Krieg in Le Mans und auf dem Nürburgring wieder ordentlich abgeräumt hatten.

Es war typisch für Drax, einen Mercedes zu kaufen. Diesen Autos haftete etwas Skrupelloses und Majestätisches an, fand er und erinnerte sich an die Jahre 1934 bis 1939, als sie die Grand-Prix-Szene komplett beherrscht hatten. Es waren die Nachfolger des berühmten Blitzen-Benz, der 1911 mit 228,1 Stundenkilometern den weltweiten Geschwindigkeitsrekord gesetzt hatte. Bond erinnerte sich an ihre berühmten Fahrer – Caracciola, Lang, Seaman, Brauchitsch – und die Tage, in denen er sie mit über dreihundert Sachen um die scharfen Kurven von Tripolis rasen oder die baumgesäumte Straße von Bern entlangsausen gesehen hatte, die Auto-Unions immer dicht auf den Fersen.

Und dennoch, dachte Bond, als er seinen Bentley betrachtete, der fast fünfundzwanzig Jahre älter als Drax’ Auto war und trotzdem über hundertsechzig Stundenkilometer schaffte, dennoch hatten die Bentleys bei den Rennen, die sie gefahren waren, bevor Rolls Royce sie zu behäbigen Stadtkutschen degradiert hatte, die aufgeblasenen SSKs nach Belieben vorgeführt.

Bond hatte sich einst in den Randgebieten der Rennfahrerwelt versucht und schwelgte in Erinnerungen. Erneut hörte er den kreischenden Schrei von Caracciolas großem weißem Ungetüm von einem Wagen, das an den Zuschauertribünen in Le Mans vorbeirauschte, als Drax aus dem Haus kam, gefolgt von Gala Brand und Krebs.

»Schneller Wagen«, meinte Drax, dem Bonds bewundernder Blick zu gefallen schien. Er deutete auf den Bentley. »Die waren früher mal richtig gut«, fügte er mit einem Hauch von Gönnerhaftigkeit hinzu.

»Jetzt werden sie nur noch gebaut, um damit ins Theater zu fahren. Sie sind zu wohlerzogen. Selbst der Continental. Also, bitte einsteigen.«

Krebs kletterte folgsam auf den schmalen Rücksitz und setzte sich seitlich hinter den Fahrer. Der Kragen seines Mantels reichte ihm bis über die Ohren, während er Bond mit einem rätselhaften Blick fixierte.

Gala Brand, die ein schickes dunkelgraues Kostüm und eine schwarze Baskenmütze trug und einen leichten schwarzen Regenmantel sowie Handschuhe dabei hatte, nahm auf der rechten Hälfte des geteilten Vordersitzes Platz. Das Geräusch, das die breite Tür beim Schließen machte, erinnerte an das befriedigende Doppelklicken eines Fabergé-Kästchens.

Bond und Gala beachteten einander nicht weiter. Sie hatten ihre Pläne bereits vor dem Mittagessen während eines heimlichen Treffens in seinem Zimmer gemacht – Abendessen in London um halb acht und dann mit Bonds Auto zurück zum Haus. Sie saß ernst da, hatte die Hände im Schoß gefaltet und die Augen nach vorn gerichtet, als Drax einstieg, auf den Anlasser drückte und den glänzenden Hebel am Steuer zurückzog, um den dritten Gang einzulegen. Der Wagen raste mit einem kaum hörbaren Schnurren des Auspuffs davon, und Bond beobachtete, wie er zwischen den Bäumen verschwand, bevor er in den Bentley stieg und ihm gemächlich folgte.

Im Inneren des beschleunigenden Mercedes hing Gala ihren Gedanken nach. Die Nacht war ereignislos gewesen, und der Morgen war genutzt worden, um alles von der Abschussvorrichtung zu entfernen, das möglicherweise verbrennen könnte, wenn der Moonraker abgefeuert wurde. Drax hatte die Ereignisse des gestrigen Tages nicht erwähnt und sich genauso verhalten wie immer. Sie hatte ihren letzten Abschussplan vorbereitet (Drax würde den morgigen höchstpersönlich übernehmen). Dann hatte Drax wie üblich nach Walter verlangt, und sie hatte durch ihr Beobachtungsloch zugesehen, wie Drax die Werte in sein schwarzes Buch übertrug.

Es war ein heißer, sonniger Tag, und Drax trug ein kurzärmeliges Hemd. Sie warf einen Blick nach links und entdeckte das kleine Notizbuch, das aus seiner Gesäßtasche ragte. Diese Fahrt mochte ihre letzte Gelegenheit sein. Seit dem gestrigen Abend fühlte sie sich wie ein anderer Mensch. Womöglich hatte Bond ihren Kampfgeist geweckt. Vielleicht war es auch Abscheu darüber, so lange Sekretärin spielen zu müssen, oder der Schock über den Kliffabsturz und die aufregende Erkenntnis, dass sie, auch wenn die Monate zuvor ereignislos gewesen waren, ein gefährliches Spiel spielte. Doch nun hatte sie plötzlich das Gefühl, dass es an der Zeit war, Risiken einzugehen. Die Enthüllung des Flugplans des Moonrakers war eine Routineangelegenheit und es würde ihr die persönliche Befriedigung verschaffen, das Geheimnis des schwarzen Notizbuchs zu lüften. Es würde kinderleicht sein.

Sie legte ihren gefalteten Mantel beiläufig über die freie Stelle zwischen sich und Drax. Gleichzeitig tat sie so, als würde sie versuchen, eine bequemere Sitzposition zu finden, und rutschte umständlich hin und her, wodurch sie zwei oder drei Zentimeter näher an Drax heranrückte und ihre Hand in die Falten ihres Mantels zwischen ihnen legte. Dann lehnte sie sich zurück und wartete.

Ihre Gelegenheit kam, wie sie es sich gedacht hatte, im stockenden Verkehr in Maidstone. Drax versuchte wie wild, die grüne Ampel an der Ecke King Street und Gabriel’s Hill zu erwischen, doch der Verkehr ging zu langsam voran, sodass er schließlich hinter einer ramponierten Familienkutsche feststeckte. Als die Ampel umsprang, konnte Gala erkennen, dass er fest entschlossen war, den Wagen vor sich zu überholen und dem Fahrer eine Lektion zu erteilen. Er war ein ausgezeichneter Fahrer, aber gleichzeitig auch rachsüchtig und ungeduldig, weshalb er stets darauf aus war, jedem Auto, das ihn aufhielt, einen Dämpfer zu verpassen.

Als die Ampel auf Grün umsprang betätigte er seine Dreifachhupe, bog an der Kreuzung nach rechts ab, beschleunigte heftig und zog vorbei, während er wütend den Kopf in Richtung des Fahrers der Familienkutsche schüttelte.

Inmitten dieses hektischen Manövers war es nur natürlich, dass Gala in seine Richtung geschleudert wurde. Im gleichen Augenblick rutschte ihre linke Hand unter den Mantel und ihre Finger berührten, erfühlten und zogen das Buch in einer flüssigen Bewegung heraus. Dann verschwand ihre Hand wieder in den Falten des Mantels. Drax’ Konzentration war allein auf den Verkehr gerichtet. Gerade versuchte er, noch vor zwei Frauen und einem Jungen über einen Zebrastreifen zu donnern.

Als Nächstes würde sie sich seiner Verärgerung stellen müssen, wenn sie ihn mit mädchenhafter, aber drängender Stimme fragte, ob sie möglicherweise kurz anhalten könnten, da sie sich die Nase pudern müsse.

Eine Tankstelle wäre gefährlich. Er könnte beschließen, aufzutanken. Und vielleicht bewahrte er sein Geld ja ebenfalls in seiner Gesäßtasche auf. Aber gab es hier in der Nähe ein Hotel? Ja, erinnerte sie sich, das Thomas Wyatt, gleich außerhalb von Maidstone. Und dort gab es keine Zapfsäulen. Sie begann ein wenig herumzuzappeln. Sie zog den Mantel zurück auf ihren Schoß. Sie räusperte sich.

»Oh, verzeihen Sie, Sir Hugo«, sagte sie mit angespannter Stimme.

»Ja. Was ist denn?«

»Es tut mir furchtbar leid, Sir Hugo. Aber könnten Sie womöglich für einen kurzen Moment anhalten. Ich muss, ich meine, es tut mir wirklich leid, aber ich würde mir gern die Nase pudern. Es ist schrecklich dumm von mir. Es tut mir so leid.«

»Verdammt«, fluchte Drax. »Warum zum Teufel haben Sie das nicht … Oh, ja. Nun, meinetwegen. Sagen Sie mir, wo ich halten soll.« Er murmelte etwas in seinen Bart hinein, verlangsamte den großen Wagen aber auf achtzig Stundenkilometer.

»Gleich um die Ecke befindet sich ein Hotel«, sagte Gala nervös. »Vielen Dank, Sir Hugo. Das war dumm von mir. Ich werde mich beeilen. Ja, da ist es schon.«

Der Wagen schlingerte vor den Eingang des Hotels und kam ruckartig zum Stehen. »Na los, beeilen Sie sich«, herrschte Drax, als Gala ausstieg, die Autotür offen ließ und folgsam über den Kies eilte, wobei sie ihren Mantel mit dem darin versteckten wertvollen Geheimnis fest an die Vorderseite ihres Körpers drückte.

Sie verschloss die Toilettentür und schlug das Notizbuch auf.

Da waren sie, genau wie sie gedacht hatte. Auf jeder Seite standen unter dem Datum Reihen ordentlich aufgelisteter Zahlen: der Atmosphärendruck, die Windgeschwindigkeit, die Temperatur, genau wie sie sie anhand der Werte des Luftfahrtministeriums notiert hatte. Und am Ende jeder Seite befanden sich die geschätzten Einstellungen der Kreiselkompasse.

Gala runzelte die Stirn. Sie konnte auf einen Blick erkennen, dass sie sich vollkommen von ihren Werten unterschieden. Drax’ Zahlen hatten mit ihren absolut nichts gemeinsam.

Sie blätterte zur letzten beschriebenen Seite auf der sich die Werte für den heutigen Tag befanden. Sie wichen um fast neunzig Grad von dem von ihr geschätzten Kurs ab. Wenn die Rakete nach ihrem Flugplan abgefeuert wurde, würde sie irgendwo in Frankreich landen. Sie starrte verwirrt auf ihr Spiegelbild über dem Waschbecken. Wie hatte sie sich so unfassbar verrechnen können? Und warum hatte Drax sie nie darauf hingewiesen? Sie blätterte das Buch noch einmal schnell durch und an jedem Tag wichen ihre Werte um neunzig Grad ab, sodass der Moonraker im Falle eines Abschusses in einem rechten Winkel zu seinem eigentlichen Kurs geflogen wäre. Und doch konnte sie solch einen Fehler einfach nicht gemacht haben. Kannte das Ministerium diese geheimen Werte? Und warum sollten sie überhaupt geheim sein?

Plötzlich verwandelte sich ihre Verwirrung in Angst. Sie musste irgendwie sicher und unauffällig nach London gelangen und jemandem davon erzählen. Selbst wenn man sie deswegen als Närrin und Wichtigtuerin bezeichnen würde.

Kalt berechnend blätterte sie das Notizbuch ein paar Seiten vor. Dann zog sie eine Nagelfeile aus ihrer Handtasche, schnitt so sauber sie konnte eine Musterseite aus dem Buch, rollte sie ganz klein zusammen und stopfte sie in die Spitze eines Fingers an einem ihrer Handschuhe.

Dann schaute sie wieder ihr Gesicht im Spiegel an. Es war blass, und sie rieb sich schnell über die Wangen, um die Farbe zurückzuholen. Danach setzte sie wieder den Ausdruck einer verlegenen Sekretärin auf, eilte nach draußen und lief über den Kies auf das Auto zu, während sie das Notizbuch zwischen den Falten ihres Mantels festhielt.

Der Motor des Mercedes jaulte auf. Drax funkelte sie ungeduldig an, als sie hastig auf ihren Sitz zurückkletterte.

»Kommen Sie. Kommen Sie«, drängte er, schaltete in den dritten Gang und nahm den Fuß von der Kupplung, sodass sie sich fast den Knöchel in der schweren Tür eingeklemmt hätte. Die Reifen wühlten den Kies auf, als er beschleunigte, vom Parkplatz raste und auf die Straße nach London abbog.

Gala wurde in den Sitz gepresst, doch sie dachte geistesgegenwärtig daran, den Mantel mit dem kleinen Geheimnis zwischen seinen Falten zwischen sich und dem Fahrer auf den Sitz fallen zu lassen.

Nun musste sie nur noch das Buch zurück in seine Gesäßtasche befördern.

Sie beobachtete das Tachometer, das um die hundertzwanzig Stundenkilometer anzeigte, als Drax den schweren Wagen am Mittelstreifen der Straße entlangmanövrierte.

Sie versuchte sich an ihre Ausbildung zu erinnern. Ablenkenden Druck auf einen anderen Körperteil ausüben. Die Aufmerksamkeit ablenken. Ablenkung. Das Opfer durfte nicht entspannt sein. Seine Sinne mussten auf etwas anderes konzentriert sein. Die Berührung an seinem Körper durfte ihm nicht bewusst sein. Er musste von einem stärkeren Reiz betäubt werden.

Wie jetzt zum Beispiel. Drax saß nach vorn gebeugt am Steuer und kämpfte um eine Gelegenheit, an einem achtzehn Meter langen Anhänger der Royal Airforce vorbeiziehen zu können, doch der Gegenverkehr ließ ihm keinen Platz dafür. Dann kam eine Lücke – Drax zerrte den Hebel in den zweiten Gang und ergriff mit gebieterisch tönender Hupe die Gelegenheit.

Galas Hand streckte sich unter dem Mantel nach links aus.

Doch eine andere Hand schlug wie eine Schlange blitzschnell zu.

»Erwischt.«

Krebs hing halb über die Rückenlehne des Fahrersitzes gebeugt. Seine Hand drückte ihre unter den Falten des Mantels auf den rutschigen Deckel des Notizbuchs.

Gala saß wie erstarrt da. Sie zerrte mit aller Kraft an ihrer Hand. Es nützte nichts. Krebs drückte mittlerweile mit seinem ganzen Gewicht darauf.

Drax hatte den Anhänger überholt, und die Straße war leer. »Halten Sie den Wagen an, mein Kapitän«, sagte Krebs drängend. »Miss Brand ist eine Spionin.«

Drax warf einen überraschten Blick nach rechts. Was er sah, genügte. Er betastete schnell seine Gesäßtasche und legte die Hand dann langsam wieder an das Lenkrad. Links von ihm kam die scharfe Abzweigung nach Mereworth in Sichtweite. »Halten Sie sie fest«, befahl Drax. Er bremste so hart, dass die Reifen quietschten, schaltete und riss das Steuer herum, um in die Seitenstraße einzubiegen. Nach ein paar Hundert Metern fuhr er an den Straßenrand und hielt an.

Drax schaute die Straße hinauf und hinunter. Sie war leer. Er streckte eine behandschuhte Hand aus und zwang Galas Gesicht in seine Richtung.

»Was soll das?«

»Ich kann das erklären, Sir Hugo.« Gala versuchte, den Schrecken und die Verzweiflung, von denen sie wusste, dass sie auf ihrem Gesicht zu sehen waren, zu überspielen. »Das ist ein Fehler. Ich wollte nicht …«

Sie zuckte wütend mit den Schultern, um ihre rechte Hand unbemerkt hinter ihren Rücken zu bewegen, damit sie ihre Handschuhe mit dem Beweismaterial hinter dem Lederkissen verstecken konnte.

»Sehen Sie her, mein Kapitän. Ich bemerkte, wie sie näher an Sie heranrückte. Das kam mir seltsam vor.«

Mit der anderen Hand hatte Krebs den Mantel zurückgeschlagen und darunter lagen die verbogenen weißen Finger ihrer linken Hand, die immer noch dreißig Zentimeter von Drax’ Gesäßtasche entfernt auf den Deckel des Notizbuchs gepresst wurden.

»So.«

Das Wort war eiskalt, und in ihm klang eine erschütternde Endgültigkeit mit.

Drax ließ ihr Kinn los, doch ihre schockierten Augen blieben auf seine gerichtet.

Hinter der fröhlichen Fassade aus roter Haut und rötlichem Schnurrbart schimmerte eiskalte Grausamkeit durch. Das war ein vollkommen anderer Mann. Der Mann hinter der Maske. Die Kreatur unter dem flachen Stein, den Gala Brand angehoben hatte.

Drax warf erneut einen Blick in beide Richtungen der Straße.

Dann blickte er grausam in die blauen Augen, die plötzlich zu begreifen schienen, was er vorhatte. Er zog den ledernen Handschuh von seiner linken Hand und schlug ihr damit so hart er konnte ins Gesicht.

Galas zugeschnürter Kehle entkam nur ein kurzer Schrei, doch über ihre Wangen liefen Tränen des Schmerzes. Mit einem Mal fing sie an, sich wie eine Wahnsinnige zu wehren.

Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen die beiden eisenharten Arme, die sie festhielten und kämpfte gegen sie an. Mit ihrer freien rechten Hand versuchte sie, das Gesicht zu erreichen, das über ihrer Hand lehnte, damit sie auf die Augen losgehen konnte. Doch Krebs zog seinen Kopf einfach aus ihrer Reichweite und erhöhte stumm den Druck auf ihre Kehle. Er zischte mordlüstern vor sich hin, als ihre Fingernägel Hautfetzen von seinem Handrücken kratzten, bemerkte aber mit dem Blick des Wissenschaftlers, wie ihr Widerstand nachließ.

Drax behielt derweil die Straße um Auge und beobachtete vorsichtig, wie Krebs Gala unter Kontrolle brachte. Dann ließ er den Motor wieder an und fuhr behutsam die von Bäumen gesäumte Straße entlang. Er schnaufte zufrieden, als er einen Trampelpfad in den Wald entdeckte, lenkte den Wagen darauf und blieb erst stehen, als er weit außerhalb der Sichtweite der Straße war.

Gala war gerade klar geworden, dass der Motor kein Geräusch mehr machte, als sie Drax »Dort« sagen hörte. Ein Finger berührte ihren Kopf hinter dem linken Ohr. Krebs’ Arm löste sich von ihrer Kehle, und sie sackte dankbar und nach Luft japsend nach vorn. Dann krachte etwas auf ihren Hinterkopf, wo der Finger ihn berührt hatte, und es folgten ein blitzartiger, auf wundersame Weise erlösender Schmerz und Dunkelheit.

Eine Stunde später sahen Passanten einen weißen Mercedes, der vor einem kleinen Haus am Ende der Ebury Street in der Nähe des Buckingham Palace anhielt. Zwei freundliche Herren halfen einem angeschlagenen Mädchen aus dem Wagen und durch die Eingangstür. Diejenigen, die sich in der Nähe aufhielten, konnten erkennen, dass das Gesicht des armen Mädchens sehr blass war und sie die Augen geschlossen hatte. Die beiden Männer mussten sie die Stufen hinauftragen. Man hörte, wie der große Herr mit dem roten Gesicht und dem Schnurrbart sehr deutlich zu dem anderen Mann sagte, dass die arme Mildred versprochen hatte, nicht mehr nach draußen zu gehen, bis sie wieder ganz gesund war. Sehr traurig.

Gala kam in einem großen Zimmer im oberen Stockwerk zu sich, das voller Maschinen war. Sie war sehr fest an einen Stuhl gefesselt, und abgesehen von dem brennenden Schmerz in ihrem Kopf konnte sie spüren, dass ihre Lippen und Wangen mit Blutergüssen übersät und geschwollen waren.

Das Fenster war mit schweren Vorhängen verhangen, und im Raum herrschte ein modriger Geruch, so als ob er nur selten benutzt würde. Auf den wenigen einfachen Möbelstücken lag Staub, und lediglich die Skalen aus Chrom und Hartgummi an den Maschinen wirkten sauber und neu. Sie vermutete, dass sie sich womöglich in einem Krankenhaus befand. Sie schloss die Augen und überlegte. Es dauerte nicht lange, bis sie sich erinnerte. Sie brauchte einige Minuten, um sich zusammenzureißen. Dann öffnete sie die Augen wieder.

Drax stand mit dem Rücken zu ihr und betrachtete die Skalen an einer Maschine, die wie ein sehr großes Radio aussah. In ihrem Sichtfeld befanden sich noch drei weitere Maschinen dieser Art, und von einer von ihnen reckte sich eine dünne Stahlantenne nach oben und verschwand in einem fransigen Loch, das zu diesem Zweck in die Decke gebohrt worden war. Der Raum wurde von mehreren großen Standardlampen hell erleuchtet. Sie alle hatten nackte Glühbirnen mit einer hohen Wattleistung.

Links von ihr erklangen Schraubgeräusche, und als sie ihre halb geschlossenen Augen zur Seite drehte, wodurch sich der Schmerz in ihrem Kopf enorm verschlimmerte, entdeckte sie Krebs’ Gestalt, die über einen auf dem Boden stehenden elektrischen Generator gebeugt war. Daneben stand ein kleiner Benzinmotor, und eben dieser schien ihm Probleme zu bereiten. Immer wieder packte Krebs den Anlasshebel und zerrte heftig daran, doch der Motor gab jedes Mal nur ein schwaches Stottern von sich, sodass der Mann sich wieder seiner Schrauberei widmen musste.

»Sie verdammter Idiot«, schimpfte Drax. »Beeilen Sie sich. Ich muss los und mich mit diesen dämlichen Trotteln vom Ministerium treffen.«

»Sofort, mein Kapitän«, sagte Krebs ergeben. Er griff wieder nach dem Hebel. Dieses Mal kam der Motor nach zwei oder drei Hustern in Gang und fing an zu schnurren.

»Und er wird wirklich nicht zu viel Lärm machen?«, fragte Drax.

»Nein, mein Kapitän. Das Zimmer wurde schalldicht isoliert«, erwiderte Krebs. »Dr. Walter hat mir versichert, dass draußen niemand etwas hören kann.«

Gala schloss die Augen und kam zu dem Schluss, dass ihre einzige Hoffnung darin bestand, so lange wie möglich Bewusstlosigkeit vorzutäuschen. Wollten die beiden sie umbringen? Hier in diesem Zimmer? Und was waren das alles für Maschinen? Sie sahen wie Funkgeräte oder vielleicht auch Radargeräte aus. Dieser gewölbte Glasschirm über Drax’ Kopf hatte hin und wieder geflackert, wenn Drax an den Knöpfen unter den Skalen herumgefummelt hatte.

Langsam begann ihr Verstand wieder zu arbeiten. Warum zum Beispiel sprach Krebs Drax plötzlich mit Herr Kapitän an? Und die Zahlen in dem schwarzen Buch. Warum hätten die beiden sie fast umgebracht, nur weil sie sie gesehen hatte? Was hatten sie zu bedeuten?

Neunzig Grad, neunzig Grad.

Träge wälzte ihr Verstand das Problem hin und her.

Neunzig Grad Unterschied. Angenommen, ihre Werte für das Ziel, das sich knapp hundertdreißig Kilometer entfernt in der Nordsee befand, waren die ganze Zeit über korrekt gewesen. Nur mal angenommen, sie hatte recht gehabt. Dann hätte sie die Rakete doch nicht genau nach Frankreich gelenkt. Aber Drax’ Werte. Neunzig Grad links von ihrem Nordseeziel? Vermutlich also irgendwo in England. Knapp hundertdreißig Meilen von Dover entfernt. Ja, natürlich. Das war die Lösung. Drax’ Werte. Der Abschussplan in dem kleinen schwarzen Buch. Sie würden Moonraker genau ins Zentrum von London lenken.

Aber nach London! Nach London!!

Also konnte einem das Herz tatsächlich bis zum Hals schlagen. Wie erstaunlich. Es war nur eine einfache Redensart und trotzdem konnte sie fühlen, wie ihr Herzschlag ihr den Atem raubte.

Und nun, mal sehen, also das hier ist ein Radarzielsuchgerät. Wie genial! Das gleiche wie das, das sich auf dem Floß in der Nordsee befinden würde. Das würde dafür sorgen, dass die Rakete in einem Umkreis von hundert Metern um den Buckingham Palace herum einschlug. Aber würde das bei einem Sprengkopf voller Messinstrumente eine Rolle spielen?

Vermutlich war es die Grausamkeit, mit der Drax ihr ins Gesicht geschlagen hatte, die sie diesen Schluss ziehen ließ, aber plötzlich wusste sie, dass es sich um einen echten Sprengkopf handeln würde, einen Atomsprengkopf, und dass Drax ein Feind Englands war und dass er morgen Mittag London zerstören würde.

Gala unternahm einen letzten Versuch, das alles zu begreifen.

Durch diese Decke, durch diesen Stuhl, in den Boden.

Die schmale Raketenspitze, die blitzschnell aus dem klaren Himmel stürzte. Die Menschenmengen auf den Straßen. Der Palast. Die Kindermädchen im Park. Die Vögel in den Bäumen. Die riesige, kilometerweite Flammensäule. Und dann der Atompilz. Nichts würde übrig bleiben. Nichts. Nichts. Nichts.

»Nein. Oh, nein!«

Doch der Schrei war nur in ihrem Kopf, und Gala, deren Körper ein verdrehter verkohlter Kartoffelchip unter Millionen anderen sein würde, hatte bereits wieder das Bewusstsein verloren.
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VERMISSTE PERSON

Bond saß an seinem bevorzugten Tisch in seinem Londoner Lieblingsrestaurant – dem Tisch für zwei in der rechten Ecke im ersten Stock – und beobachtete die Menschen und den Verkehr in Piccadilly und Haymarket.

Es war Viertel vor acht, und sein zweiter trockener Wodka Martini mit einem großen Stück Zitronenschale darin war soeben von Baker, dem Oberkellner, an seinen Tisch gebracht worden. Er nippte daran und fragte sich geistesabwesend, warum Gala zu spät dran war. Das passte nicht zu ihr. Sie war die Art Mädchen, die anrufen würde, wenn sie bei Scotland Yard aufgehalten worden war. Vallance, den er um siebzehn Uhr besucht hatte, hatte bestätigt, dass Gala um achtzehn Uhr bei ihm sein sollte.

Vallance war sehr erpicht darauf gewesen, sie zu sehen. Er wirkte besorgt, und als Bond einen kurzen Bericht über die Sicherheit des Moonraker-Projekts erstattete, schien Vallance ihm nur mit einem Ohr zuzuhören.

Offenbar hatte es den ganzen Tag über enorme Verkäufe des Sterlings gegeben. Es hatte in Tanger angefangen und sich schnell nach Zürich und New York ausgebreitet. Das Pfund hatte an den Börsen der Welt stark geschwankt, und die Händler, die die Kursunterschiede nutzten, hatten zugeschlagen. Das Ergebnis war, dass das Pfund an diesem einen Tag um ganze drei Cent gefallen war und die Terminkurse noch schwächer waren. Es war der Aufmacher der Abendzeitungen, und nach Geschäftsschluss hatte sich das Schatzamt an Vallance gewandt und ihm die unglaubliche Neuigkeit mitgeteilt, dass die Verkaufswelle von Drax Metals Ltd. in Tanger angeleiert worden war. Die Operation hatte an diesem Morgen begonnen, und bei Geschäftsschluss war es der Firma gelungen, britische Währung im Wert von zwanzig Millionen Pfund zu verkaufen. Das war zu viel für die Aktienmärkte gewesen, und die Bank von England hatte eingreifen und aufkaufen müssen, um Schlimmeres zu verhindern. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich Drax Metals als der Verkäufer herausgestellt.

Nun wollte das Schatzamt wissen, worum es bei der ganzen Sache überhaupt ging und ob Drax selbst verkaufte oder aber einer der großen Wertzinsanleger, die Kunden seiner Firma waren. Und als Erstes stürzten sie sich auf Vallance. Dieser konnte sich nur vorstellen, dass die Moonraker-Rakete ein Fehlschlag sein würde und dass Drax es wusste und von diesem Wissen profitieren wollte. Er sprach umgehend mit dem Versorgungsministerium, doch die taten die Idee als unsinnig ab. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass Projekt Moonraker ein Fehlschlag sein würde, und selbst wenn ihr Testflug nicht erfolgreich war, würde diese Tatsache mit ein wenig Gerede über technische Schwierigkeiten und so weiter überspielt werden. Ob die Rakete nun ein Erfolg wurde oder nicht, es würde auf keinen Fall Auswirkungen auf die britische Kreditwürdigkeit haben. Nein, sie würden den Premierminister mit dieser Angelegenheit natürlich nicht belästigen. Drax Metals war eine große Handelsorganisation. Sie agierte vermutlich für eine ausländische Regierung. Die Argentinier. Vielleicht sogar die Russen. Jemand mit großen Sterlingbeständen. Jedenfalls hatte es nichts mit dem Ministerium oder dem Moonraker zu tun, der pünktlich zur Mittagsstunde des nächsten Tages abgeschossen werden würde.

Das hatte für Vallance zwar einleuchtend geklungen, aber er war weiterhin besorgt. Er mochte keine Rätsel und war froh, seine Besorgnis mit Bond teilen zu können. Vor allem wollte er Gala fragen, ob sie irgendwelche Telegramme aus Tanger gesehen und ob Drax irgendetwas dazu gesagt hatte.

Bond war davon überzeugt, dass Gala etwas Derartiges ihm gegenüber sicher erwähnt hätte, und teilte dies Vallance mit. Sie hatten sich noch eine Weile lang weiter unterhalten, und dann war Bond ins Hauptquartier aufgebrochen, wo M ihn erwartet hatte.

M war an allem interessiert gewesen, sogar an den rasierten Schädeln und Schnurrbärten der Männer. Er befragte Bond detailliert, und als Bond seinen Bericht mit einer Zusammenfassung seines kurz zuvor geführten Gesprächs mit Vallance beendete, saß M sehr lange in Gedanken vertieft da.

»007«, sagte er schließlich, »diese Sache gefällt mir ganz und gar nicht. Dort unten geht etwas vor, aber ich kann ums Verrecken keinen Sinn darin erkennen. Und ich wüsste auch nicht, wo ich dort eingreifen könnte. Der Spezialabteilung und dem Ministerium sind sämtliche Fakten bekannt, und Gott weiß, dass ich dem nichts hinzuzufügen habe. Selbst wenn ich mit dem Premierminister sprechen würde, was Vallance gegenüber verdammt ungerecht wäre, was sollte ich ihm sagen? Welche Fakten sollte ich ihm nennen? Worum geht es hier überhaupt? Wir haben nichts vorzuweisen, außer einem Gefühl, dass die Sache stinkt. Und es ist ein übler Gestank. Und«, fügte er hinzu, »ein äußerst penetranter, wenn mich nicht alles täuscht.

Nein«, sagte er und schaute Bond mit ungewöhnlicher Dringlichkeit in den Augen an. »So wie es aussieht, hängt nun alles von Ihnen ab. Und von diesem Mädchen. Sie haben Glück, dass sie gut ist. Brauchen Sie irgendetwas? Kann ich irgendetwas tun, um zu helfen?«

»Nein danke, Sir«, hatte Bond erwidert und war durch die vertrauten Flure nach draußen gegangen und mit dem Aufzug zu seinem eigenen Büro hinuntergefahren, wo er Loelia Ponsonby in Todesangst versetzt hatte, indem er ihr einen Kuss gegeben und ihr einen schönen Abend gewünscht hatte. Das hatte er bisher nur an Weihnachten und an ihrem Geburtstag getan – und immer dann, wenn eine gefährliche Operation bevorstand.

Bond trank seinen Martini aus und schaute auf seine Uhr. Mittlerweile war es zwanzig Uhr, und er erschauderte plötzlich.

Er stand vom Tisch auf und ging zum Telefon in den Vorraum hinaus.

Das Schaltbrett bei Scotland Yard informierte ihn darüber, dass der stellvertretende Commissioner versucht habe, ihn zu erreichen. Er war beim Bürgermeister zum Abendessen eingeladen. Ob Commander Bond wohl bitte in der Nähe des Telefons bleiben könne? Bond wartete ungeduldig. Der Klotz aus schwarzem Bakelit schien all seine Ängste auszustrahlen. Er konnte die Reihe höflicher Gesichter sehen. Den uniformierten Kellner, der sich langsam zu Vallance vorarbeitete. Den schnell zurückgezogenen Stuhl. Das unauffällige Verlassen des Raums. Die hallenden Steinkorridore. Die diskrete Telefonnische.

Das Telefon schrie ihn regelrecht an. »Sind Sie das, Bond? Hier ist Vallance. Haben Sie Miss Brand irgendwo gesehen?«

Bonds Herz gefror. »Nein«, sagte er knapp. »Sie ist eine halbe Stunde zu spät zum Abendessen. Ist sie um achtzehn Uhr nicht bei Ihnen aufgetaucht?«

»Nein. Ich habe einen Mitarbeiter losgeschickt, und dort, wo sie während ihrer Aufenthalte in London normalerweise wohnt, gibt es keine Spur von ihr. Keiner ihrer Freunde hat sie gesehen. Wenn sie um halb drei in Drax’ Wagen aufgebrochen ist, hätte sie um halb fünf in London sein müssen. Auf der Straße von Dover nach London hat es im Verlauf des Nachmittags keinen Unfall gegeben, und die Verkehrsdienste haben ebenfalls nichts gemeldet.« Es gab eine Pause. »Hören Sie.« In Vallance’ Stimme lag ein drängender Unterton. »Sie ist ein gutes Mädchen, und ich will nicht, dass ihr etwas passiert. Können Sie sich für mich darum kümmern? Ich kann nicht offiziell nach ihr fahnden lassen. Der Mord dort unten hat es in die Nachrichten geschafft, und wir hätten sofort die gesamte Presse am Hals. Nach zehn Uhr heute Abend wird es sogar noch schlimmer werden. Die Downing Street gibt ein Kommuniqué über den Testabschuss heraus, und in den morgigen Zeitungen wird sich alles um das Moonraker-Projekt drehen. Der Premierminister wird über den Rundfunk sprechen. Ihr Verschwinden würde die ganze Sache in einen Kriminalfall verwandeln. Der morgige Tag ist zu wichtig dafür, und womöglich hat das Mädchen ja einfach nur einen Ohnmachtsanfall oder so was gehabt. Aber ich will, dass sie gefunden wird. Also? Was sagen Sie? Könnten Sie sich darum kümmern? Sie bekommen jede Hilfe, die Sie benötigen. Ich werde dem diensthabenden Beamten mitteilen, dass er Ihre Befehle befolgen soll.«

»Keine Sorge«, sagte Bond. »Natürlich werde ich mich darum kümmern.« Er hielt inne, und seine Gedanken rasten. »Verraten Sie mir nur eins. Was wissen Sie über Drax’ Bewegungen?«

»Er wurde nicht vor neunzehn Uhr im Ministerium erwartet«, erwiderte Vallance. »Ich habe Anweisungen hinterlassen …« In der Leitung erklang ein verworrenes Geräusch, und Bond hörte, wie Vallance »Danke« sagte. Dann war er wieder am Apparat. »Ich habe gerade einen weitergeleiteten Bericht von der städtischen Polizei erhalten«, erklärte er. »Scotland Yard konnte mich telefonisch nicht erreichen, da ich ja gerade mit Ihnen rede. Mal sehen«, sagte er und las dann laut vor: »‚Sir Hugo Drax erreichte Ministerium um 1900 ging um 2000. Hinterließ Nachricht, er esse im Blades zu Abend, falls benötigt. Zurück in Anlage um 2300.‘ Das bedeutet, dass er London gegen einundzwanzig Uhr verlassen wird«, kommentierte Vallance. »Einen Moment.« Er las weiter: »‚Sir Hugo erklärte, Miss Brand habe sich bei Ankunft in London nicht wohlgefühlt, doch er hätte sie auf ihre Bitte hin um 16:45 am Busbahnhof der Victoria Station abgesetzt. Miss Brand behauptete, sie werde sich bei Freunden ausruhen, Adresse unbekannt, und Sir Hugo um 1900 im Ministerium kontaktieren. Das hat sie nicht getan.‘ Und das ist alles«, schloss Vallance. »Oh, übrigens, wir haben die Nachfrage bezüglich Miss Brand in Ihrem Namen gestellt. Sie sagten, Sie hätten sich für achtzehn Uhr mit ihr verabredet und sie sei nicht aufgetaucht.«

»Ja«, bestätigte Bond, der mit den Gedanken woanders war. »Das bringt uns nicht weiter. Ich muss etwas unternehmen. Eins noch: Hat Drax hier in London eine Wohnung oder etwas Ähnliches?«

»Er steigt heutzutage immer im Ritz ab«, antwortete Vallance. »Sein Haus am Grosvenor Square hat er verkauft, als er nach Dover gezogen ist. Aber zufällig wissen wir, dass er eine Niederlassung in der Ebury Street besitzt. Wir waren dort, aber auf unser Klingeln wurde nicht reagiert, und mein Mann vor Ort meinte, das Haus sehe unbewohnt aus. Liegt direkt hinter dem Buckingham Palace. Scheint eine Art Unterschlupf für ihn zu sein. Er hält es geheim. Vermutlich nimmt er seine Frauen dorthin mit. Sonst noch etwas? Ich muss langsam wieder zurück, sonst denken all diese hohen Tiere noch, die Kronjuwelen wären gestohlen worden.«

»Gehen Sie nur«, sagte Bond. »Ich tue mein Bestes, und wenn ich Probleme bekomme, rufe ich Ihre Männer zu Hilfe. Machen Sie sich keine Sorgen, wenn Sie nichts von mir hören. Bis dann.«

»Bis dann«, verabschiedete sich Vallance mit Erleichterung in der Stimme. »Und danke. Viel Glück.«

Bond legte auf.

Dann nahm er den Hörer wieder ab und rief im Blades an.

»Hier spricht das Versorgungsministerium«, meldete er sich. »Befindet sich Sir Hugo Drax in Ihrem Club?«

»Ja, Sir«, antwortete Brevetts freundliche Stimme. »Er befindet sich im Esszimmer. Möchten Sie ihn sprechen?«

»Nein, schon gut«, sagte Bond. »Ich wollte nur sichergehen, dass er noch nicht wieder weg ist.«

Ohne zu merken, was er überhaupt zu sich nahm, schlang Bond ein wenig Essen herunter und verließ das Restaurant um zwanzig Uhr fünfundvierzig. Sein Wagen wartete draußen bereits auf ihn. Er wünschte dem Fahrer vom Hauptquartier einen schönen Abend und fuhr in die St. James’s Street. Er parkte hinter einer Reihe Taxis vor dem Boodle’s und schlug eine Abendzeitung vor sich auf, über deren Rand er einen Teil von Drax’ Mercedes im Auge behalten konnte, der, wie er erleichtert feststellte, unbewacht in der Park Street stand.

Er musste nicht lange warten. Plötzlich schien ein breiter gelber Lichtstrahl aus der Eingangstür des Blades, und Drax’ große Gestalt tauchte auf. Er trug einen schweren Ulstermantel, dessen Kragen er bis zu den Ohren hochgeklappt hatte, und eine tief in die Stirn gezogene Mütze. Er ging schnell zu dem weißen Mercedes, schlug die Tür zu und bog auf die linke Seite der St. James’s Street ab, wo er bremste, um gegenüber des St. James’s Palace zu wenden, während Bond immer noch den dritten Gang drin hatte.

Gott, der Mann bewegt sich schnell, dachte Bond und vollführte eine Kehrtwende um die Verkehrsinseln der Prachtstraße The Mall, als Drax bereits die Statue am vorderen Ende des Platzes passierte. Er ließ den Bentley im dritten Gang und nahm mit Vollgas die Verfolgung auf. Buckingham Palace Gate. Demnach fuhr er wohl zur Ebury Street. Bond behielt den weißen Wagen gerade so im Blick und schmiedete hastig Pläne. Die Ampel an der Ecke des Lower Grosvenor Place war für Drax grün und für Bond rot. Bond überfuhr sie und konnte dadurch gerade noch sehen, wie Drax nach links in die Ebury Street abbog. Bond verließ sich darauf, dass Drax an seinem Haus anhalten würde, beschleunigte, als er sich der Ecke näherte, und hielt kurz davor an. Als er aus dem Bentley sprang, dessen Motor er laufen ließ, und die paar Schritte in Richtung Ebury Street machte, hörte er, wie der Mercedes zweimal kurz hupte. Er spähte vorsichtig um die Ecke und sah, wie Krebs genau in diesem Moment die vermummte Gestalt eines Mädchens über den Bürgersteig bugsierte. Dann wurde die Tür des Mercedes zugeschlagen, und Drax brauste erneut davon.

Bond rannte zu seinem Wagen zurück, legte den Gang ein und folgte ihm.

Zum Glück war der Mercedes weiß. Er sauste die Straße entlang, seine Bremslichter blitzten an den Kreuzungen nur kurz auf, die Frontscheinwerfer strahlten hell, und die Hupe ertönte bei dem kleinsten Hinweis auf ein Hindernis im spärlichen Verkehr.

Bond biss die Zähne zusammen und trieb seinen Wagen an, als wäre er ein Lipizzaner in der Spanischen Hofreitschule in Wien. Er konnte weder die Scheinwerfer noch die Hupe einsetzen, da er befürchtete, den Wagen vor sich auf sich aufmerksam zu machen. Er musste einfach mit Bremse und Kupplung arbeiten und das Beste hoffen.

Das tiefe Brummen seines fünf Zentimeter dicken Auspuffs hallte donnernd von den Häusern auf beiden Seiten der Straße zu ihm zurück, und seine Reifen quietschten über den Asphalt. Er dankte dem Himmel für den neuen Satz Rennreifen von Michelin, die erst eine Woche alt waren. Wenn ihm doch nur die Ampeln gewogen gewesen wären. Er schien immer nur Gelb und Rot zu bekommen, während Drax eine grüne Welle hatte. Chelsea Bridge. Also schien er tatsächlich über die South Circular Road auf die Dover Road zuzuhalten! Würde er auf der Hauptstraße mit dem Mercedes mithalten können? Drax hatte zwei Passagiere dabei. Sein Wagen mochte nicht getunt sein. Aber mit der unabhängigen Federung konnte er die Kurven besser nehmen als Bond. Der alte Bentley hatte für diese Aufgabe ein bisschen zu viel Abstand zum Boden. Bond trat auf die Bremse und riskierte ein kurzes Aufjaulen der Hupe, als ein Taxi Anstalten machte, auf die rechte Spur zu wechseln. Es wich ruckartig nach links aus, und Bond vernahm im Vorbeifahren ein derbes Schimpfwort.

Clapham Common und das Aufblitzen des weißen Wagens zwischen den Bäumen. Bond beschleunigte den Bentley auf dem sicheren Abschnitt der Straße auf hundertdreißig und sah, wie die Ampel genau in dem Augenblick auf Rot umsprang, als Drax sie erreichte, sodass er halten musste. Bond schaltete den Wagen in den Leerlauf und näherte sich ihm leise. Noch fünfundvierzig Meter entfernt. Fünfunddreißig, fünfundzwanzig, fünfzehn. Die Ampel sprang um, und Drax überquerte die Kreuzung und schoss wieder davon, jedoch nicht bevor Bond gesehen hatte, dass Krebs neben dem Fahrer saß und es kein Zeichen von Gala gab, abgesehen von einer gewölbten Wolldecke über dem schmalen Rücksitz.

Es bestand also kein Zweifel. Ein Mädchen, dem übel war, nahm man nicht wie einen Sack Kartoffeln mit auf eine Autofahrt. Und schon gar nicht bei dieser Geschwindigkeit. Also war sie eine Gefangene. Warum?

Was hatte sie getan? Was hatte sie entdeckt? Und worum zum Teufel ging es hier überhaupt?

Jede dunkle Vermutung kam und ließ sich für einen Augenblick wie ein Geier auf Bonds Schulter nieder, um ihm ins Ohr zu krächzen, dass er ein blinder Narr gewesen war. Blind, blind, blind. Von dem Moment an, als er nach dem Abend im Blades in seinem Büro gesessen hatte und zu dem Schluss gekommen war, dass es sich bei Drax um einen gefährlichen Mann handelte, hätte er wachsamer sein müssen. Beim ersten Anzeichen von Ärger, den Markierungen auf der Karte zum Beispiel, hätte er handeln sollen. Doch was hätte er tun können? Er hatte jeden Hinweis, jedes beunruhigende Gefühl abgetan. Was hätte er tun können, außer Drax zu töten? Und für seine Mühen gehängt werden? Also gut. Was war mit der Gegenwart? Sollte er anhalten und Scotland Yard anrufen? Und das Auto entkommen lassen? Soweit er wusste, plante Drax, Gala auf dem Weg nach Dover loszuwerden. Und das konnte Bond möglicherweise verhindern, sofern sein Wagen mitspielte.

Als ob es seine Gedanken widerspiegelte, schrie das gequälte Gummi auf, als er die South Circular Road verließ, auf die A20 abbog und in den Kreisverkehr fuhr. Nein. Er hatte M versprochen, dass er an der Sache dranbleiben würde. Vallance hatte er das Gleiche versichert. Der Fall war ihm aufs Auge gedrückt worden, und er musste tun, was er konnte. Wenn er wenigstens mit dem Mercedes Schritt halten konnte, mochte es ihm gelingen, dessen Reifen zu zerschießen. Entschuldigen konnte er sich später immer noch. Ihn jetzt entkommen zu lassen, wäre kriminell.

Dann ist es also entschieden, dachte Bond.

Er musste an einer Ampel anhalten und nutzte die Pause, um eine Schutzbrille aus dem Handschuhfach zu ziehen und seine Augen damit zu bedecken. Er beugte sich nach links vor, drehte an der großen Schraube der Windschutzscheibe und lockerte dann auch die zu seiner Rechten. Er drückte die schmale Scheibe flach auf die Motorhaube hinunter und zog die Schrauben wieder fest.

Dann beschleunigte er, ließ die Swanley-Kreuzung hinter sich und fuhr bald mit hundertfünfundvierzig Stundenkilometern über die Farningham-Umgehungsstraße. Der Wind heulte an seinen Ohren vorbei, und das schrille Kreischen seines Kompressors leistete ihm Gesellschaft.

Anderthalb Kilometer vor ihm verschwanden die großen Rücklichter des Mercedes hinter dem Gipfel des Wrotham Hill im vom Mond beleuchteten Panorama des Weald of Kent.
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20

DRAX’ GAMBIT

In Galas Körper gab es drei unterschiedliche Schmerzquellen. Das Pochen hinter ihrem linken Ohr, das Beißen des Kabels an ihren Handgelenken und das Schürfen des Gurtes an ihren Fußgelenken.

Jedes Schlagloch in der Straße, jeder Schlenker und jeder plötzliche Tritt von Drax’ Fuß auf die Bremse oder das Gaspedal entfachte den einen oder anderen dieser Schmerzen. Wenn sie doch nur fester in den Rücksitz gepresst werden würde. Doch es war gerade so viel Platz, dass ihr Körper auf dem Sitz hin und her rollen konnte, sodass sie ihr geschwollenes Gesicht ständig vom Kontakt mit den glänzenden Ledersitzen wegdrehen musste.

Die Luft, die sie atmete, war stickig und roch nach neuen Lederpolstern, Abgasen und ab und zu auch nach verbranntem Gummi, wenn Drax die Reifen beim Abbiegen um eine scharfe Ecke überstrapazierte.

Und dennoch waren das Unbehagen und der Schmerz längst nicht das Schlimmste.

Krebs! Seltsamerweise quälten sie ihre Angst und ihr Abscheu vor Krebs am meisten. Die anderen Dinge waren zu groß. Das Rätsel um Drax und seinen Hass auf England. Projekt Moonraker. Das Geheimnis des Atomsprengkopfes. Wie man London noch retten sollte. Das waren Dinge, die sie schon längst als unlösbar in ihren Hinterkopf verbannt hatte.

Doch der Nachmittag, den sie allein mit Krebs verbracht hatte, war ihr auf seine schreckliche Weise immer noch präsent, und ihr Geist ging die Einzelheiten immer und immer wieder durch wie eine Zunge, die unablässig über einen schmerzenden Zahn fuhr.

Noch lange nachdem Drax gegangen war, hatte sie so getan, als wäre sie bewusstlos. Zuerst hatte Krebs sich mit den Maschinen beschäftigt und in gurrender Babysprache mit ihnen geredet. »So, mein Liebchen. Jetzt ist es besser, nicht wahr? Ein Tropfen Öl für dich, mein Pupperl? Aber sicher. Kommt sofort. Nein, nein, Faulpelz. Ich sagte, eintausend Umdrehungen. Nicht neunhundert. Nun komm schon. Das können wir doch besser, oder? Ja, mein Schatz. So ist es gut. Immer rundherum. Hoch und runter. Rundherum. Lass mich dein hübsches Gesicht für dich abwischen, damit wir sehen können, was die kleine Skala sagt. Jesu Maria, bist du ein braves Kind!«

Und so war es weitergegangen. Zwischendurch hatte er sich immer wieder vor Gala gestellt, in der Nase gebohrt und nachdenklich geschnalzt. Bis er schließlich, die Maschinen offenbar vergessen, immer länger vor ihr stehen geblieben war, überlegt hatte und schließlich zu einer Entscheidung gekommen war.

Dann hatte sie gespürt, wie seine Hand den obersten Knopf ihres Kleids geöffnet hatte, und sie hatte das automatische Zurückweichen ihres Körpers mithilfe eines echt wirkenden Stöhnens überspielen und dabei so tun müssen, als würde sie in diesem Moment das Bewusstsein wiedererlangen.

Sie hatte um Wasser gebeten. Er war im Bad verschwunden und hatte ihr welches in einem Zahnputzbecher geholt. Dann hatte er einen Küchenstuhl vor sie gestellt, sich rittlings daraufgesetzt, das Kinn auf die Rückenlehne gestützt und sie unter seinen Hängelidern hinweg nachdenklich angestarrt.

Sie hatte das Schweigen als Erste gebrochen. »Warum wurde ich hierher gebracht?«, fragte sie. »Was sind das für Maschinen?«

Er leckte sich über die Lippen. Unter dem blonden Schnurrbart öffnete sich der kleine rote Mund und verzog sich langsam zu einem schiefen Lächeln. »Sie sind ein Lockmittel für kleine Vögel«, erklärte er. »Und bald werden Sie einen kleinen Vogel in dieses warme Nest locken. Dann wird der kleine Vogel ein Ei legen. Oh, so ein großes rundes Ei! So ein wunderschönes fettes Ei.« Er kicherte vor Freude und glotzte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Und das hübsche Mädchen ist hier, weil sie sonst womöglich den kleinen Vogel verscheuchen könnte. Und das wäre sehr traurig, nicht wahr?« Er spie ihr die nächsten vier Worte förmlich entgegen: »Du dreckige englische Schlampe?«

Seine Augen nahmen einen aufmerksamen und entschlossenen Ausdruck an. Er schob den Stuhl näher an sie heran, sodass sein Gesicht nur noch dreißig Zentimeter von ihrem entfernt war und sie von seinem stinkenden Atem eingehüllt wurde. »Also, du englische Schlampe. Für wen arbeitest du?« Er wartete. »Du musst mir antworten, weißt du«, sagte er sanft. »Wir sind hier ganz allein. Hier ist niemand, der dich schreien hört.«

»Seien Sie nicht dumm«, erwiderte Gala verzweifelt. »Wie könnte ich für jemand anders als Sir Hugo arbeiten?« (Krebs lächelte, als sie den Namen aussprach.) »Ich war nur neugierig auf den Flugplan …« Sie verfiel in eine weitschweifige Erklärung über ihre Werte und Drax’ Werte und wie sie am Erfolg des Moonraker-Projekts hatte teilhaben wollen.

»Versuch’s noch mal«, flüsterte Krebs, als sie fertig war. »Du musst dich schon ein wenig mehr anstrengen.« Und plötzlich war heiße Grausamkeit in seinen Augen aufgeflackert, und er hatte seine Hände nach ihr ausgestreckt …

Auf dem Rücksitz des rasendes Mercedes biss Gala die Zähnen zusammen und wimmerte bei der Erinnerung an die weichen, kriechenden Finger auf ihrem Körper, die gedrückt, gezwickt und gezerrt hatten, während die fiebrig glasigen Augen die ganze Zeit über in ihre gestarrt hatten, bis sie schließlich genügend Speichel in ihrem Mund gesammelt und ihm direkt ins Gesicht gespuckt hatte.

Er hatte nicht einmal innegehalten, um sich das Gesicht abzuwischen. Doch plötzlich hatte er ihr richtig wehgetan. Sie hatte einmal aufgeschrien und war dann glücklicherweise in Ohnmacht gefallen.

Und dann hatte man sie plötzlich auf den Rücksitz eines Autos gestoßen und eine Wolldecke über sie geworfen. Sie waren durch die Straßen Londons gerast, und sie konnte alle möglichen Geräusche hören: andere Autos neben ihnen, das hektische Bimmeln einer Fahrradklingel, den einen oder anderen Ausruf, das Grölen einer alten Hupe, das surrende Stottern eines Mofas, das Kreischen von Bremsen. Da war ihr klar geworden, dass sie sich wieder in der realen Welt befand und dass sie von Engländern, von Freunden, umgeben war. Sie hatte versucht, sich auf die Knie aufzurichten und zu schreien, doch Krebs musste ihre Bewegung gespürt haben, denn plötzlich packten seine Hände ihre Knöchel und fesselten sie an die Fußstange auf dem Boden. In diesem Augenblick wusste sie, dass sie verloren war, und mit einem Mal strömten die Tränen über ihre Wangen, und sie betete, dass irgendjemand rechtzeitig kommen würde, um sie zu retten.

Das war vor weniger als einer Stunde gewesen, und nun konnte sie anhand der nachlassenden Geschwindigkeit des Wagens und des Lärms des sie umgebenden Verkehrs erkennen, dass sie eine große Stadt erreicht hatten – Maidstone, sofern sie zurück zur Anlage gebracht wurde.

In der relativen Stille ihrer Fahrt durch die Stadt vernahm sie plötzlich Krebs’ Stimme. Es lag eine gewisse Dringlichkeit darin.

»Mein Kapitän«, sagte er. »Ich habe seit einer Weile ein Auto beobachtet. Es folgt uns definitiv. Es hat nur selten seine Scheinwerfer eingeschaltet. Jetzt ist es nur noch hundert Meter hinter uns. Ich glaube es ist Commander Bonds Wagen.«

Drax schnaufte überrascht, und Gala konnte hören, wie er seinen großen Körper herumdrehte, um einen schnellen Blick nach hinten zu werfen.

Er fluchte heftig, dann herrschte wieder Stille. Gala konnte spüren, wie sich das große Auto durch den spärlichen Verkehr schlängelte. »Was sagt man dazu!«, stieß Drax schließlich hervor. Seine Stimme klang nachdenklich. »Also kann sich dieses alte Museumsstück immer noch bewegen. Umso besser, mein lieber Krebs. Er scheint allein zu sein.« Er lachte grob. »Wir werden es ihm so schwer wie möglich machen, und falls er es überlebt, stecken wir ihn zu der Frau nach hinten. Schalten Sie das Radio ein. Wir werden bald herausfinden, ob es Schwierigkeiten gibt.«

Es folgte ein kurzes statisches Knistern, und dann hörte Gala die Stimme des Premierministers, die Stimme, die alle großen Ereignisse ihres Lebens begleitet hatte. Sie drang in bruchstückhaften Fetzen aus den Lautsprechern, während Drax den Wagen in den dritten Gang schaltete und aus der Stadt herausraste. »… Waffe, die von der Genialität eines Mannes entwickelt wurde … tausendfünfhundert Kilometer ins Firmament … Bereich von den Schiffen Ihrer Majestät patrouilliert … exklusiv für die Verteidigung unserer geliebten Insel entwickelt … eine lange Zeit des Friedens … Entwicklung für die große Reise der Menschheit über die Grenzen dieses Planeten hinaus … Sir Hugo Drax, dieser große Patriot und Wohltäter unseres Landes …«

Gala hörte Drax’ brüllendes Lachen über dem Heulen des Windes. Es war ein gewaltiges, höhnisches Grölen des Triumphs. Dann wurde das Radio ausgeschaltet.

»James«, flüsterte Gala vor sich hin. »Jetzt bist nur noch du übrig. Sei vorsichtig. Und beeil dich.«

In Bonds Gesicht klebten Staub und tote Insekten. Immer wieder hatte er seine verkrampfte Hand vom Steuer nehmen müssen, um seine Schutzbrille zu reinigen, doch der Bentley kam gut voran, und er war sich sicher, dass er mit dem Mercedes mithalten konnte.

Auf der geraden Strecke kurz vor der Einfahrt zum Leeds Castle näherte er sich der Hundertfünfzig-Stundenkilometer-Marke, als hinter ihm plötzlich große Scheinwerfer aufblitzten und eine laute viertönige Hupe mit ihrem unverschämten »Pom-pim-pom-pam« fast direkt neben seinem Ohr ertönte.

Das Auftauchen eines dritten Autos im Rennen war fast schon unglaublich. Bond hatte sich seit London kaum die Mühe gemacht, einen Blick in den Rückspiegel zu werfen. Abgesehen von einem Rennfahrer oder einem Verzweifelten hätte niemand mit ihnen mithalten können, und seine Gedanken überschlugen sich, als er automatisch auf die linke Spur wechselte und aus dem Augenwinkel einen flachen, feuerwehrroten Wagen sah, der erst aufholte und dann an ihm vorbeizog.

Er erhaschte einen Blick auf den berühmten Alfa-Romeo-Kühlergrill, und entlang der Motorhaube prangten in verwegenen weißen Buchstaben die Worte Attaboy II. Dann folgte das grinsende Gesicht eines jungen Mannes in einem kurzärmeligen Hemd, der eine obszöne Geste vollführte, bevor er mit großem Getöse davonbrauste, das sich aus dem Heulen des Kompressors, dem Knattern des Auspuffs und dem Jaulen des Getriebes des Alfas zusammensetzte.

Bond grinste bewundernd, als er eine Hand in Richtung des Fahrers hob. Ein Alfa Romeo 8C, dachte er. Der muss fast so alt wie mein Wagen sein. Von ’32 oder vielleicht auch von ’33. Und nur die Hälfte meines Hubraums. In Targa Florio im Jahr 1931 und auch danach hat er sich überall gut geschlagen. Vermutlich ein Hitzkopf von einem der Royal-Airforce-Stützpunkte hier in der Nähe. Versucht wohl, rechtzeitig von einer Party zurückzukommen, um sich zum Dienst melden zu können, bevor er einen Eintrag in der Personalakte kassiert. Er beobachtete begeistert, wie der Alfa um die S-Kurve von Leeds Castle fuhr, und raste dann weiter über die lange breite Straße auf die ferne Kreuzung zu.

Bond konnte sich das erfreute Grinsen des Jungen vorstellen, wenn er sich Drax näherte. »Oh Mann. Das ist ein Merc!« Und Drax’ Wut über das freche Gehupe. Der muss mit fast hundertsiebzig Sachen unterwegs sein, überlegte Bond. Ich hoffe, dem Idioten geht nicht irgendwann der Sprit aus. Er sah zu, wie die beiden Rücklichterpaare sich näher kamen, während sich der Junge im Alfa auf seinen Trick vorbereitete, sich von hinten zu nähern und plötzlich voll aufzudrehen, sobald sich ihm eine Gelegenheit bot, vorbeizuziehen.

Da! Knapp vierhundert Meter vor ihm blitzte das Weiß des Mercedes in den Zwillingsscheinwerfern des Alfas auf. Vor ihm lag ein anderthalb Kilometer langer gerader Streckenabschnitt, der vollkommen frei war. Bond konnte fast spüren, wie der Fuß des Jungen das Gaspedal noch tiefer durchtrat. Guter Junge!

Im Mercedes brachte Krebs seinen Mund nah an Drax’ Ohr. »Noch einer von denen«, rief er dringlich. »Ich kann sein Gesicht nicht erkennen. Er wird uns gleich überholen.«

Drax stieß einen obszönen Fluch aus. Seine gebleckten Zähne wirkten im fahlen Schimmer des Armaturenbretts sehr weiß. »Dem Schwein werde ich eine Lektion erteilen«, sagte er, bog die Schultern zurück und umfasste das Lenkrad noch fester mit seinen großen, behandschuhten Händen. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie sich die Motorhaube des Alfas an steuerbord näherte. Die Hupe jaulte auf. »Pom-pim-pom-pam.« Langsam drehte Drax das Steuer des Mercedes Stück für Stück nach rechts, und als das schreckliche Scheppern von Metall erklang, riss er es zurück, um das Schlingern seines Hecks auszugleichen.

»Bravo! Bravo!«, krähte Krebs, der vor Aufregung vollkommen außer sich war, während er sich auf den Sitz kniete und nach hinten spähte. »Doppelter Überschlag. Ist direkt über die Hecke gerast. Ich glaube, er brennt schon. Ja. Da sind Flammen.«

»Das wird unserem guten Mister Bond zu denken geben«, knurrte Drax schnaufend.

Doch Bond, dessen Gesicht nach wie vor eine reglose Maske war, hatte kaum den Fuß vom Gas genommen, und seine Gedanken wurden allein von Rache beherrscht, als er dem fliehenden Mercedes hinterherraste.

Er hatte alles gesehen. Den grotesken Flug des roten Wagens, als dieser sich mehrfach überschlagen hatte, die fliegende Gestalt des Fahrers, der die Arme und Beine weit von sich gestreckt hatte, als er vom Sitz segelte, und den endgültigen Aufprall, als das Auto kopfüber über die Hecke geschleudert wurde und auf das Feld krachte.

Als er vorbeisauste und das schreckliche Graffiti der schwarzen Bremsspuren auf dem Asphalt bemerkte, nahm sein Geist ein letztes makabres Detail wahr. Die Hupe, die die Katastrophe irgendwie unbeschadet überstanden hatte, war immer noch im Einsatz, und ihr Geheul stieg in den Himmel auf und machte Attaboy II schrill den Weg ins Jenseits frei – »Pom-pim-pom-pam. Pom-pim-pom-pam …«

Also hatte vor seinen Augen ein Mord stattgefunden. Oder zumindest ein versuchter Mord. Demnach hatte Sir Hugo Drax – wie auch immer seine Motive aussehen mochten – den Krieg erklärt und nichts dagegen, es Bond wissen zu lassen. Das machte vieles einfacher. Es bedeutete, dass Drax ein Krimineller und vermutlich auch ein Wahnsinniger war. Und vor allem bedeutete es eine sichere Gefahr für das Projekt Moonraker. Das genügte Bond. Er griff unter das Armaturenbrett, zog einen .45 Colt Army Special mit einem langen Lauf aus dem dort versteckten Holster und legte ihn neben sich auf den Sitz. Der Kampf wurde nun offen geführt, und der Mercedes musste irgendwie aufgehalten werden.

Bond benutzte die Straße, als wäre sie eine Rennstrecke, stemmte seinen Fuß aufs Gaspedal und ließ ihn dort. Nach und nach, während die Tachonadel an der Hundertsechzigermarke hin- und herzuckte, begann sich der Abstand zwischen den beiden Wagen zu verringern.

Drax nahm bei Charing eine Abzweigung nach links und raste zischend einen langen Hügel hinauf. Vor ihm bog in den hellen Strahlen seiner Scheinwerfer gerade ein achträdriger schwerer Diesellaster von Bowater in die erste Biegung der Haarnadelkurve ein und schnaufte unter den vierzehn Tonnen Zeitungspapier, die er im Laufe der Nacht zu einem der Zeitungsverlage in East Kent bringen musste.

Drax fluchte leise, als er den langen Laster mit den zwanzig riesigen, auf der Ladefläche befestigten Rollen entdeckte, in denen sich jeweils achttausend Meter Zeitungspapier befanden. Genau in der Mitte der schwierigen S-Kurve auf dem Gipfel des Hügels.

Er warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, dass der Bentley in die Gabelung abbog.

Und dann hatte Drax eine Idee.

»Krebs.« Das Wort kam wie ein Pistolenschuss. »Holen Sie Ihr Messer raus.«

Es folgte ein scharfes Klicken, und das Messer befand sich in Krebs’ Hand. Man trödelte nicht, wenn die Stimme des Meisters diese Tonlage hatte.

»Ich werde hinter diesem Laster verlangsamen. Ziehen Sie Ihre Schuhe und Socken aus und klettern Sie auf die Motorhaube. Wenn ich hinter dem Laster bin, springen Sie auf die Ladefläche. Ich werde mit Schrittgeschwindigkeit fahren. Es wird absolut sicher sein. Schneiden Sie die Seile durch, mit denen die Papierrollen befestigt sind. Zuerst die linken. Dann die rechten. Ich fahre in der Zwischenzeit an die Seite des Lasters, und wenn Sie die Seile durchgeschnitten haben, springen Sie wieder ins Auto. Passen Sie auf, dass Sie nicht mit dem Papier vom Laster gerissen werden. Verstanden? Also. Hals und Beinbruch!«

Drax schaltete seine Scheinwerfer aus und fuhr mit hundertdreißig Stundenkilometern um die Kurve herum. Der Laster war etwa zwanzig Meter vor ihnen, und Drax musste hart bremsen, um zu verhindern, dass er in sein Heck krachte. Der Mercedes rutschte über die Straße, bis sich sein Kühlergrill fast unter der Ladefläche des Lasters befand.

Drax schaltete in den zweiten Gang. »Jetzt!« Er hielt das Auto ruhig wie einen Felsen, während Krebs mit nackten Füßen über die Windschutzscheibe kletterte und mit dem Messer in der Hand über die glänzende Motorhaube kroch.

Mit einem Sprung war er auf der Ladefläche und hieb auf die Seile auf der linken Seite ein. Drax fuhr nach rechts und näherte sich langsam den Hinterrädern des Diesellasters. Der ölige Rauch aus dessen Auspuff brannte in seinen Augen und Nasenlöchern.

Bonds Scheinwerfer erschienen gerade hinter der Kurve.

Eine Reihe gewaltiger dumpfer Aufschläge erklang, als die Papierrollen von der linken Seite der Ladefläche auf die Straße donnerten und in die Dunkelheit rollten. Dann folgten weitere Aufschläge, als auch die Seile auf der rechten Seite durchtrennt wurden. Eine Papierrolle platzte bei der Landung auf, und Drax hörte ein reißendes Geräusch, während sich das Papier über die Straße verteilte.

Von der Last seiner Ladung befreit, hüpfte der Laster fast nach vorn, und Drax musste ein wenig beschleunigen, um Krebs’ fliegende Gestalt zu erwischen, die halb auf Galas Rücken und halb auf dem Vordersitz landete. Drax trat aufs Gaspedal und raste den Hügel hinauf. Das Gebrüll des Lastwagenfahrers, das über dem Klappern der Dieselkolben ertönte, ignorierte er.

Als er um die nächste Kurve raste, sah er die Lichtkegel von zwei Scheinwerfern, die über die Baumkronen in den Himmel strahlten, bis sie fast senkrecht standen. Sie schwankten einen Augenblick lang hin und her, und dann wirbelten die Strahlen über den Himmel und verloschen.

Drax brach in bellendes Gelächter aus, als er für den Bruchteil einer Sekunde die Augen von der Straße nahm und das Gesicht triumphierend gen Himmel wandte.
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»DER ÜBERREDER«

Krebs ließ dem manischen Lachen ein hohes Kichern folgen. »Eine Meisterleistung, mein Kapitän. Sie hätten sehen sollen, wie sie den Berg hinuntergeschossen sind. Besonders die eine, die aufgeplatzt ist. Wunderschön! Wie das Toilet-tenpapier eines Riesen. Die wird ihn schön zerquetscht haben. Er kam gerade um die Kurve. Und die zweite Salve war genauso gut wie die erste. Haben Sie das Gesicht des Fahrers gesehen? Zum Kotzen! Und die Firma Bowater! Die haben jetzt eine schöne Schnitzeljagd vor sich.«

»Das haben Sie gut gemacht«, sagte Drax geistesabwesend. Plötzlich bremste er mit quietschenden Reifen ab und fuhr an den Straßenrand.

»Donnerwetter!«, stieß er ärgerlich hervor, während er den Wagen wendete. »Aber wir können den Mann nicht dort lassen. Wir müssen ihn holen.« Das Auto war bereits wieder auf dem Rückweg. »Die Pistole«, befahl Drax knapp.

Oben auf dem Hügel kamen sie erneut an dem Lastwagen vorbei. Er hatte angehalten, und vom Fahrer war nichts zu sehen. Wahrscheinlich telefoniert er mit der Firma, dachte Drax und bremste ab, als sie in die erste Kurve gingen. In den zwei, drei Häusern brannte Licht, und eine Gruppe von Leuten stand um eine der Zeitungspapierrollen, die in den Trümmern ihres Gartentors lag. Auf der rechten Straßenseite lagen weitere Rollen in einer Hecke.

Auf der linken hatte es einen Telegrafenmast erwischt, der nun in der Mitte geknickt war. In der nächsten Kurve begann ein großes Durcheinander aus Papier, das sich den Hügel hinunterschlängelte. Es schmückte die Hecken und die Straße wie die Girlanden eines seltsamen Kostümballs.

Der Bentley war beinahe durch das Geländer gerast, das die rechte Seite der Kurve von einer Böschung trennte. Er hing mit der Motorhaube nach unten inmitten eines Durcheinanders aus verbogenen Eisenstangen. Ein einzelnes Rad, das noch mit der gebrochenen Hinterachse verbunden war, verharrte schief über seinem Rumpf wie ein surrealistischer Regenschirm.

Drax hielt am Straßenrand. Er und Krebs stiegen aus und lauschten.

Abgesehen vom fernen Dröhnen eines Autos, das auf der Straße nach Ashford dahinschoss, und dem Zirpen einer schlaflosen Grille, war kein Laut zu hören.

Mit gezückten Pistolen näherten sie sich vorsichtig den Überresten des Bentleys. Ihre Schritte knirschten über das zerbrochene Glas auf der Straße. Im Grasstreifen neben der Straße waren tiefe Furchen, und in der Luft lag ein starker Geruch nach Benzin und verbranntem Gummi. Leise knackte das heiße Metall des Wagens, und aus dem geborstenen Kühler stieg immer noch Dampf auf.

Bond lag mit dem Gesicht nach unten am Boden der Böschung, sechs Meter vom Wagen entfernt. Krebs drehte ihn herum. Sein Gesicht war blutüberströmt, aber er atmete. Sie durchsuchten ihn gründlich, und Drax steckte seine schlanke Beretta ein. Zusammen schleppten sie ihn dann über die Straße und wuchteten ihn auf den Rücksitz des Mercedes, halb auf Gala.

Als ihr klar wurde, um wen es sich handelte, schrie sie entsetzt auf.

»Halten Sie Ihr Maul«, fauchte Drax. Er setzte sich auf den Fahrersitz, und während er den Wagen wendete, beugte sich Krebs nach hinten und werkelte mit einem langen Stück Kabel. »Machen Sie es ordentlich«, sagte Drax. »Ich will keine Fehler.« Dann fiel ihm noch etwas ein. »Gehen Sie noch eben zum Wrack zurück und holen Sie die Nummernschilder. Schnell. Ich behalte solange die Straße im Auge.«

Krebs zog die Wolldecke über die beiden reglosen Körper und sprang aus dem Wagen. Mithilfe seines Messers, das er als Schraubendreher zweckentfremdete, hatte er die Schilder schnell gelöst, und der große Wagen fuhr weiter, gerade als eine Gruppe mit Taschenlampen ausgestatteter Anwohner aufgeregt den Hügel hinaufkam, um den Schaden zu begutachten.

Bei dem Gedanken an die dummen Engländer, die dieses Chaos beseitigen mussten, grinste Krebs glücklich vor sich hin. Er lehnte sich zurück und genoss den Teil der Fahrt, den er immer am liebsten hatte, den Weg nach Chilham durch den Wald voller Glockenblumen und Schöllkraut.

Bei Nacht machte er ihn besonders glücklich. Erleuchtet von den großen Scheinwerfern des Mercedes zwischen den grünen Fackeln junger Bäume, erinnerte er ihn an die wunderschönen Wälder der Ardennen. Außerdem ließ ihn der Anblick an den eifrigen kleinen Trupp denken, mit dem er gedient hatte, und daran, wie er in einem erbeuteten amerikanischen Geländewagen mitgefahren war. Genau wie jetzt hatte auch damals sein geliebter Führer am Steuer gesessen. Der Tag hatte lange auf sich warten lassen, aber nun war er da. Und der junge Krebs war dabei. Endlich war da die jubelnde Menge, die Männer, die Frauen, die Blumen. Er blickte auf das vorbeirasende Heer aus Glockenblumen und fühlte sich glücklich und zufrieden.

Gala konnte Bonds Blut schmecken. Sein Gesicht lag neben ihrem auf dem Ledersitz, und sie bewegte sich, um ihm mehr Raum zu geben. Sein Atem ging schwer und unregelmäßig, und sie fragte sich, wie schwer er verletzt war. Vorsichtig flüsterte sie in sein Ohr. Dann etwas lauter. Er stöhnte, und seine Atmung beschleunigte sich.

»James«, flüsterte sie eindringlich, »James.«

Er murmelte etwas, und sie stieß ihn fest an.

Daraufhin murmelte er eine Reihe von Obszönitäten und regte sich.

Dann lag er wieder still da. Sie konnte fast spüren, wie er seine Sinneseindrücke sortierte.

»Ich bin es, Gala.« Sie spürte, wie er sich versteifte.

»Herrgott«, murmelte er. »Was für ein Schlamassel.«

»Geht es dir gut? Hast du dir etwas gebrochen?«

Sie spürte, wie er seine Arme und Beine anspannte. »Scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte er. »Hab mir den Kopf angeschlagen. Rede ich vernünftig?«

»Aber natürlich«, erwiderte Gala. »Hör mir zu.«

Schnell erzählte sie ihm alles, was sie wusste, angefangen mit dem Notizbuch.

Steif wie ein Brett lag er neben ihr, und er atmete kaum, während er der unglaublichen Geschichte lauschte.

Dann fuhren sie durch Canterbury, und Bond legte seine Lippen an ihr Ohr. »Ich werde jetzt versuchen, mich aus dem Wagen fallen zu lassen«, flüsterte er. »Und zu einem Telefon zu kommen. Ist unsere einzige Chance.«

Er begann, sich auf die Knie zu drehen. Sein Gewicht presste dem Mädchen fast die Luft aus den Lungen.

Ein dumpfer Schlag ertönte, und Bond sackte wieder leblos auf ihr zusammen.

»Noch eine Bewegung von euch und ihr seid tot«, ertönte Krebs’ Stimme vom Vordersitz.

Nur noch zwanzig Minuten bis zur Anlage! Gala biss die Zähne zusammen und machte sich erneut daran, Bond wieder zu Bewusstsein zu bringen.

Gerade als ihr das gelungen war, hielt das Auto vor der Startkuppel, und Krebs löste mit gezückter Waffe die Fesseln an ihren Fußknöcheln.

Sie erhaschten einen Blick auf den vertrauten, vom Mondlicht erhellten Zement und den etwas weiter entfernten Halbkreis aus Wachmännern, bevor sie durch die Tür, und nachdem Krebs ihnen die Schuhe ausgezogen hatte, weiter auf die metallische Laufplanke im Inneren gestoßen wurden.

Dort stand die glänzende Rakete vor ihnen, wunderschön, unschuldig, wie das Spielzeug eines Zyklopen.

Doch in der Luft lag der entsetzliche Gestank von Chemikalien, und für Bond war die Rakete nichts anderes als eine gigantische Giftspritze, die bereit war, in Englands Herz zu stechen. Trotz eines Knurrens von Krebs blieb er kurz auf der Treppe stehen und sah zu ihrer funkelnden Spitze hinauf. Eine Million Tote. Eine Million. Eine Million. Eine Million.

Die er auf dem Gewissen hatte? Um Himmels willen! Auf seinem Gewissen?

Während Krebs ihn mit seiner Waffe vorwärtstrieb, stieg er langsam hinter Gala Brand die Treppe hinunter.

Als er durch die Tür in Drax’ Büro gestoßen wurde, riss er sich zusammen. Mit einem Mal war sein Verstand ganz klar, und all die Lethargie und der Schmerz hatten seinen Körper verlassen. Er musste etwas tun, egal was. Irgendwie würden sie schon einen Weg finden. Er konzentrierte seinen Körper und Geist. Seine Augen waren wieder lebendig und die Niederlage fiel von ihm ab wie die Haut einer Schlange.

Drax war vorgegangen und saß bereits an seinem Schreibtisch. In seiner äußerst ruhigen Hand hatte er eine Luger-Pistole. Damit deutete er auf einen Punkt zwischen Bond und Gala.

Hinter sich hörte Bond, wie die Tür zugeschlagen wurde.

»Ich war einer der besten Schützen in der Brandenburg-Division«, erklärte Drax im Plauderton. »Fesseln Sie das Mädchen an diesen Stuhl, Krebs. Dann den Mann.«

Gala warf Bond einen verzweifelten Blick zu.

»Sie werden nicht schießen«, entgegnete Bond. »Sie wollen doch nicht den Treibstoff entzünden.« Langsam ging er auf den Schreibtisch zu.

Drax grinste heiter und sah an der Mündung entlang auf Bonds Bauch. »Sie haben ein schlechtes Gedächtnis, Engländer«, sagte er rundheraus. »Ich habe Ihnen doch erzählt, dass dieser Raum isoliert ist. Noch einen Schritt weiter, und Sie haben keinen Magen mehr.«

Bond blickte in die selbstgefälligen, zusammengekniffenen Augen und blieb stehen.

»Machen Sie schon, Krebs.«

Als sie beide fest und schmerzhaft mit Armen und Beinen an die zwei Stühle gefesselt waren, die unter der Wandkarte etwa einen Meter voneinander entfernt standen, verließ Krebs den Raum. Einen Moment später kehrte er mit einem Gasbrenner zurück.

Er stellte das grässliche Werkzeug auf den Schreibtisch und entzündete es. Eine blaue Flamme zischte ein paar Zentimeter hoch in den Raum. Er nahm das Gerät, ging damit auf Gala zu und blieb ein paar Schritte entfernt von ihr stehen.

»Also«, sagte Drax grimmig. »Dann wollen wir es mal hinter uns bringen. Der gute Krebs ist ein Künstler mit diesem Ding. Wir nannten ihn den »Überreder«. Ich werde nie vergessen, was er dem letzten Spion, den wir gefangen haben, für eine Behandlung angedeihen ließ. Das war südlich des Rheins, oder, Krebs?«

Bond spitzte die Ohren.

»Ja, mein Kapitän.« Krebs genoss es sichtlich, in der Erinnerung zu schwelgen. »Es war ein Belgierschwein.«

»Denken Sie beide daran«, mahnte Drax. »Hier gibt es kein Fairplay. Kein sportliches Verhalten und all das. Das hier ist bitterer Ernst.« Die Stimme knallte wie ein Peitschenhieb bei dem Wort. »Sie.« Er sah Gala Brand an. »Für wen arbeiten Sie?«

Gala schwieg.

»Wo immer Sie wollen, Krebs.«

Krebs’ Mund war halb geöffnet. Seine Zunge glitt über seine Unterlippe. Keuchend machte er einen Schritt auf das Mädchen zu.

Die kleine Flamme zischte gierig.

»Halt«, sagte Bond kühl. »Sie arbeitet für Scotland Yard. Genau wie ich.« Das alles war nun unwichtig. Dieses Wissen würde Drax nichts nutzen. Morgen um diese Zeit würde es vielleicht gar kein Scotland Yard mehr geben.

»Das ist schon besser«, erwiderte Drax. »Weiß jemand, dass Sie meine Gefangenen sind? Haben Sie unterwegs jemanden angerufen?«

Wenn ich Ja sage, dachte Bond, wird er uns beide erschießen und unsere Leichen verschwinden lassen, und damit auch die letzte Chance, Moonraker aufzuhalten. Und wenn Scotland Yard Bescheid weiß, warum sind sie dann nicht bereits hier. Nein. Unsere Chance wird kommen. Man wird den Bentley finden. Oder Vallance beginnt, sich Sorgen zu machen, wenn er nichts von mir hört.

»Nein«, beteuerte er. »Wenn ich das getan hätte, wären sie längst hier.«

»Stimmt«, erwiderte Drax nachdenklich. »In diesem Fall bin ich an Ihnen nicht länger interessiert und ich gratuliere Ihnen dazu, dass Sie dieses Verhör so harmonisch gestaltet haben. Krebs, schalten Sie das aus. Sie dürfen gehen. Sagen Sie den anderen nur, was notwendig ist. Sie werden sich fragen, was hier vor sich geht. Ich werde unsere Gäste eine Weile unterhalten und dann gehe ich zum Haus. Sorgen Sie dafür, dass der Wagen ordentlich gereinigt wird. Besonders die Rückbank. Und beseitigen Sie die Kratzer auf der rechten Seite. Sagen Sie ihnen, dass sie wenn nötig die ganze Blende abnehmen sollen. Sonst können sie das ganze Ding auch in Flammen aufgehen lassen. Wir brauchen es ohnehin nicht mehr.« Er lachte abgehackt. »Verstanden?«

»Ja, mein Kapitän.« Widerwillig stellte Krebs den Gasbrenner auf den Schreibtisch neben Drax. »Für den Fall, dass Sie ihn brauchen«, sagte er und warf einen hoffnungsvollen Blick auf Gala und Bond. Dann verließ er den Raum.

Drax legte die Luger vor sich auf den Schreibtisch. Er öffnete eine Schublade, holte eine Zigarre heraus und zündete sie an. Dann lehnte er sich entspannt zurück. Ein paar Minuten lang herrschte Schweigen im Raum, während Drax zufrieden seine Zigarre paffte. Dann schien er eine Entscheidung getroffen zu haben. Er blickte wohlwollend zu Bond.

»Sie wissen gar nicht, wie lange ich auf ein englisches Publikum gewartet habe«, erklärte er, als sei dies eine Pressekonferenz.

»Sie haben keine Ahnung, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, meine Geschichte zu erzählen. Tatsächlich befindet sich ein vollständiger Bericht über meine Aktivitäten in den Händen einer sehr respektablen Kanzlei in Edinburgh. In Sicherheit.« Er blickte von einem zum anderen und strahlte dabei übers ganze Gesicht. »Und diese guten Menschen haben Anweisung, den Umschlag nach dem ersten erfolgreichen Moonraker-Flug zu öffnen. Aber Sie beiden Glücklichen bekommen eine exklusive Vorschau auf das, was ich geschrieben habe. Und morgen Mittag, wenn Sie durch diese offene Tür blicken«, er deutete nach rechts, »und die ersten Dampfschwaden aus den Turbinen dringen und Sie wissen, dass Sie in etwa einer halben Sekunde bei lebendigem Leib verbrennen, werden Sie die flüchtige Genugtuung haben, alle Hintergründe zu kennen.« Er grinste wölfisch.

»Hören Sie schon auf, um den heißen Brei herumzureden«, stieß Bond genervt hervor. »Kommen Sie endlich zur Sache, Kraut.«

Drax’ Augen funkelten kurz auf. »Ein Kraut. Ja, ich bin in der Tat ein Reichsdeutscher.« Der Mund unter dem roten Schnurrbart schien sich das Wort auf den Lippen zergehen zu lassen. »Und selbst England wird schon bald zugeben müssen, dass es von einem einzigen Deutschen fertiggemacht wurde. Und vielleicht werden die Engländer dann endlich aufhören müssen, uns Krauts zu nennen – PER BEFEHL!« Die letzten zwei Worte wurden herausgebrüllt, und in dem Ruf schwang Jahrhunderte alter preußischer Militarismus mit.

Drax warf Bond über den Schreibtisch hinweg einen finsteren Blick zu, während er auf seinen Nägeln herumkaute. Dann steckte er mühsam seine rechte Hand in die Hosentasche, als ob er die Versuchung loswerden wollte, und nahm mit der linken seine Zigarre wieder auf. Er paffte einen Augenblick lang daran. Dann begann er mit angespannter Stimme zu erzählen.
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DIE BÜCHSE DER PANDORA

»Mein richtiger Name«, stellte sich Drax vor, »lautet Graf Hugo von der Drache. Meine Mutter war Engländerin, daher wurde ich bis zu meinem zwölften Lebensjahr in England unterrichtet. Dann konnte ich dieses schmutzige Land nicht mehr ertragen und schloss meine Ausbildung in Berlin und Leipzig ab.«

Bond konnte sich vorstellen, dass der breite Bursche mit dem Überbiss in einer englischen Privatschule nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst worden war. Und es hatte sicherlich auch nicht geholfen, dass es sich bei ihm um einen ausländischen Grafen mit jeder Menge Namen gehandelt hatte.

»Als ich zwanzig war«, die Erinnerung ließ Drax’ Augen strahlen, »begann ich in unserem Familienunternehmen zu arbeiten. Es war eine Tochtergesellschaft des großen Stahlkonzerns Rheinmetall Borsig. Wahrscheinlich haben Sie noch nie davon gehört. Aber wenn Sie während des Krieges von einem 88-mm-Geschoss getroffen wurden, war es wahrscheinlich eines von unseren. Unser Tochterunternehmen war auf besonderen Stahl spezialisiert, und ich habe dort alles über Stahl und die Flugzeugindustrie erfahren. Unsere anspruchsvollsten Kunden. Dort habe ich auch das erste Mal von Kolumbit gehört. Damals wurde es in Diamanten aufgewogen. Dann trat ich der Partei bei, und kurz darauf befanden wir uns im Krieg. Es war eine wunderbare Zeit. Ich war achtundzwanzig und Leutnant beim hundertvierzigsten Panzerregiment. Und wir sind durch die Reihen der britischen Armee in Frankreich gefahren wie ein heißes Messer, das durch Butter gleitet. Berauschend.«

Einen Moment lang paffte Drax genüsslich an seiner Zigarre, und Bond nahm an, dass er im Rauch die brennenden Dörfer in Belgien vor sich sah.

»Das waren glorreiche Tage, mein lieber Bond.« Drax streckte einen langen Arm aus und klopfte die Asche seiner Zigarre auf den Boden. »Doch dann wurde ich für die Brandenburg-Division ausgewählt und ich musste die Mädchen und den Champagner hinter mir lassen und nach Deutschland zurückkehren. Dort begann ich, für den großen Sprung über den Kanal zu trainieren. Es waren meine Englischkenntnisse, die in der Division gebraucht wurden. Wir sollten alle in englische Uniformen gesteckt werden. Das hätte einen Heidenspaß gemacht, aber die verdammten Generäle bliesen die Sache ab, und ich wurde zum Auslandssicherheitsdienst der SS versetzt. Man nannte es das RSHA, und SS-Obergruppenführer Kaltenbrunner hatte gerade die Leitung übernommen, nachdem Heydrich ’42 bei einem Attentat ums Leben gekommen war. Er war ein guter Mann, aber ich war den direkten Befehlen eines noch besseren unterstellt, Obersturmbannführer«, er betonte den köstlichen Titel mit Genuss, »Otto Skorzeny. Seine Aufgabe beim RSHA bestand in Terrorismus und Sabotage. Ein angenehmes Intermezzo, mein lieber Bond, und ich habe dabei eine Menge Engländer erledigt.« Drax warf Bond einen eiskalten Blick zu. »Diese Aufgabe hat mir viel Freude bereitet. Aber dann«, Drax’ Faust krachte auf den Schreibtisch, »wurde Hitler erneut von diesen schweinischen Generälen hintergangen, und den Engländern und Amerikanern gelang es, in Frankreich zu landen.«

»Zu schade«, erwiderte Bond ironisch.

»Ja, mein lieber Bond, das war in der Tat zu schade.« Drax zog es vor, die Ironie zu ignorieren. »Aber für mich war es der Höhepunkt des ganzes Kriegs. Skorzeny versammelte all seine Saboteure und Terroristen in SS-Jagdverbänden, um sie hinter den feindlichen Linien einzusetzen. Jeder Jagdverband war in Streifkorps und die wiederum in Kommandos eingeteilt, von denen jedes den Namen seines kommandierenden Offiziers trug. Mit dem Rang eines Oberleutnants«, verkündete Drax mit stolzgeschwellter Brust, »durchbrach ich an der Spitze des Kommandos ‚Drache‘ mit der berühmten Panzerbrigade 150 die amerikanischen Linien während des Ardennen-Durchbruchs im Dezember ’44. Zweifellos werden Sie sich an die Wirkung dieser Brigade in ihren amerikanischen Uniformen und ihren erbeuteten Panzern und Fahrzeugen erinnern. Kolossal! Als sich die Brigade zurückziehen musste, blieb ich dort und versteckte mich in den Wäldern der Ardennen, achtzig Kilometer hinter den alliierten Linien. Wir waren insgesamt zwanzig. Zehn gute Männer und zehn Werwölfe der Hitlerjugend. Sie waren noch Jugendliche, aber sie waren hervorragende Burschen. Und zufällig war ihr Anführer ein junger Mann namens Krebs, der, wie sich herausstellte, über gewisse Talente verfügte, die ihn für den Posten des Scharfrichters und ‚Überreders‘ unserer fröhlichen kleinen Gruppe qualifizierten.« Drax schmunzelte.

Bond leckte sich die Lippen, als ihm das Knacken einfiel, das Krebs’ Kopf beim Kontakt mit der Kommode von sich gegeben hatte. Hatte er so hart wie möglich zugetreten? Ja, seine Erinnerung versicherte ihm, dass er all seine Kraft in seinen Fuß gelegt hatte.

»Wir blieben sechs Monate in diesen Wäldern«, fuhr Drax stolz fort. »Und die ganze Zeit über erstatteten wir dem Vaterland über Funk Bericht. Den Feinden gelang es einfach nicht, uns aufzuspüren. Dann kam eines Tages die Katastrophe.« Drax schüttelte bei der Erinnerung den Kopf. »Knapp zwei Kilometer von unserem Versteck im Wald entfernt stand ein großes Bauernhaus. Um es herum waren eine Menge Wellblechhütten errichtet worden. Es handelte sich um das Hauptquartier einer Verbindungsgruppe. Engländer und Amerikaner. Ein hoffnungsloser Ort. Keine Disziplin, keine Sicherheitsvorkehrungen und voller Mitläufer und Drückeberger. Wir hatten es eine Weile beobachtet, und eines Tages beschloss ich, es in die Luft zu sprengen. Es war ein ganz einfacher Plan. Am Abend sollten zwei meiner Männer, einer in amerikanischer Uniform, einer in britischer, in einem erbeuteten Wagen vorfahren, in dem sich zwei Tonnen Sprengstoff befanden. Es gab einen Parkplatz – natürlich ohne Wachposten – in der Nähe des Offizierskasinos, und sie sollten das Auto so nah wie möglich an die Messe heranfahren, den Zünder auf die Abendessenszeit, also neunzehn Uhr, einstellen und sich wieder davonmachen. Alles ganz einfach. Ich ging an jenem Morgen meinen eigenen Geschäften nach und hatte meinem Stellvertreter die Verantwortung übertragen. Ich trug die Uniform Ihres Signalkorps, und fuhr auf einem erbeuteten britischen Motorrad los, um einen Meldefahrer der gleichen Einheit zu erschießen, dessen tägliche Route ihn über eine nahegelegene Straße führte. Schließlich erschien er, wie immer genau pünktlich, und ich verfolgte ihn auf einer Nebenstraße. Dann schloss ich zu ihm auf«, fuhr Drax im Plauderton fort, »schoss ihm in den Rücken und nahm seine Papiere an mich. Danach setzte ich ihn im Wald auf seine Maschine und zündete ihn an.«

Drax bemerkte die Wut in Bonds Augen und hielt seine Hand hoch. »Sie finden das nicht sehr sportlich? Mein Bester, der Mann war bereits tot. Jedenfalls, wo war ich stehen geblieben? Ich wollte meiner Wege gehen, aber was geschah dann? Eines unserer eigenen Flugzeuge, das von einer Aufklärungsmission zurückkehrte, begann auf mich zu feuern. Eines unserer eigenen Flugzeuge! Hat mich regelrecht von der Straße gefegt. Der Himmel weiß, wie lange ich dort im Graben lag. Irgendwann nachmittags kam ich wieder zu mir und war klug genug, meine Uniform zu verstecken. Im Gebüsch. Wahrscheinlich liegt sie immer noch dort. Eines Tages muss ich mal dorthin zurückkehren und sie einsammeln. Ein interessantes Souvenir. Dann zündete ich die Reste des Motorrads an. Dabei muss ich wieder ohnmächtig geworden sein, denn als ich das Bewusstsein wiedererlangte, war ich von einem britischen Wagen mitgenommen worden, und wir fuhren in dieses verdammte Verbindungshauptquartier! Kaum zu glauben, oder? Und da war das Aufklärungsfahrzeug, direkt neben dem Offizierskasino! Das war zu viel für mich. Ich war voller Granatsplitter, und mein Bein war gebrochen. Ich verlor also wieder das Bewusstsein, und als ich das nächste Mal wieder aufwachte, lag das halbe Krankenhaus auf mir und ich hatte nur noch ein halbes Gesicht.« Er strich mit der Hand über die glänzende Haut an seiner linken Schläfe und Wange. »Danach ging es nur noch darum, meine Rolle zu spielen. Sie hatten keine Ahnung, wer ich war. Der Wagen, der mich aufgesammelt hatte, war fort oder bei der Explosion zerstört worden. Ich war nur ein schwer verletzter Engländer in englischer Uniform.«

Drax machte eine Pause, zog eine weitere Zigarre hervor und zündete sie sich an. Abgesehen vom allmählich schwächer werdenden Zischen des Gasbrenners herrschte Schweigen im Raum. Seine bedrohliche Stimme wurde immer leiser. Der Gasdruck lässt nach, dachte Bond.

Er wandte den Kopf zu Gala. Zum ersten Mal bemerkte er den heftigen Bluterguss hinter ihrem linken Ohr. Er warf ihr ein ermutigendes Lächeln zu, das sie zaghaft erwiderte.

Drax sprach durch den Zigarrenrauch: »Darüber hinaus gibt es nicht mehr viel zu erzählen«, sagte er. »Während des folgenden Jahres, in dem ich von einem Krankenhaus ins nächste verfrachtet wurde, plante ich alles bis ins kleinste Detail. Mein Vorhaben bestand schlicht gesagt darin, Rache an England zu nehmen für alles, was es mir und meinem Land angetan hatte. Ich gebe zu, dass dies nach und nach zu einer Obsession wurde. In dieser Zeit, in der ich die Plünderung und Zerstörung meines Vaterlands mit ansehen musste, wurden mein Hass und mein Abscheu gegenüber den Engländern mit jedem Tag größer.« Die Adern in Drax’ Gesicht begannen anzuschwellen, und er riss seine Augen auf. Plötzlich schlug er mit der Faust auf den Schreibtisch und schrie die beiden an: »Ich verachte und hasse euch alle! Ihr Schweine! Nutzlose, faule, dekadente Idioten, die sich hinter ihren verdammten Kreidefelsen verstecken, während andere eure Kämpfe für euch ausfechten. Zu schwach, um eure eigenen Kolonien zu verteidigen, kriecht ihr vor Amerika auf dem Boden. Stinkende Snobs, die für Geld alles tun würden. Hah!« Er lachte triumphierend auf. »Mir war klar, dass ich nicht mehr brauchen würde als Geld und die Fassade eines Gentlemans! Pfui Teufel! Für mich ist ein Gentleman nur jemand, den ich ausnutzen kann. Diese verdammten Trottel im Blades zum Beispiel. Betuchte Tölpel. Monatelang habe ich ihnen das Geld aus der Tasche gezogen, sie direkt vor ihrer Nase geprellt, bis Sie daherkamen und alles ruinieren mussten.«

Drax warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Wie sind Sie überhaupt auf das Zigarettenetui gekommen?«

Bond zuckte mit den Schultern. »Weil ich hingesehen habe«, antwortete er gleichgültig.

»Tja nun«, sagte Drax, »vielleicht bin ich an diesem Abend ein wenig nachlässig gewesen. Aber wo war ich? Ach ja, im Krankenhaus. Und die guten Ärzte waren so darum bemüht, mir dabei zu helfen, meine Identität zu finden.« Er brach in ein schallendes Gelächter aus. »Es war leicht. So leicht.« Seine Augen nahmen einen verschlagenen Ausdruck an. »In einer der Listen, die sie mir zur Verfügung stellten, stolperte ich eines Tages über den Namen Hugo Drax. Was für ein Zufall! Von Drache zu Drax! Zögerlich sagte ich, dass es sich dabei um mich handeln könnte. Sie waren sehr stolz auf mich. Ja, sagten sie, aber natürlich handelt es sich dabei um Sie. Die Ärzte zwangen mich triumphierend in seine Schuhe. Ich zog sie an und ging in ihnen aus dem Krankenhaus. Dann lief ich in London herum, auf der Suche nach jemandem, den ich töten und ausrauben konnte. Und eines Tages fand ich in einem kleinen Laden am Piccadilly Circus einen jüdischen Geldverleiher.« (Drax begann immer schneller zu sprechen. Die Worte strömten aufgeregt aus seinem Mund. Bond beobachtete, wie sich in Drax’ Mundwinkel Schaum anzusammeln begann.) »Ha. Es war leicht. Ein Schlag auf seinen kahlen Schädel. Fünfzehntausend Pfund im Safe. Dann schnell das Land verlassen und auf nach Tanger – wo man alles tun, kaufen und organisieren konnte. Kolumbit. Seltener als Platin, und alle würden es haben wollen. Das Jet-Zeitalter. Ich kannte mich mit diesen Dingen aus. Ich hatte meine ursprüngliche Ausbildung nicht vergessen. Und dann habe ich gearbeitet, bei Gott. Fünf Jahre lang habe ich nur für das Geld gelebt. Und dabei war ich so mutig wie ein Löwe. Ich ging schreckliche Risiken ein. Und plötzlich war die erste Million da. Dann die zweite. Dann die fünfte. Ich kehrte nach England zurück. Ich gab eine Million davon aus und hatte London in der Tasche. Dann ging ich nach Deutschland zurück. Ich fand Krebs. Ich fand fünfzig von ihnen. Loyale Deutsche. Brillante Techniker. Alle lebten unter falschem Namen, wie so viele meiner alten Kameraden. Ich gab ihnen ihre Befehle, und sie warteten friedlich und unschuldig. Und wo war ich?« Drax starrte Bond mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich war in Moskau. Moskau! Ein Mann, der Kolumbit zu verkaufen hat, kann überall hingehen. Ich geriet an die richtigen Leute. Sie hörten sich meine Pläne an. Sie gaben mir Walter, das neue Genie ihrer Raketenbasis in Peenemünde, und die guten Russen begannen mit dem Bau des atomaren Sprengkopfs«, er deutete zur Decke, »der jetzt dort oben wartet. Dann reiste ich wieder nach London.« Eine Pause. »Die Krönung. Mein Brief an den Palast. Triumph. Hurra für Drax.« Wieder brach er in Gelächter aus. »England zu meinen Füßen. Jeder verdammte Idiot in diesem Land! Und dann kommen meine Männer herüber und wir fangen an. Unter Britannias Rockzipfeln. Direkt auf ihren berühmten Kreidefelsen. Wir arbeiten wie die Verrückten. Wir bauen eine Landebrücke in Ihren Ärmelkanal. Für Lieferungen! Für Lieferungen von meinen guten Freunden, den Russen, die letzten Montag mitten in der Nacht ankommen. Aber dann hat Tallon etwas gehört. Der alte Trottel. Er spricht mit dem Ministerium. Doch Krebs hört mit. Es gibt fünfzig Freiwillige, um den Mann zu töten. Es werden Lose gezogen, und Bartsch stirbt einen Heldentod.« Drax hielt inne. »Man wird ihn nicht vergessen.« Dann erzählte er weiter. »Der neue Sprengkopf wird in Position gebracht. Er passt. Ein perfekt entworfenes Objekt. Das gleiche Gewicht. Alles ist perfekt, und der alte, die Büchse voll mit ach so kostbaren Instrumenten des Ministeriums, befindet sich jetzt in Stettin – hinter dem Eisernen Vorhang. Und das treue U-Boot befindet sich auf dem Rückweg hierher und wird schon bald«, er warf einen Blick auf seine Uhr, »in den Gewässern des Ärmelkanals sein, um uns morgen um genau eine Minute nach zwölf abzuholen.«

Mit dem Handrücken wischte sich Drax den Mund ab, lehnte sich auf seinem Sessel zurück und sah an die Decke. Sein Blick war voller Visionen. Plötzlich schmunzelte er und spähte zu Bond.

»Und wissen Sie, was wir als Erstes tun, wenn wir an Bord gehen? Wir werden diese berühmten Schnurrbärte abrasieren, an denen Sie so interessiert waren. Sie haben eine Nachtigall singen gehört, wo sie sie hätten trapsen hören sollen. Die rasierten Schädel und Schnurrbärte, die wir uns so eifrig haben wachsen lassen. Nur eine Vorsichtsmaßnahme, mein lieber Freund. Rasieren Sie sich mal ihren Kopf und lassen Sie sich einen dichten schwarzen Schnurrbart wachsen. Ihre eigene Mutter würde Sie nicht mehr wiedererkennen. Es ist die Kombination. Nur ein kleines Detail. Präzision, mein Freund. Präzision in jedem Detail. Das war meine Losung.« Er schmunzelte vor sich hin und paffte an seiner Zigarre.

Plötzlich warf er Bond einen misstrauischen Blick zu. »Nun? Sagen Sie etwas. Sitzen Sie nicht da wie eine Schaufensterpuppe. Was halten Sie von meiner Geschichte? Finden Sie sie nicht auch außergewöhnlich und bemerkenswert? Dass ein einzelner Mann all das geschafft hat? Nun kommen Sie schon, kommen Sie.« Er hob eine Hand an seinen Mund und begann, wild an seinen Nägeln zu kauen. Dann steckte er sie wieder in seine Hosentasche, und sein Blick wurde grausam und kaltblütig. »Oder wollen Sie, dass ich Krebs zurückhole?« Er deutete auf das Haustelefon auf seinem Schreibtisch. »Den Überreder. Der arme Krebs. Er ist wie ein Kind, dem man seine Spielsachen weggenommen hat. Oder vielleicht Walter. Er würde Ihnen eine Abreibung verpassen, die Sie so schnell nicht vergessen würden. Mit dem ist nicht zu scherzen. Also?«

»Ja«, antwortete Bond. Er betrachtete ruhig das rote Gesicht auf der anderen Seite des Schreibtischs. »Es ist eine bemerkenswerte Fallstudie. Rasende Paranoia. Wahnhafter Neid sowie Verfolgungswahn. Größenwahnsinniger Hass und Rachefantasien.« Beiläufig fuhr er fort. »Interessanterweise hat es wahrscheinlich mit Ihren Zähnen zu tun. Dieser Überbiss. Vermutlich haben Sie als Kind am Daumen gelutscht. Ja. Ich nehme an, die Psychologen werden das Gleiche sagen, wenn man Sie in ein Irrenhaus geschafft hat. Darum wurden Sie in der Schule gehänselt und so weiter. Es ist kaum zu glauben, was für eine Wirkung das auf ein Kind haben kann. Dann folgten der Nazismus, der noch mehr Öl ins Feuer goss, und schließlich die Explosion, die Ihnen Ihren hässlichen Schädel versengt hat. Die Explosion, die Sie selbst angezettelt haben. Ich nehme an, dass dies der Tropfen war, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Von da an waren Sie vollkommen wahnsinnig. Das ist genau wie bei den Leuten, die sich für Gott halten. Außerordentlich, wie hartnäckig sie sind. Absolute Fanatiker. Man könnte Sie schon fast als Genie bezeichnen. Lombroso wäre von Ihnen begeistert. Doch wie die Dinge liegen, sind Sie nur ein tollwütiger Hund, den man erschießen muss. Oder Sie begehen Selbstmord. Das tun Paranoiker im Allgemeinen. Zu schade. Traurige Sache.«

Bond machte eine Pause. Dann legte er allen Abscheu, den er aufbringen konnte, in seine Stimme. »Machen Sie schon endlich weiter mit dieser Farce, Sie großer, haariger Irrer.«

Es funktionierte. Mit jedem Wort hatte sich Drax’ Gesicht vor Wut weiter verzerrt, seine Augen funkelten rot, und von seinen Wangen tropfte Schweiß auf sein Hemd. Er fletschte die vorstehenden Zähne, und ein Speichelfaden hing von seinem Kinn herunter. Nach der letzten Demütigung, die weiß der Himmel was für schreckliche Erinnerungen geweckt haben musste, sprang er von seinem Sessel auf und rannte mit erhobenen Fäusten um den Schreibtisch herum auf Bond zu.

Bond biss die Zähne zusammen und ließ es über sich ergehen.

Nachdem Drax den Stuhl, an den Bond gefesselt war, zum zweiten Mal wieder aufgerichtet hatte, war der Sturm seiner Wut plötzlich vorbei. Er zog ein Seidentuch aus seiner Tasche und wischte sich damit über Gesicht und Hände. Dann ging er leise zur Tür und sprach über Bonds herunterhängenden Kopf hinweg mit dem Mädchen.

»Ich glaube nicht, dass Sie beide mir noch Schwierigkeiten bereiten werden«, bemerkte er, und seine Stimme klang dabei ziemlich ruhig. »Krebs macht bei seinen Knoten niemals einen Fehler.« Er deutete auf die blutige Gestalt auf dem anderen Stuhl. »Wenn er aufwacht«, sagte er, »können Sie ihm sagen, dass sich diese Tür morgen kurz vor Mittag noch einmal öffnen wird. Ein paar Minuten später wird nichts mehr von Ihnen beiden übrig sein. Nicht einmal Ihre Zahnfüllungen.« Er verschwand, und die Tür fiel zu.

Bond hob langsam seinen Kopf und lächelte das Mädchen mit blutverschmierten Mund an.

»Musste ihn wütend machen«, stieß er mühsam hervor. »Wollte ihm keine Gelegenheit zum Denken geben. Musste ihn ablenken.« Gala sah ihn verständnislos und mit vor Entsetzen über seinen Zustand weit aufgerissenen Augen an.

»Schon gut«, sagte Bond undeutlich. »Keine Sorge. London ist in Sicherheit. Ich habe einen Plan.«

Drüben auf dem Schreibtisch gab der Gasbrenner ein leises Ploppen von sich und erlosch.
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Mit halb geschlossenen Augen blickte Bond konzentriert auf den Gasbrenner, während er ein paar kostbare Sekunden lang nur dasaß und spürte, wie das Leben in seinen Körper zurückkroch. Sein Kopf fühlte sich an, als hätte jemand damit Fußball gespielt, aber es schien nichts gebrochen zu sein. Drax hatte ihn mit den ungezielten Schlägen eines Betrunkenen bearbeitet.

Gala beobachtete ihn nervös. Die Augen in dem blutigen Gesicht waren fast geschlossen. Aber seine Kiefer waren vor Konzentration angespannt, und sie konnte sehen, wie sehr er sich anstrengte.

Er schüttelte kurz den Kopf, und als er sich zu ihr umwandte, konnte sie erkennen, dass seine Augen triumphierend glänzten.

Er nickte in Richtung Schreibtisch. »Das Feuerzeug«, sagte er eindringlich. »Ich musste ihn dazu bringen, es zu vergessen. Folge mir. Ich zeige es dir.« Er rückte den leichten Metallstuhl Zentimeter für Zentimeter auf den Schreibtisch zu. »Aber kipp um Gottes willen nicht um, sonst sind wir erledigt. Und beeil dich, sonst kühlt der Gasbrenner aus.«

Sie wusste zwar immer noch nicht, was er vorhatte, und fühlte sich fast so, als würden sie ein albernes Kinderspiel veranstalten, doch Gala rückte ihren Stuhl vorsichtig hinter ihm über den Boden.

Sekunden später wies Bond sie an, neben dem Schreibtisch zu bleiben, während er zu Drax’ Sessel rückte. Er brachte sich gegenüber seinem Ziel in Position. Dann kippte er sich mitsamt dem Stuhl plötzlich nach vorn, sodass sich sein Kopf senkte.

Es gab ein unangenehmes Knirschen, als seine Zähne auf das Tischfeuerzeug prallten, aber seine Lippen hielten es fest, während er wieder zurückkippte. Dann trat er geduldig den Rückweg zu Gala an, die an der Tischkante stehen geblieben war, wo Krebs den Gasbrenner zurückgelassen hatte.

Er ruhte sich aus, bis sein Atem wieder gleichmäßig ging. »Jetzt kommen wir zum schwierigen Teil«, sagte er grimmig. »Während ich versuche, diesen Brenner wieder anzuzünden, musst du deinen Stuhl umdrehen, damit sich dein rechter Arm so nah wie möglich vor mir befindet.«

Gehorsam drehte sie sich um, während Bond seinen Stuhl so ausrichtete, dass er am Rand des Schreibtischs lehnte und er so den Griff des Gasbrenners zwischen seine Zähne nehmen konnte.

Dann zog er den Brenner zu sich. Nach ein paar Minuten geduldiger Arbeit hatte er den Gasbrenner und das Feuerzeug so arrangiert, wie er es wollte.

Nach einer weiteren kurzen Pause beugte er sich vor, schloss mit seinen Zähnen das Ventil des Brenners und baute wieder Druck auf, indem er die Handpumpe immer wieder mit seinen Lippen langsam hochzog und mit seinem Kinn herunterdrückte. Auf seinem Gesicht spürte er die Hitze im Vorwärmer und roch die darin enthaltenen Gasreste. Hoffentlich hatte er sich noch nicht zu sehr abgekühlt.

Er richtete sich auf.

»Endspurt, Gala«, erklärte er und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Das wird vielleicht ein wenig wehtun. In Ordnung?«

»Natürlich«, antwortete Gala.

»Dann los«, sagte Bond, beugte sich vor und entriegelte das Sicherheitsventil an der linken Seite des Kanisters.

Dann beugte er sich schnell über das Tischfeuerzeug, das im rechten Winkel und direkt unterhalb des Brenner-halses stand. Mit seinen Schneidezähnen drückte er auf den Auslöser.

Es war ein schreckliches Manöver, und obwohl er seinen Kopf mit der Geschwindigkeit einer Schlange zurückschnellen ließ, schrie er auf, als ihn die blaue Flamme des Brenners an seiner Wange und dem Nasenrücken erwischte.

Doch das verdampfende Paraffin zischte seine kleine Feuerzunge hinaus, und Bond schüttelte sich die unwillkürlichen Tränen aus den Augen, beugte sich vor und fasste mit seinen Zähnen den Griff des Gasbrenners.

Er hatte das Gefühl, als würde das Gewicht des Dings ihm den Kiefer brechen, doch er bewegte vorsichtig seinen Stuhl vom Schreibtisch weg und reckte seinen Hals vor, bis die Spitze der blauen Flamme nach dem Kabel schnappte, das Galas rechtes Handgelenk an die Rückenlehne des Stuhls fesselte.

Verzweifelt bemühte er sich, die Flamme gerade zu halten, aber das Mädchen schnappte hörbar nach Luft, als ihm der Gasbrenner verrutschte und die Flamme ihren Unterarm streifte.

Doch dann war es geschafft. Das Kabel begann durch die Hitze zu schmelzen, und plötzlich war Galas Arm frei. Schnell nahm sie Bond den Gasbrenner aus dem Mund.

Bonds Kopf sackte auf seine Schultern zurück, und er dehnte ausgiebig den Nacken, um das Blut wieder in die schmerzenden Muskeln zu befördern.

Fast bevor er wusste, wie ihm geschah, beugte sich Gala über seine Arme und Beine, und schon war er ebenfalls frei.

Während er einen Moment lang mit geschlossenen Augen dasaß und erneut darauf wartete, dass das Leben in seinen Körper zurückkehrte, spürte er plötzlich und erfreut Galas weiche Lippen auf seinem Mund.

Er öffnete die Augen. Sie stand mit funkelnden Augen vor ihm. »Das war für das, was du getan hast«, sagte sie ernst.

»Du bist ein wunderbares Mädchen«, erwiderte er einfach.

Doch dann schloss er seine Augen wieder, damit sie die Hoffnungslosigkeit darin nicht bemerkte. Er wusste, was er zu tun hatte, und im Gegensatz zu ihr, die wahrscheinlich lebend hier rauskommen würde, würde er nur noch ein paar Minuten zu leben haben.

Gala bemerkte den Ausdruck in seinem Gesicht und wandte sich ab. Sie hielt ihn für einen Ausdruck der Erschöpfung und die Folge dessen, was sein Körper hatte erleiden müssen. Plötzlich erinnerte sie sich an das Wasserstoffperoxid auf der Toilette neben ihrem Büro.

Sie ging durch die Verbindungstür. Es war eigenartig, ihre vertrauten Dinge wiederzusehen.

Es musste jemand anders gewesen sein, der an diesem Schreibtisch gesessen, Briefe geschrieben und sich die Nase gepudert hatte. Sie zuckte mit den Schultern und betrat den kleinen Waschraum. Gott, wie sie nur aussah! Sie war so erschöpft! Aber zunächst nahm sie ein feuchtes Handtuch und etwas Wasserstoffperoxid und verbrachte die nächsten zehn Minuten damit, Bonds Gesicht zu desinfizieren.

Er saß reglos da, eine Hand an ihrer Taille, und betrachtete sie dankbar. Nachdem sie wieder in ihr Büro zurückgegangen war und er gehört hatte, wie sie die Tür des Badezimmers hinter sich geschlossen hatte, stellte er den immer noch brennenden Gasbrenner ab und betrat Drax’ eigenen Waschraum. Dort zog er sich aus und stellte sich fünf Minuten lang unter die eiskalte Dusche. »Der Leichnam wird vorbereitet!«, dachte er kläglich, während er sein zerschlagenes Gesicht im Spiegel betrachtete.

Er zog sich wieder an und kehrte in Drax’ Büro zurück, das er methodisch durchsuchte. Doch seine einzige Beute bestand in einer halbvollen Flasche Haig & Haig. Er besorgte zwei Gläser und ein wenig Wasser und rief nach Gala.

Er hörte, wie sich die Badezimmertür öffnete. »Was ist denn?«

»Ich habe Whisky gefunden.«

»Fang ruhig schon an. Ich bin in einer Minute bei dir.«

Bond warf einen Blick auf die Flasche, füllte einen der Zahnputzbecher zu zwei Dritteln und leerte ihn mit zwei großen Schlucken. Dann zündete er sich zaghaft eine herrliche Zigarette an, setzte sich auf den Rand des Schreibtischs und spürte, wie sich der Alkohol von seinem Magen angenehm brennend in seine Beine ausbreitete.

Er warf einen erneuten Blick auf die Flasche. Es war noch jede Menge für Gala und ein ganzes Glas für ihn selbst übrig, bevor er durch diese Tür gehen musste. Besser als nichts. Mit dem Whisky intus würde es schon nicht zu schlimm werden, solange er schnell hinausging und die Tür hinter sich schloss. Nur nicht zurückblicken!

Gala kam wieder herein, eine verwandelte Gala, die wieder so schön aussah wie an dem Abend, an dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte, abgesehen von den Ringen unter ihren Augen, die der Puder nicht ganz verdecken konnte, und den Schürfwunden an ihren Handgelenken und Fußknöcheln.

Bond reichte ihr ein Glas Whisky und schenkte sich selbst nach. Sie lächelten sich über den Rand ihrer Gläser hinweg zu.

Dann stand Bond auf.

»Hör mal, Gala«, sagte er so sachlich wie möglich. »Wir müssen es hinter uns bringen und uns den Tatsachen stellen. Also werde ich mich kurz fassen, und dann trinken wir noch etwas.« Er hörte, wie sie nach Luft schnappte, aber er fuhr fort. »In etwa zehn Minuten werde ich dich in Drax’ Waschraum bringen und dich unter die laufende Dusche stellen.«

»James«, rief sie. Sie trat näher an ihn heran. »Sprich nicht weiter. Ich weiß, dass du etwas ganz Fürchterliches sagen willst. Bitte hör auf, James.«

»Komm schon, Gala«, erwiderte Bond rau. »Was spielt es schon für eine Rolle. Es ist schon ein verdammtes Wunder, dass wir diese Chance bekommen.« Er wich vor ihr zurück und ging dann zu der Tür, die zum Schacht führte.

»Und dann«, sagte er und hielt das kostbare Feuerzeug in seiner rechten Hand, »werde ich hier hinausspazieren, die Tür wieder schließen und mir unter der Rakete eine letzte Zigarette anzünden.«

»Mein Gott«, flüsterte sie. »Was willst du damit sagen? Du bist ja wahnsinnig.« Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.

»Sei nicht albern«, entgegnete Bond ungeduldig. »Was zur Hölle soll ich denn sonst tun? Die Explosion wird so gewaltig sein, dass ich nichts spüren werde. Und mit diesem ganzen Treibstoffdunst in der Luft muss es einfach funktionieren. Entweder ich oder eine Million Menschen in London. Der Sprengsatz wird nicht losgehen. So explodieren Atombomben nicht. Er wird wahrscheinlich schmelzen. Aber es besteht die kleine Chance, dass du es überlebst. Ein Großteil der Explosion wird den Weg des geringsten Widerstands durch das Dach gehen – und den Abgastunnel hinunter, wenn ich herausfinde, wie man den Boden öffnet.« Er lächelte. »Kopf hoch«, sagte er, ging zu ihr hinüber und ergriff eine ihrer Hände. »Der Knabe stand auf brenn’dem Deck«, zitierte er ein Gedicht, das er einmal in der Schule hatte auswendig lernen müssen. »Das wollte ich schon nachmachen, seit ich fünf bin.«

Gala entzog ihm ihre Hand. »Es ist mir egal, was du dir da ausgedacht hast«, herrschte sie ihn an. »Wir müssen einen anderen Weg finden. Du traust mir nicht zu, eigene Ideen zu haben. Du sagst mir einfach, was du für den einzig richtigen Weg hältst.« Sie trat an die Wandkarte und betätigte den Schalter. »Sollten wir das Feuerzeug benutzen müssen, geht es eben nicht anders.« Sie blickte auf den falschen Flugplan, ohne ihn wirklich zu sehen. »Aber die Vorstellung, dass du da alleine hineingehst, dich in all diese schrecklichen Dämpfe stellst, kaltblütig dieses Ding anzündest und zu Asche verbrannt wirst … Und überhaupt, wenn wir es tun müssen, machen wir es natürlich zusammen. Lieber das, als hier drinnen qualvoll zu verbrennen. Wir sitzen im selben Boot.«

Bonds Blick war voller Zärtlichkeit, als er auf sie zuging, ihr einen Arm um die Taille legte und sie an sich zog. »Gala, du bist ein Schatz«, erwiderte er einfach. »Und wenn es einen anderen Weg gibt, werden wir es versuchen.« Er sah auf seine Uhr. »Aber es ist nach Mitternacht, und wir müssen uns schnell entscheiden. Drax kann jederzeit Wachen herunterschicken, um zu überprüfen, ob hier alles in Ordnung ist, und nur der Himmel weiß, wann er selbst kommt, um die Kreiselinstrumente einzustellen.«

Gala drehte sich geschmeidig wie eine Katze zu ihm herum. Dann sah sie ihn aufgeregt und mit offenem Mund an. »Die Kreisel«, flüsterte sie. »Um die Kreiselinstrumente einzustellen.« Sie lehnte sich schwach gegen die Wand und warf Bond einen fiebrigen Blick zu. »Verstehst du nicht?« Ihre Stimme war am Rande der Hysterie. »Wenn er weg ist, können wir die Kreisel wieder auf den alten Flugplan zurückstellen. Dann fällt die Rakete einfach in die Nordsee, wo sie ursprünglich landen sollte.«

Sie trat einen Schritt von der Wand weg, packte sein Hemd mit beiden Händen und sah ihn flehend an. »Das können wir doch«, sagte sie. »Oder?«

»Kennst du die anderen Einstellungen?«, fragte Bond streng.

»Natürlich kenne ich die«, erwiderte sie. »Ich habe ein Jahr mit ihnen verbracht. Wir haben keinen aktuellen Wetterbericht, aber das Risiko müssen wir eingehen. Die Vorhersage heute Morgen besagte, dass wir morgen die gleichen Bedingungen haben würden.«

»Mein Gott«, entfuhr es Bond. »Vielleicht gelingt es uns tatsächlich. Wenn wir uns nur irgendwo verstecken könnten, um Drax vorzugaukeln, wir wären entkommen. Was ist mit dem Abgastunnel? Wenn ich die Maschine dazu bringen kann, den Boden zu öffnen.«

»Da geht es dreißig Meter in die Tiefe«, erklärte Gala kopfschüttelnd. »Und die Wände bestehen aus poliertem Stahl. Glatt wie Glas. Und es gibt hier nirgendwo ein Seil oder so etwas. Sie haben gestern alles aus der Werkstatt geschafft. Außerdem stehen an jedem Strand Wachen.«

Bond dachte nach. Dann leuchteten seine Augen auf. »Ich habe eine Idee«, sagte er. »Aber was ist mit dem Radarzielsuchgerät in Drax’ Haus? Wird das die Rakete nicht wieder auf Kurs nach London bringen?«

Gala schüttelte den Kopf. »Es hat nur eine Reichweite von etwa hundertsechzig Kilometern«, erwiderte sie. »Die Rakete wird nicht einmal das Signal aufnehmen. Wenn sie in Richtung Nordsee fliegt, wird sie in Reichweite des Transmitters auf dem Meer geraten. Bei meinem Plan kann absolut nichts schiefgehen. Aber wo können wir uns verstecken?«

»In einem der Lüftungsschächte«, antwortete Bond. »Komm mit.« Er sah sich noch einmal im Raum um. Das Feuerzeug befand sich immer noch in seiner Tasche. Das war sein Notfallplan. Sonst gab es nichts, was sie gebrauchen konnten. Er folgte Gala in den glänzenden Schacht und ging auf die Instrumententafel zu, die die Stahlabdeckung des Abgastunnels steuerte.

Nach einer schnellen Untersuchung drehte er einen schweren Schalter von »Zu« nach »Auf«. Die Hydraulik in der Wand stieß ein leises Zischen aus. Die zwei Halbkreise aus Metall öffneten sich unter der Rakete und zogen sich in ihre Einlaufspuren zurück. Er ging an den Rand und schaute hinunter.

In den polierten Wänden des breiten Stahlschachts spiegelte sich das kuppelförmige Dach über ihm. Aus der Ferne drang das Rauschen des Meeres zu ihm.

Bond kehrte in Drax’ Büro zurück und zog den Duschvorhang von der Stange. Dann rissen er und Gala ihn in Streifen, die sie miteinander verknoteten. Das Ende des letzten Streifens zerfaserte er, um den Eindruck zu erwecken, ihr Fluchtseil wäre gerissen. Dann band er das andere Ende fest um die Spitze eines der drei Flügel der Rakete und ließ den Rest in den Schacht hängen.

Es war keine besonders raffinierte falsche Spur, aber es verschaffte ihnen vielleicht ein wenig Zeit.

Die großen runden Schlünde der Belüftungsschächte lagen etwa neun Meter auseinander und anderthalb Meter über dem Boden. Bond zählte sie durch und kam auf fünfzig. Vorsichtig öffnete er das Gitter, das einen von ihnen bedeckte, und sah hinauf. Etwa zehn Meter entfernt konnte er das schwache Schimmern des Mondlichts erkennen. Er entschied, dass sie erst mal gerade nach oben verlaufen mussten, bevor sie in einem rechten Winkel zu den in der Außenmauer gelegenen Gittern führten.

Bond streckte seinen Arm nach oben und tastete die Oberfläche ab. Es handelte sich um Rohputzbeton, und er stellte zufrieden fest, dass die scharfen Enden von Metallstangen aus der Wand ragten, die diese verstärken sollten.

Es würde eine mühsame Angelegenheit werden, aber es bestand kein Zweifel daran, dass sie es diesen Schacht hinaufschaffen konnten, wie Bergsteiger, die einen Felsspalt hinaufkletterten. Dort konnten sie sich dann verstecken und hoffen, dass Drax mit den ganzen Offiziellen aus London, die morgen hier herumlaufen würden, nicht allzu genau suchen würde.

Bond kniete sich hin, hob das Mädchen hinauf und folgte ihr.

Eine Stunde später lagen sie sich erschöpft und mit geprellten und zerschnittenen Füßen und Schultern in den Armen. Ihre Köpfe befanden sich ganz nah an dem runden Gitter, das sie von der Außenwelt trennte. Sie lauschten den Wachleuten, die etwa hundert Meter entfernt in der Dunkelheit patrouillierten.

Fünf Uhr, sechs, sieben.

Langsam ging hinter der Kuppel die Sonne auf. Die Möwen an den Klippen begannen zu schreien, und plötzlich kamen drei Gestalten aus der Ferne auf sie zu und passierten einen frischen Trupp Wachleute, der im Laufschritt und mit erhobenem Kinn anrückte, um die Nachtschicht abzulösen.

Die Gestalten kamen näher. Schließlich erkannten ihre erschöpften Augen Drax’ Blutorangengesicht, Dr. Walters schmale, bleiche Form und den aufgeschwemmt und müde wirkenden Krebs.

Wie Henker gingen die drei Männer schweigend nebeneinander her. Drax zog seinen Schlüssel hervor, und sie traten nur ein paar Meter unter Bonds und Galas angespannten Körpern durch die Tür.

Für die nächsten zehn Minuten herrschte Stille, die nur von dem gelegentlichen Dröhnen von Stimmen unterbrochen wurde, die im Lüftungsschacht widerhallten, während die drei Männer über den Stahlboden um den Abgastunnel liefen. Bond musste bei dem Gedanken an die Wut und die Bestürzung auf Drax’ Gesicht lächeln. Wie der jämmerliche Krebs von Drax beschimpft wurde, und die bittere Anklage in Walters Augen. Dann wurde unter ihm eine Tür aufgeworfen, und Krebs rief nach dem Anführer der Wachmänner. Ein Mann löste sich aus dem Halbkreis und kam auf ihn zu.

»Die Engländer!« Krebs’ Stimme klang fast schon hysterisch. »Sie sind geflohen. Der Herr Kapitän denkt, dass sie sich vielleicht in einem der Lüftungsschächte befinden. Das müssen wir überprüfen. Wir werden die Kuppel erneut öffnen und die Treibstoffdämpfe hinauslassen. Und dann wird der Herr Doktor den Dampfschlauch in jeden Schacht stecken. Wenn sie da drin sind, wird sie das erledigen. Wählen Sie vier Männer aus. Die Schutzhandschuhe und -anzüge sind hier unten. Wir werden den Druck aus der Heizung nehmen. Die anderen sollen auf Schreie lausche. Verstanden?«

»Zu Befehl!« Der Mann lief zu seiner Truppe zurück, und Krebs drehte sich mit Angstschweiß im Gesicht um und verschwand wieder durch die Tür.

Einen Moment lang lag Bond reglos da.

Über ihren Köpfen ertönte ein Grollen, als sich die Kuppel teilte und aufschwang.

Der Dampfschlauch!

Er hatte mal gehört, dass man damit Meutereien auf Schiffen und Aufstände in Fabriken niedergezwungen hatte. Würde er bis zu ihnen heraufreichen? Würde der Druck konstant bleiben? Mit wie vielen Dampfkesseln wurde die Heizung gespeist? Welchen der fünfzig Luftschächte würden sie sich zuerst vornehmen? Hatten Bond oder Gala einen Hinweis hinterlassen, in welchen sie geklettert waren?

Er wusste, dass Gala auf seine Erklärung wartete. Darauf, dass er etwas unternahm. Um sie zu schützen.

Aus dem Halbkreis der Wachleute lösten sich fünf Männer und verschwanden unter ihnen.

Bond legte seine Lippen an Galas Ohr. »Das könnte wehtun«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie sehr. Ist nicht zu ändern. Wir müssen es einfach aushalten. Keinen Mucks.« Als Erwiderung spürte er, wie sie ihn fester umarmte. »Zieh deine Knie an. Zier dich nicht. Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um die Jungfrau zu spielen.«

»Halt die Klappe«, flüsterte Gala wütend. Er spürte, wie ein Knie hinaufwanderte, bis es zwischen seinen Oberschenkeln eingeklemmt war. Sein eigenes Knie folgte, bis es nicht mehr höher ging. Sie krümmte sich verärgert. »Stell dich nicht so an«, flüsterte Bond und zog ihren Kopf nah an seine Brust, sodass er halb von seinem offenen Hemd bedeckt war.

Er schirmte sie so gut wie möglich ab. Für ihre Knöchel und Hände konnte er nichts tun. Er zog seinen Hemdkragen so gut es ging über ihre Köpfe. Sie hielten sich fest umklammert.

Heiß, eng, atemlos. Abwartend, schoss es Bond plötzlich in den Kopf, wie zwei Liebende im Gebüsch, die darauf warteten, dass sich die Schritte entfernten, damit sie weitermachen konnten. Er schmunzelte und lauschte.

Unten im Schacht herrschte Schweigen. Sie mussten im Maschinenraum sein. Walter überwachte wahrscheinlich, wie der Schlauch mit dem Ablassventil verbunden wurde. Nun ertönten entfernte Geräusche. Wo würden sie beginnen?

Irgendwo, nicht weit weg, begann ein leises, langgezogenes Wispern, wie die kaputte Pfeife eines entfernten Zugs.

Er klappte seinen Hemdkragen zurück und spähte durch das Gitter auf die Wachen. Die, die er sehen konnte, blickten starr auf die Abschusskuppel irgendwo zu seiner Linken.

Wieder ertönte das langgezogene scharfe Wispern. Und wieder.

Es wurde lauter. Er konnte sehen, wie sich die Köpfe der Wachmänner auf das Gitter zudrehten, das ihn und Gala verbarg. Sie beobachteten fasziniert, wie die dichten weißen Dampfschwaden aus den Gittern hoch über der Zementmauer schossen. Dabei fragten sie sich bestimmt, ob es nun dieses, oder jenes, oder das hier war, dessen Dampfwolke von Schreien begleitet sein würde.

Er fühlte Galas Herzschlag an seinem. Sie wusste nicht, was ihnen bevorstand. Sie vertraute ihm.

»Es könnte wehtun«, wiederholte er flüsternd. »Es könnte brennen. Es wird uns nicht umbringen. Sei tapfer. Du darfst keinen Laut von dir geben.«

»Schon gut«, flüsterte sie verärgert zurück. Aber er spürte, wie sie sich enger an ihn presste.

Pschhhh. Es kam näher.

Pschhhh. Noch zwei Schächte entfernt.

PSCHHH!! Das Gitter neben ihnen. Der feuchte Geruch des Dampfs stieg zu ihnen auf.

Halt sie fest, gemahnte sich Bond. Er presste sie fest an sich und hielt den Atem an.

Jetzt. Schnell. Macht endlich, verdammt noch mal.

Und plötzlich waren da gewaltiger Druck und Hitze, ein Dröhnen in den Ohren und ein Moment des flammenden Schmerzes.

Dann Totenstille, eine Mischung aus beißender Kälte und Feuer an Knöcheln und Händen, ein Gefühl der Nässe und ein verzweifelter Versuch, frische Luft in die Lunge zu bekommen.

Automatisch versuchten ihre Körper, sich voneinander zu lösen, um ein paar Zentimeter Raum und Luft für die verbrühten Hautstellen zu gewinnen. Der Atem rasselte in ihren Kehlen und das Wasser löste den Zement und ließ ihn in ihre offenen Münder tropfen, bis sie sich zur Seite drehen und ausspucken mussten. Die Spucke vermischte sich mit dem Rinnsal, das unter ihren durchnässten Körpern und ihre verbrannten Knöchel entlangfloss, um schließlich in dem vertikalen Schacht zu verschwinden, den sie hinaufgeklettert waren.

Das Aufheulen des Dampfschlauchs entfernte sich von ihnen, bis es nur noch ein Flüstern war und schließlich aufhörte. Nun herrschte Stille in ihrer engen Zementzelle, abgesehen von ihrer beharrlichen Atmung und dem Ticken von Bonds Uhr.

Die beiden Körper lagen da, warteten und ertrugen ihre Schmerzen.

Eine halbe Stunde – ein halbes Jahr – später verließen Walter, Krebs und Drax die Kuppel. Aber zur Sicherheit waren die Wachen zurückgelassen worden.
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ZERO

»Dann sind wir uns also einig?«

»Ja, Sir Hugo«, sagte der Versorgungsminister. Bond erkannte die elegante, souveräne Gestalt. »Das sind die Einstellungen. Meine Mitarbeiter haben sie heute Morgen noch mit dem Luftfahrtministerium abgeglichen.«

»Dann bin ich hier wohl fertig.« Drax hielt ein Blatt Papier hoch und wollte sich in Richtung der Startkuppel wenden.

»Einen Moment, Sir Hugo. Bitte bleiben Sie genau so. Den Arm in die Luft strecken.« Es folgte ein Blitzlichtgewitter. Schließlich drehte sich Drax um und ging die paar Meter zur Kuppel. Fast kam es Bond so vor, als würde Drax ihm durch das Gitter über der Tür direkt in die Augen blicken.

Die kleine Gruppe aus Journalisten und Kameraleuten löste sich auf und zerstreute sich auf dem Betonfeld. Nur ein paar nervös miteinander sprechende Funktionäre blieben zurück und warteten darauf, dass Drax wieder herauskam.

Bond warf einen Blick auf seine Uhr. Viertel vor zwölf. Beeil dich, du Mistkerl, dachte er.

Zum hundertsten Mal wiederholte er in Gedanken die Zahlen, die Gala ihn in den schmerzvollen Stunden nach ihrer Dampftortur hatte auswendig lernen lassen. Und zum hundertsten Mal streckte er Arme und Beine aus, damit sie nicht einschliefen.

»Halte dich bereit«, flüsterte er Gala ins Ohr. »Geht es dir gut?«

Er konnte beinahe spüren, wie das Mädchen lächelte. »Hervorragend.« Sie bemühte sich, nicht an ihre verbrühten Beine und den rauen Abstieg durch den Lüftungsschacht zu denken.

Unter ihnen wurde die Tür zugeworfen, gefolgt vom Klicken eines Schlosses. Auf der anderen Seite erschien Drax, der mit fünf Wachleuten vor sich gebieterisch auf die Gruppe von Funktionären zumarschierte. In der Hand hatte er den Zettel mit den falschen Zahlen.

Bond sah nach, wie spät es war. Elf Uhr siebenundvierzig. »Jetzt«, flüsterte er.

»Viel Glück«, flüsterte sie zurück.

Er glitt an der rauen Wand entlang den Schacht hinunter. Vorsichtig breiteten sich seine Schultern aus und zogen sich wieder zusammen. Verbrühte blutbefleckte Füße tasteten nach den scharfen Enden der Eisenstangen. Bonds geschundener Körper bahnte sich seinen Weg die zwölf Meter hinunter. Dabei betete er, dass das Mädchen die Kraft haben möge, es auszuhalten, wenn sie ihm folgte.

Ein letzter drei Meter tiefer Sprung, bei dem er sich das Steißbein prellte, ein Tritt gegen das Gitter, und er befand sich wieder auf dem Stahlboden. Er rannte die Treppe hinauf und hinterließ dabei eine Spur aus roten Fußabdrücken und Blutstropfen von seinen aufgeschürften Schultern.

Die Beleuchtung war ausgeschaltet worden, aber durch das offene Dach fiel Tageslicht. Das Blau des Himmels, das sich mit dem funkelnden Sonnenlicht vermischte, vermittelte Bond den Eindruck, dass er sich im Inneren eines riesigen Saphirs befand.

Die große tödliche Nadel im Zentrum hätte aus Glas sein können. Während er schwitzend und schnaufend die endlose Treppe hinaufstieg, war es für ihn schwer, zu sagen, wo die Rakete endete und der Himmel begann.

Hinter der lauernden Stille, die das schimmernde Geschoss umhüllte, bemerkte Bond ein schnelles tödliches Ticken aus dem Inneren des Moonrakers. Es erfüllte die große Stahlkammer wie das Schlagen des verräterischen Herzens aus Edgar Allan Poes Geschichte, und Bond wusste, dass das Ticken verstummen würde, sobald der Moment der Zündung gekommen war und Drax den Knopf drückte, der den Funkbefehl zur Rakete schickte. Es würde ein leises Aufheulen geben, Dampfschwaden würden aus der Maschine steigen, und dann würde der heulende Feuerstrahl erscheinen, der die Rakete langsam und majestätisch in seine gigantische Beschleunigungskurve bringen würde.

Und dann hatte Bond endlich den dürren Arm des Krans erreicht. Er legte die Hand auf den Schalter, und langsam streckte sich der Arm aus und auf die Luke der Kreiselkammer zu.

Noch bevor die Gummischoner das polierte Chrom berührten, kletterte Bond auf Händen und Knien darüber. Da war der eingelassene Knopf von der Größe eines Schillings, genau wie Gala es ihm beschrieben hatte. Er drückte, es klickte, und die kleine Luke öffnete sich. Rein mit dir! Pass auf, dass du dir nicht den Kopf stößt. Die glänzenden Schalter unter den Kompassrosen, die ihn an starrende Augen denken ließen. Vorsichtig und gleichmäßig bewegen. Ein letzter Blick. Wie viel Zeit hatte er noch? Vier Minuten. Keine Panik. Schnell raus. Die Luke schließen. Und jetzt die Treppe.

Tick. Tack. Tick. Tack.

Während Bond die Stufen hinunterrannte, erhaschte er einen Blick auf Galas angespanntes kreidebleiches Gesicht. Sie hielt ihm die äußere Tür zu Drax’ Büro auf. Gott, wie sehr sein Körper schmerzte! Ein letzter Sprung und eine unbeholfene Bewegung zur Seite. Gala warf die äußere Tür zu. Dann die innere. Zusammen rannten sie durch den Raum zur Dusche, und das Wasser rauschte über ihre schwer atmenden Körper, die sich eng zusammenpressten.

Über all der Aufregung und dem hektischen Schlagen seines Herzens hörte Bond ein plötzliches Rauschen und dann die Stimme des BBC-Sprechers, die aus dem großen Radio in Drax’ Büro durch die nur wenige Zentimeter dünne Wand des Badezimmers zu ihnen herüberdrang. Erneut war es Gala gewesen, die daran gedacht hatte, dass dort ein solches Gerät stand, und die geistesgegenwärtig genug gewesen war, es einzuschalten, während Bond die Kreisel neu eingestellt hatte.

»… mit fünfminütiger Verzögerung«, meldete die aufgeregte Stimme. »Sir Hugo konnte überzeugt werden, ein paar Worte ins Mikrofon zu sprechen.« Bond drehte die Dusche ab und sofort war die Stimme klarer zu verstehen. »Er wirkt sehr zuversichtlich. Gerade flüstert er dem Versorgungsminister etwas ins Ohr. Sie lachen beide. Was er wohl gesagt hat? Ah, hier ist mein Kollege mit dem neuesten Wetterbericht des Luftfahrtministeriums. Was steht drin? Perfekt auf allen Höhen. Gute Sicht. Hier unten ist heute wirklich ein herrlicher Tag. Haha. Die Zuschauer an der Station der Küstenwache werden einen ganz schönen Sonnenbrand bekommen. Es müssen Tausende sein. Wie bitte? Zwanzigtausend. Tja, sieht zumindest so aus. Und Walmer Beach ist ebenfalls voll. Ganz Kent scheint heute auf den Beinen zu sein. Wir werden wohl alle einen steifen Nacken bekommen. Schlimmer als in Wimbledon. Haha. Hallo, was geht da unten am Landesteg vor? Du meine Güte, da ist gerade ein U-Boot aufgetaucht. Was für ein Anblick. Ich würde sagen, das ist eines unserer größten. Und Sir Hugos Team ist ebenfalls dort unten. Am Steg aufgereiht wie eine Parade. Eine tolle Truppe. Jetzt gehen sie an Bord. Perfekte Disziplin. Muss eine Idee der Admiralität sein. Um ihnen einen besonderen Blick vom Kanal aus zu gewähren. Eine fantastische Show. Ich wünschte, Sie könnten das alles selbst sehen. Jetzt tritt Sir Hugo nach vorn. Gleich wird er zu uns sprechen. Ein prächtiger Bursche. Alle auf dem Abschussgelände applaudieren ihm. Ich bin sicher, im Geiste applaudieren wir ihm heute alle. Er stellt sich vor die Startkuppel. Ich kann sehen, wie das Sonnenlicht die Spitze der Moonraker-Rakete zum Funkeln bringt. Man kann sie gerade so über der Abschusskuppel sehen. Ich hoffe, jemand hat eine Kamera dabei. Da ist er.« Eine Pause. »Sir Hugo Drax.«

Bond sah in Galas tropfendes Gesicht. Vollkommen durchnässt und blutend hielten sie einander zitternd in den Armen und waren angesichts des Durcheinanders an Emotionen sprachlos. Als sie sich in die Augen sahen, waren ihre Blicke leer und unergründlich.

»Eure Majestät, Männer und Frauen von England.« Drax’ Stimme war ein samtiges Knurren. »Ich stehe kurz davor, die Geschichte Englands zu verändern.« Eine Pause. »In ein paar Minuten wird sich Ihrer aller Leben verändern, in einigen Fällen, ähm, drastisch, durch die, äh, Auswirkungen des Moonrakers. Ich bin sehr stolz und erfreut, dass das Schicksal unter all meinen Landsleuten gerade mich auserwählt hat, um diesen gigantischen Pfeil der Rache in den Himmel zu schicken und damit für alle Zeit und vor den Augen der ganzen Welt die Größe meines Vaterlands zu demonstrieren. Ich hoffe, dass dieses Ereignis bis in alle Zeit als Warnung gilt, dass das Schicksal der Feinde meines Landes in Staub, in Asche, in Tränen und«, eine weitere Pause, »in Blut geschrieben wird. Und nun möchte ich Ihnen allen fürs Zuhören danken, und hoffe aufrichtig, dass diejenigen unter Ihnen, die heute Abend dazu in der Lage sein werden, Ihren Kindern gegenüber, sofern Sie welche haben, meine Worte wiederholen werden.«

Aus dem Radio klang zögerlicher Applaus, dann war wieder die muntere Stimme des Sprechers zu hören. »Und das war Sir Hugo Drax, der ein paar Worte gesagt hat, bevor er sich wieder vor den Knopf an der Wand gestellt hat, der die Rakete starten wird. Das erste Mal, dass er öffentlich gesprochen hat. Sehr, äh, geradeheraus. Nimmt kein Blatt vor den Mund. Aber eine Menge Leute halten das sicherlich für eine erfrischende Abwechslung. Und nun ist es an der Zeit, an den Experten zu übergeben, Group Captain Tandy vom Versorgungsministerium, der Ihnen den Raketenstart selbst beschreiben wird. Danach übernimmt Peter Trimble von einem der Schiffe der Küstenwache, der H.M.S. Merganzer, der Ihnen beschreiben wird, was im Zielbereich vor sich geht. Group Captain Tandy.«

Bond blickte auf seine Uhr. »Nur noch eine Minute«, sagte er zu Gala. »Gott, wie gerne würde ich Drax in die Finger bekommen. Hier.« Er kratzte etwas von einem Stück Seife ab. »Steck dir das in die Ohren, wenn es losgeht. Der Lärm wird schrecklich sein. Die Hitze kann ich nicht einschätzen. Es wird nicht lange dauern, und vielleicht halten die Stahlwände ja doch.«

Gala sah ihn an. Sie lächelte. »Solange du mich hältst, wird es nicht zu schlimm werden.«

»… und nun legt Sir Hugo seine Hand auf den Knopf und wirft einen Blick auf das Chronometer.«

»ZEHN«, ertönte eine andere Stimme, so tief und klangvoll wie das Läuten einer Glocke.

Bond stellte die Dusche an, und das Wasser rauschte auf ihre eng aneinandergepressten Körper herab.

»NEUN«, tönte die Stimme.

»… die Funker beobachten die Schirme. Nur eine Menge Wellenlinien …«

»ACHT.«

»… alle tragen Ohrstöpsel. Das Blockhaus sollte unzerstörbar sein. Die Betonmauern sind dreieinhalb Meter dick. Ein Pyramidendach, acht Meter dick an …«

»SIEBEN.«

»… zuerst wird der Funkbefehl den Zeitmechanismus an den Turbinen beenden. Das Schaufelrad in Gang setzen. Es wird brennen wie ein Feuerrad …«

»SECHS.«

»… Ventile werden sich öffnen. Flüssiger Treibstoff. Geheime Formel. Sagenhaftes Zeug. Dynamit. Strömt aus den Treibstofftanks …«

»FÜNF.«

»… entzündet vom Schaufelrad, wenn der Treibstoff den Raketenmotor erreicht …«

»VIER.«

»… währenddessen haben sich die Peroxide und die Permanganate miteinander vermischt, Dampf erzeugt, und die Turbinenpumpen beginnen zu arbeiten …«

»DREI.«

»… sie pumpen den brennenden Treibstoff durch den Motor und das Heck der Rakete in den Abgastunnel. Gigantische Hitze … dreitausendfünfhundert Grad …«

»ZWEI.«

»… Sir Hugo steht kurz davor, den Knopf zu drücken. Er blickt durch den Sehschlitz. Auf seiner Stirn steht Schweiß. Hier herrscht absolutes Schweigen. Eine herrliche Spannung.«

»EINS.«

Bond und Gala hörten nichts bis auf das Geräusch des Wassers, das beständig auf sie herabströmte.

»FEUER!«

Bei dem Ruf setzte Bonds Herz einen Schlag aus. Er spürte, wie Gala erschauderte. Schweigen. Nur das Rauschen des Wassers …

»… Sir Hugo hat das Abschussgelände verlassen. Ruhig geht er in Richtung der Klippen. Voller Selbstvertrauen. Er steigt in den Fahrstuhl. Er fährt hinunter. Natürlich. Er muss zum U-Boot. Die Bildschirme zeigen, dass ein wenig Dampf aus dem unteren Teil der Rakete steigt. Nur noch ein paar Sekunden. Ja, er befindet sich auf dem Steg. Er blickt zurück und hebt seinen Arm. Der gute Sir Hu…«

Ein leises Dröhnen erreichte Bond und Gala. Es wurde lauter. Immer lauter. Der Fliesenboden begann, unter ihren Füßen zu beben. Es klang wie ein Orkan. Sie hatten das Gefühl, pulverisiert zu werden. Die Wände erzitterten und dampften. Ihre Beine drohten, ihnen unter ihren zitternden Körpern wegzusacken. Halt sie aufrecht. Halt sie aufrecht. Schluss! Schluss!! SCHLUSS MIT DIESEM LÄRM!!!

Herrgott, ich verliere gleich das Bewusstsein. Das Wasser kocht. Muss es abstellen. Hab es. Nein. Das Rohr ist aufgeplatzt. Dampf, Gestank, Eisen, Farbe.

Schaff sie raus! Schaff sie raus!! Schaff sie raus!!!

Dann folgte Stille. Stille, die man fühlen, halten, drücken konnte. Sie lagen auf dem Boden von Drax’ Büro. Nur das Licht im Badezimmer brannte noch. Der Rauch verzog sich bereits wieder. Genau wie der schreckliche Gestank nach brennendem Eisen und Farbe. Alles wurde von der Belüftung abgesaugt. Die Stahlwand bog sich wie eine große Blase auf sie zu. Galas Augen waren geöffnet und sie lächelte. Aber die Rakete. Was war passiert? London? Die Nordsee? Das Radio. Es sah noch in Ordnung aus. Er schüttelte den Kopf, und langsam ließ die Taubheit nach. Dann fiel ihm die Seife wieder ein. Er kratzte sie heraus.

»… die Schallmauer durchbrochen. Sie fliegt genau nach Plan in der Mitte des Radarschirms. Ein perfekter Plan. Vermutlich konnten Sie wegen des Lärms leider nichts hören. Einfach atemberaubend. Zuerst schoss diese gewaltige Flamme aus dem Abgastunnel im Kliff. Dann hätten Sie sehen sollen, wie sich die Nase langsam aus der Kuppel schob. Und da war sie wie ein großer silberner Bleistift. Sie erhob sich aufrecht aus dieser gewaltigen Flammensäule, stieg langsam in die Luft, und die Flamme zog sich etwa hundert Meter über den Beton. Das Heulen des Dings hat unsere Mikrofone fast zum Durchschmoren gebracht. Aus dem Kliff sind große Stücke herausgebrochen, und der Beton sieht nun aus wie ein Spinnennetz. Es war eine starke Vibration zu spüren. Und sie stieg immer schneller auf. Mit zweihundert Stundenkilometern. Zweitausend. Und«, er brach ab. »Was sagen Sie? Wirklich! Und jetzt fliegt sie mit über sechzehntausend Stundenkilometern. Sie fliegt in einer Höhe von knapp fünfhundert Kilometern. Man kann sie jetzt natürlich nicht mehr hören. Wir sehen nur noch ein paar Sekunden lang ihren Schweif. Wie bei einem Kometen. Sir Hugo muss so stolz sein. Er ist jetzt da draußen im Ärmelkanal. Das U-Boot ist davongeschossen wie eine Rakete, haha, mit bestimmt mehr als dreißig Knoten. Hat ein ziemliches hohes Kielwasser hinterlassen. Es fährt in Richtung Norden. Schon bald wird es die Patrouillenschiffe erreichen. So können sie den Start und die Landung beobachten. Ein ziemlicher Überraschungsausflug. Niemand hier hatte eine Ahnung davon. Selbst die Offiziellen der Marine scheinen nicht eingeweiht gewesen zu sein. Oberbefehlshaber Nore hat gerade telefoniert. Aber das ist alles, was ich Ihnen sagen kann, und ich übergebe an Peter Trimble an Bord der H.M.S. Merganzer vor der Ostküste.«

Abgesehen vom Heben und Senken ihrer Brustkörbe deutete nichts darauf hin, dass die beiden reglosen Körper in der sich ausbreitenden Wasserlache auf dem Boden noch am Leben waren, doch ihre geschundenen Trommelfelle lauschten gebannt dem Rauschen, das kurz aus dem mit Hitzebläschen überzogenen Metallkasten drang. Denn nun würde sich herausstellen, ob sie erfolgreich gewesen waren.

»Hier spricht Peter Trimble. Es ist ein herrlicher Morgen, äh, ich meine, Nachmittag hier. Wir befinden uns Nördlich der Goodwin Sands. Das Wasser ist so ruhig wie ein Mühlteich. Kein Wind. Strahlender Sonnenschein. Und der Zielbereich ist frei von Schiffsverkehr. Das ist doch richtig, Commander Edwards? Ja, der Captain sagt, dass er frei ist. Noch zeigt sich auf dem Radarschirm nichts. Leider darf ich Ihnen nichts über die Koordinaten verraten, an denen wir sie aufsammeln werden. Sicherheitsvorkehrungen und so weiter. Aber wir werden die Rakete nur ganz kurz sehen. Das ist doch korrekt, Captain? Aber jetzt zeigt sich das Ziel auf dem Schirm. Von der Brücke aus kann man es natürlich nicht sehen. Muss hundert Kilometer nördlich von hier sein. Wir konnten die Rakete beim Aufstieg beobachten. Ein atemberaubender Anblick. Ein Lärm wie Donnergrollen. Aus dem Heck schossen Flammen. Muss etwa fünfzehn Kilometer entfernt gewesen sein, aber das Licht war nicht zu übersehen. Ja, Captain? Oh ja, ich sehe es. Das ist sehr interessant. Ein großes U-Boot kommt auf uns zu. Es ist nur noch knapp zwei Kilometer entfernt. Ich nehme an, dass es sich dabei um Sir Hugo und seine Männer handelt. Hier wurde keinem Bescheid gesagt. Captain Edwards sagt, dass es nicht auf die Signallampe antwortet. Keinerlei Beflaggung. Sehr mysteriös. Jetzt sehe ich es durch mein Fernglas. Wir haben den Kurs geändert, um es abzufangen. Der Captain sagt, dass es keins von unseren ist. Er denkt, dass es sich um ein ausländisches handelt. Du meine Güte! Jetzt wurde eine Flagge gehisst. Was ist das? Grundgütiger. Der Captain sagt, es ist eine russische. Nicht zu fassen! Und jetzt holt es die Flagge wieder ein und taucht unter. Bumm. Haben Sie das gehört? Wir haben ihm einen Schuss vor den Bug gesetzt. Aber es ist verschwunden. Wie bitte? Das Sonar meldet, dass es unter Wasser an Fahrt aufgenommen hat. Fünfundzwanzig Knoten. Furchterregend. Es befindet sich jetzt direkt im Zielbereich. Zwölf Minuten nach zwölf. Die Rakete muss gedreht haben und auf dem Weg nach unten sein. Aktuelle Höhe eintausendsechshundert Kilometer. Geschwindigkeit sechzehntausend Kilometer pro Stunde. Sie kann jetzt jederzeit hier auftauchen. Ich hoffe, dass es keine Tragödie geben wird. Die Russen befinden sich genau innerhalb der Gefahrenzone. Der Kollege am Radar hält seine Hand hoch. Das bedeutet, dass sie in Reichweite kommt. Da ist sie. DA IST SIE … Puh! Nicht das geringste Geräusch. GOTT! Was ist das? Achtung! Achtung! Eine gewaltige Explosion. Eine schwarze Rauchwolke steigt in den Himmel. Eine Flutwelle kommt auf uns zugeschossen. Eine riesige Wasserwand. Da ist das U-Boot. Gott! Es wird kopfüber aus dem Wasser geschleudert. Da ist die Flutwelle. Sie kommt. SIE KOMMT …«
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»… bis jetzt zweihundert Tote und etwa die gleiche Anzahl Vermisste«, sagte M. »Es kommen immer noch Berichte von der Ostküste herein, und es gibt schlechte Nachrichten aus den Niederlanden. Die Flutwelle hat auf mehreren Kilometern ihren Küstenschutz durchbrochen. Die meisten unserer Verluste sind bei den Patrouillenschiffen zu verzeichnen. Zwei von ihnen sind gekentert, einschließlich der Merganzer. Der Captain wird vermisst. Und dieser BBC-Sprecher. Aus Belgien und Frankreich gibt es noch keine Neuigkeiten. Wenn sich die erste Aufregung gelegt hat, werden einige Leute Rede und Antwort stehen müssen.«

Es war der Nachmittag des nächsten Tages, und Bond, an dessen Stuhl eine Krücke lehnte, befand sich wieder dort, wo alles begonnen hatte – vor dem Schreibtisch des stillen Mannes mit den kalten grauen Augen, der ihn vor scheinbar hundert Jahren zum Abendessen und einem kleinen Kartenspiel eingeladen hatte.

Unter seiner Kleidung war Bond in Bandagen eingewickelt. Seine Beine schmerzten jedes Mal fürchterlich, wenn er seine Füße bewegte. Über seine linke Wange und den Nasenrücken verlief ein leuchtend roter Hieb, und die Salbe darauf schimmerte im Licht des Fensters. In einer dick verbundenen Hand hielt er mühselig eine Zigarette. Unglaublicherweise hatte M ihm gestattet, sich eine anzuzünden.

»Gibt es schon etwas Neues über das U-Boot, Sir?«, fragte er.

»Man hat es gefunden«, antwortete M mit sichtlicher Genugtuung. »Es lag in etwa dreißig Faden Tiefe auf der Seite. Das Bergungsschiff, das die Überreste der Rakete einsammeln sollte, befindet sich jetzt über ihm. Die Taucher waren unten, aber es gab keine Antwort auf ihr Klopfen gegen die Hülle. Der sowjetische Botschafter war heute Morgen im Außenministerium. Er hat wohl gesagt, dass sie ihr eigenes Bergungsschiff aus dem Baltikum herschicken, aber wir haben geantwortet, dass wir nicht so lange warten können, da das Wrack eine Gefahr für die Navigation darstellt.« M schmunzelte. »Und das trifft auch zu, wenn jemand in dreißig Faden Tiefe durch den Atlantikkanal navigiert. Aber ich bin froh, dass ich kein Kabinettsmitglied bin«, fügte er trocken hinzu. »Die stecken seit dem Ende der Übertragung quasi ununterbrochen in einer Sitzung. Vallance konnte diese Anwälte aus Edinburgh erreichen, bevor sie Drax’ Botschaft der Welt eröffnen konnten. Scheint ja ein erstaunliches Dokument zu sein. Als wäre es von Gott persönlich verfasst worden. Vallance hat es gestern Abend mit ins Kabinett genommen und den Premierminister auf den aktuellen Stand gebracht.«

»Ich weiß«, sagte Bond. »Er hat mich kurz nach Mitternacht im Krankenhaus angerufen, um mich über die Einzelheiten zu befragen. Ich konnte wegen der Schmerzmittel, die sie in mich hineingepumpt hatten, kaum richtig denken. Was wird jetzt passieren?«

»Sie werden versuchen, die größte Vertuschung der Geschichte zu bewerkstelligen«, erwiderte M. »Eine Menge Wissenschaftler faselt davon, dass nur die Hälfte des Treibstoffs aufgebraucht wurde. Also gab es beim Aufprall ins Wasser eine unerwartet mächtige Explosion. Man wird eine Menge Entschädigungen auszahlen. Dann ist da noch der tragische Verlust von Sir Hugo Drax und seinem Team. Was für ein Patriot. Und der tragische Verlust eines unserer Unterseeboote. Ein hochmoderner Prototyp. Hat seine Befehle missverstanden. Sehr traurig. Glücklicherweise war die Besatzung klein. Man wird die Angehörigen benachrichtigen. Der tragische Verlust des BBC-Sprechers. Die unerklärliche Verwechslung des White Ensign mit der russischen Seeflagge. Ein sehr ähnliches Design. Die White Ensign wurde als Beweis vom Wrack geborgen.«

»Aber was ist mit der Atomexplosion?«, fragte Bond. »Mit der Strahlung, dem radioaktiven Staub? Mit der berühmt-berüchtigten pilzförmigen Wolke? Das wird doch sicher ein Problem darstellen.«

»Offenbar machen sie sich nicht besonders viele Gedanken darum«, sagte M. »Die Wolke wird man als normale Formation nach einer solch gewaltigen Explosion bezeichnen. Das Versorgungsministerium kennt die ganze Geschichte. Es musste informiert werden. Seine Leute sind gestern Abend die Ostküste mit Geigerzählern abgelaufen, und bis jetzt ist noch kein positiver Bericht eingegangen.« M lächelte kalt. »Die Wolke muss natürlich irgendwo herunterkommen, aber mit ein wenig Glück wird sie vom Wind nach Osten getrieben. Man könnte sagen, nach Hause.«

Bond lächelte unter Schmerzen. »Ich verstehe. Wie passend.«

»Natürlich«, fuhr M fort, während er begann, seine Pfeife zu stopfen, »wird es einige hässliche Gerüchte geben. Die ersten machen bereits die Runde. Eine Menge Leute haben gesehen, wie Sie und Miss Brand auf Krankentragen aus der Anlage gebracht wurden. Dann ist da noch die Klage von Bowater gegen Drax wegen des ganzen verlorenen Zeitungspapiers. Die Obduktion des jungen Mannes, der in seinem Alfa Romeo getötet wurde. Und jemand wird das Wrack Ihres Wagens wegerklären müssen, in dem ein langläufiger Colt gefunden wurde.« Er warf Bond einen anklagenden Blick zu. »Und schließlich ist da noch das Versorgungsministerium. Vallance musste gestern ein paar ihrer Männer anfordern, um das Haus in der Ebury Street auszuräumen. Aber diese Leute sind darauf trainiert, Geheimnisse zu bewahren. Dort wird es bestimmt kein Leck geben. Natürlich ist das Ganze sehr riskant. Das sind große Lügen immer. Aber was wäre die Alternative? Ärger mit Deutschland? Ein Krieg mit Russland? Eine Menge Leute auf beiden Seiten des Atlantiks wären über eine solche Gelegenheit ausgesprochen erfreut.«

M hielt inne, um ein Streichholz an seine Pfeife zu halten. »Wenn alle dichthalten«, fuhr er nachdenklich fort, »kommen wir vielleicht einigermaßen glimpflich davon. Wir wollten ohnehin eines ihrer Hochgeschwindigkeitsunterseeboote, und die Hinweise auf ihre Atombomben kommen uns auch gelegen. Die Russen sind sich darüber bewusst, dass wir wissen, dass sie sich verzockt haben. Malenkow sitzt nicht besonders fest im Sattel, und diese Sache hier könnte eine weitere Kreml-Revolte verursachen. Was die Deutschen angeht, nun, wir wussten alle, dass mit dem Ende des Krieges der Nazismus nicht plötzlich verschwunden ist. Und durch diesen Vorfall wird das Kabinett die Wiederbewaffnung Deutschlands besonders sorgfältig verfolgen. Und ganz nebenbei«, fügte er mit einem winzigen Lächeln hinzu, »wird es Vallance’ und meine Aufgabe in Zukunft ein wenig leichter machen. Diese Politiker haben noch nicht ganz begriffen, dass das Atomzeitalter den tödlichsten Attentäter in der Geschichte der Welt erschaffen hat – den kleinen Mann mit dem schweren Aktenkoffer.«

»Wird die Presse uns die Geschichte abkaufen?«, fragte Bond zweifelnd.

M zuckte mit den Schultern. »Der Premierminister hat sich heute Morgen mit den Herausgebern getroffen«, erwiderte er und hielt ein weiteres Streichholz an seine Pfeife. »Und soweit ich weiß, ist er bis jetzt damit durchgekommen. Wenn die Gerüchte später heftiger werden, wird er sich wahrscheinlich noch einmal mit ihnen treffen müssen, um ihnen einen Teil der Wahrheit zu erzählen. Dann spielen sie schon mit. Das machen sie immer, wenn es wichtig genug ist. Die Hauptsache ist, Zeit zu gewinnen und mögliche Unruhestifter abzuhalten. Momentan sind alle so stolz auf das Projekt Moonraker, dass sie nicht allzu genau nachfragen werden, was schiefgelaufen ist.«

Die Gegensprechanlage auf Ms Schreibtisch begann zu summen, und ein rotes Lämpchen blickte auf. M nahm den Hörer ab. »Ja?«, sagte er. Es gab eine Pause. »Ich nehme ihn über die Kabinettleitung entgegen.« Er legte auf und hob aus einer Reihe von vier Telefonen den weißen Hörer ab.

»Ja«, sagte M. »Am Apparat.« Eine Pause. »Ja, Sir. Verstanden.« M aktivierte sein Chiffriergerät. Dann presste er den Hörer so fest an sein Ohr, dass Bond kein einziges Wort hörte. Es entstand eine lange Pause, während der M gelegentlich an der Pfeife in seiner linken Hand zog. »Ich stimme Ihnen vollkommen zu, Sir.« Eine weitere Pause. »Ich weiß, dass sich mein Mann sehr geehrt gefühlt hätte, Sir. Aber natürlich sind gewisse Regeln zu beachten.« M runzelte die Stirn. »Wenn Sie erlauben, Sir, ich denke, das wäre höchst unklug.« Eine Pause, dann löste sich die Anspannung in Ms Gesicht. »Vielen Dank, Sir. Natürlich hat Vallance das gleiche Problem. Und es wäre das Mindeste, was sie verdient hätte.« Eine erneute Pause. »Ich verstehe. Wird erledigt.« Eine Pause. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir.«

M legte den weißen Hörer zurück auf seine Gabel und das Chiffriergerät stellte sich mit einem Klicken wieder auf die Ausgangsstellung.

Einen Moment lang starrte M weiter auf das Telefon, als ob er nicht ganz fassen könnte, was da gerade gesagt worden war. Dann drehte er seinen Sessel vom Schreibtisch weg und blickte nachdenklich aus dem Fenster.

Im Raum herrschte Schweigen, und Bond verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl, um den Schmerz zu lindern, der in seinen Körper zurückkroch.

Die gleiche Taube wie am Montag, oder vielleicht auch eine andere, setzte sich begleitet vom gleichen Flügelschlagen auf den Fenstersims. Sie lief auf und ab, nickte und gurrte, und segelte schließlich wieder zu den Bäumen im Park davon. In der Ferne murmelte träge der Verkehr.

Wie nah all das daran gewesen war, zerstört zu werden, dachte Bond. Um ein Haar hätte es hier jetzt nichts mehr gegeben bis auf den fernen Klang der Lazarettglocken unter einem schrecklichen schwarz-orangen Himmel, den Gestank der Brände und die Schreie der Menschen, die immer noch in den Gebäuden gefangen waren. Das sanft schlagende Herz Londons wäre eine Generation lang zum Schweigen gebracht worden. Eine ganze Generation seiner Einwohner hätte tot auf den Straßen gelegen, inmitten der Ruinen einer Zivilisation, die sich vielleicht jahrhundertelang nicht mehr erheben würde.

All das verursacht durch einen einzigen Mann, der voller Verachtung beim Kartenspiel betrog, um seinem manischen Ego zu schmeicheln. Wenn ihm der überkorrekte Präsident des Blades nicht auf die Schliche gekommen wäre; wenn M nicht eingewilligt hätte, einem Freund zu helfen; wenn Bond sich nicht an die halbvergessenen Lektionen eines Kartenzinkers erinnert hätte; wenn Vallance keine Sicherheitsvorkehrungen getroffen hätte; wenn Gala nicht so ein Talent für Zahlen gehabt hätte; wenn nicht ein ganzes Netz winziger Umstände eingetreten wäre, ein Netz aus Zufällen.

Doch wer hatte dieses Netz geschaffen?

Ein schrilles Quietschen ertönte, als M seinen Sessel zurückdrehte. Bond richtete seinen Blick wieder aufmerksam auf die grauen Augen auf der anderen Seite des Schreibtischs.

»Das war der Premierminister«, erklärte M schroff. »Er sagt, dass er Sie und Miss Brand aus dem Land haben will.« M senkte seinen Blick und blickte stur in den Kopf seiner Pfeife. »Bis morgen Nachmittag müssen Sie beide verschwunden sein. An diesem Fall sind zu viele Personen beteiligt, die Ihre Gesichter kennen. Sie könnten eins und eins zusammenzählen, wenn sie Ihren Zustand sehen. Gehen Sie, wohin Sie möchten. Sie bekommen ein unbegrenztes Spesenkonto. In jeder Währung, die Sie wollen. Ich werde dem Zahlmeister Bescheid geben. Bleiben Sie einen Monat weg. Aber bleiben Sie unauffällig. Man würde Sie schon heute Nachmittag aus dem Land schaffen, aber das Mädchen hat morgen Vormittag um elf eine Verabredung. Im Buckingham Palace. Ihr wird das Georgs-Kreuz verliehen. Natürlich folgt die öffentliche Bekanntgabe erst im neuen Jahr. Ich würde sie eines Tages gerne mal kennenlernen. Muss ein tolles Mädchen sein.« Als M aufsah, blieb sein Gesichtsausdruck undeutbar. »Tatsächlich hatte der Premierminister für Sie etwas Ähnliches im Sinn. Er hatte vergessen, dass wir so etwas hier nicht annehmen können. Also hat er mich gebeten, Ihnen seinen persönlichen Dank auszusprechen. Er hat ein paar sehr nette Dinge über den Secret Service gesagt. Sehr freundlich von ihm.«

M schenkte Bond ein Lächeln, eines dieser seltenen, das sein Gesicht vor Wärme erstrahlen ließ. Bond erwiderte das Lächeln. Sie wussten beide, dass manche Dinge unausgesprochen bleiben mussten.

Bond wusste, dass es an der Zeit war, zu gehen. Er stand auf. »Vielen Dank, Sir. Und ich freue mich für Miss Brand.«

»Also«, verabschiedete sich M, »das wäre dann alles. Wir sehen uns in einem Monat wieder. Oh, und übrigens«, fügte er beiläufig hinzu. »Schauen Sie in Ihrem Büro vorbei. Sie werden dort etwas von mir finden. Ein kleines Andenken.«

James Bond fuhr mit dem Aufzug hinunter und humpelte durch den vertrauten Flur zu seinem Büro. Als er den Raum betrat, war seine Sekretärin gerade dabei, ein paar Unterlagen auf dem Schreibtisch neben seinem zu sortieren.

»Kommt 008 wieder?«, fragte er.

»Ja.« Sie lächelte glücklich. »Er wird heute Abend ausgeflogen.«

»Dann haben Sie ja Gesellschaft«, entgegnete Bond. »Ich muss nämlich wieder los.«

»Oh«, erwiderte sie, blickte kurz in sein Gesicht und dann wieder zum Schreibtisch. »Sie sehen so aus, als könnten Sie ein wenig Ruhe vertragen.«

»Die werde ich bekommen«, antwortete Bond. »Ich werde für einen Monat ins Exil geschickt.« Er dachte an Gala. »Es wird ein reiner Urlaub werden. Haben Sie etwas für mich?«

»Ihr neuer Wagen steht unten. Ich habe ihn begutachtet. Der Mann hat gesagt, dass Sie ihn heute Morgen auf Probe bestellt haben. Er sieht hinreißend aus. Oh, und dann kam noch ein Päckchen aus Ms Büro. Soll ich es auspacken?«

»Bitte tun Sie das«, sagte Bond.

Er setzte sich an seinen Schreibtisch und warf einen Blick auf seine Uhr. Siebzehn Uhr. Er fühlte sich erschöpft. Er wusste, dass das noch ein paar Tage so bleiben würde. So reagierte er immer am Ende eines hässlichen Auftrags, nach Tagen voller Nervosität, Anspannung und Furcht. Seine Sekretärin kehrte ins Büro zurück. In ihren Händen hielt sie zwei schwer aussehende Pappschachteln. Sie stellte sie auf seinen Schreibtisch und er öffnete die obere. Als er das Pergamentpapier sah, wusste er, was er zu erwarten hatte.

In der Schachtel lag eine Karte. Er nahm sie heraus und las sie. In Ms grüner Tinte stand dort: »Vielleicht werden Sie die brauchen.« Die Karte war nicht unterschrieben.

Bond faltete das Papier auseinander und wiegte die glänzende neue Beretta in seiner Hand hin und her. Ein Andenken. Nein. Eine Erinnerung. Er zuckte mit den Schultern und steckte die Pistole unter sein Jackett in das leere Holster. Schwerfällig kam er auf die Beine.

»In der anderen Schachtel wird ein langläufiger Colt sein«, sagte er zu seiner Sekretärin. »Bewahren Sie ihn auf, bis ich wieder da bin. Dann nehme ich ihn mit nach unten an den Übungsstand und schieße ihn ein.«

Er ging zur Tür. »Bis dann, Lil«, verabschiedete er sich. »Grüßen Sie 008 von mir und sagen Sie ihm, dass er auf Sie aufpassen soll. Ich werde in Frankreich sein. Abteilung F wird die Adresse haben. Aber nur für dringende Fälle.«

Sie lächelte ihn an. »Wie dringend?«

Bond lachte auf. »Eine Einladung zu einer ruhigen Partie Bridge sollte dringend genug sein.«

Er humpelte hinaus und schloss die Tür hinter sich.

Sein neuer Wagen war ein 1953er Mark VI. Er war schlachtschiffgrau, wie sein alter Bentley, der in seinem Grab in einer Werkstatt in Maidstone ruhte. Die dunkelblauen Lederpolster gaben ein luxuriöses Zischen von sich, als er vorsichtig neben dem Testfahrer einstieg.

Eine halbe Stunde später setzte ihn der Fahrer an der Ecke Birdcage Walk und Queen Anne’s Gate ab. »Wenn Sie wollen, könnten wir noch mehr Geschwindigkeit aus ihm herauskitzeln, Sir«, sagte er. »Wenn wir ihn noch mal zwei Wochen zurückhaben dürfen, können wir ihn so tunen, dass er weit über hundertsechzig Stundenkilometer erreicht.«

»Später«, erwiderte Bond. »Er ist gekauft. Unter der Bedingung, dass Sie ihn bis morgen Abend zum Fährterminal in Calais liefern können.«

Der Testfahrer grinste. »Gar kein Problem«, bestätigte er. »Ich werde ihn persönlich hinbringen. Wir sehen uns dann am Pier, Sir.«

»Wunderbar«, sagte Bond. »Passen Sie auf der A20 auf. Die Straße nach Dover ist momentan ziemlich gefährlich.«

»Keine Sorge, Sir«, antwortete der Fahrer, der sich dachte, dass dieser Mann trotz seines Wissens über Autos eine ganz schöne Memme sein musste. »Ist doch ein Zuckerschlecken für mich.«

»Ein Zuckerschlecken, soso«, erwiderte Bond lächelnd. »Dann sehen wir uns in Calais.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, humpelte er mithilfe seiner Krücke durch die staubigen Flecken der Abendsonne, die durch die Bäume im Park schien.

Bond setzte sich auf eine der Bänke gegenüber der Insel im See, zog sein Zigarettenetui hervor und zündete sich eine Zigarette an. Dann sah er auf die Uhr. Fünf Minuten vor sechs. Er sagte sich, dass sie zu der Art Mädchen gehörte, die pünktlich war. Er hatte zum Abendessen den Ecktisch reserviert. Und dann? Aber zuerst kam die ausgiebige genüssliche Planung. Was würde ihr gefallen? Wohin würde sie gehen wollen? Wo war sie bereits gewesen? Natürlich in Deutschland. Frankreich? Paris würden sie erst mal auslassen. Das konnten sie sich auf dem Rückweg immer noch ansehen. Sie sollten am ersten Abend so schnell wie möglich aus Calais raus. Zwischen Montreuil und Etaples gab es diese Bauernstube mit dem wunderbaren Essen. Dann schnell hinunter zur Loire. Ein paar Tage in den kleinen Dörfern nahe dem Fluss. Nicht die Château-Städte. Orte wie Beaugency zum Beispiel. Dann langsam südwärts und immer entlang der westlichen Straßen halten. Sie mussten das Fünf-Sterne-Leben meiden. Nach und nach alles erforschen. Bond richtete sich auf. Was erforschen? Einander? War es ihm mit diesem Mädchen etwa ernst?

»James.«

Die Stimme war klar, hoch und klang etwas nervös. Nicht die Stimme, die er erwartet hatte.

Er sah auf. Sie stand ein paar Meter entfernt. Er bemerkte, dass sie eine schwarze Baskenmütze in einem kecken Winkel trug. Sie sah aufregend und geheimnisvoll aus, wie jemand, den man allein in einem offenen Wagen vorbeifahren sieht, jemand der unerreichbarer und begehrenswerter ist als jede Person, die man je zuvor gekannt hat. Jemand, der unterwegs ist, um mit jemand anders zu schlafen. Jemand, den man nicht haben kann.

Er stand auf, und sie gaben sich die Hand.

Sie war es, die die Berührung schließlich löste. Und sie blieb stehen.

»Ich wünschte, du könntest morgen dabei sein, James.« Sie sah ihn freundlich an. Freundlich, aber irgendwie auch ausweichend, dachte er.

Er lächelte. Morgen Vormittag oder morgen Abend?«

»Sei nicht albern«, schimpfte sie lachend und errötete leicht. »Ich meinte im Buckingham Palace.«

»Und was hast du danach vor?«, fragte Bond.

Sie sah ihn aufmerksam an. An was erinnerte ihn dieser Blick? An den Schachspieler Morphy? Den Blick, den er Drax am Ende der Bridgepartie im Blades zugeworfen hatte? Nein. Nicht ganz. Es lag noch etwas anderes darin. Zärtlichkeit? Bedauern?

Sie sah über seine Schulter.

Bond drehte sich um. Ein paar Hundert Meter entfernt stand die hochgewachsene Gestalt eines jungen Mannes mit kurzen blonden Haaren. Er stand mit dem Rücken zu ihnen und schien die Zeit totzuschlagen.

Bond drehte sich um, und Gala erwiderte seinen Blick geradeheraus.

»Ich werde diesen Mann heiraten«, sagte sie leise. »Morgen Nachmittag.« Und dann, als sei keine weitere Erklärung nötig: »Sein Name ist Detective-Inspector Vivian.«

»Oh«, erwiderte Bond. Er lächelte steif. »Ich verstehe.«

Es folgte ein Moment der Stille, in dem sie den Blick voneinander abwandten.

Warum hätte er etwas anderes erwarten sollen? Ein Kuss. Die Nähe zweier verängstigter Körper, die sich inmitten der Gefahr aneinanderklammerten. Mehr war nicht passiert. Und sie hatte einen Verlobungsring getragen. Warum hatte er automatisch angenommen, dass sie ihn nur deswegen trug, um Drax in Schach zu halten? Warum hatte er sich eingeredet, dass sie seine Wünsche und Pläne teilte?

Und was nun?, fragte sich Bond. Er zuckte mit den Schultern, um die Last des Scheiterns abzuschütteln – den Schmerz des Versagens, der so viel größer ist als das Vergnügen des Erfolgs. Das war der Abschied. Er musste aus dem Leben dieser beiden jungen Leute verschwinden und sein kaltes Herz von hier fortbringen. Kein Bedauern. Keine falsche Gefühlsduselei. Er musste die Rolle spielen, die sie von ihm erwartete. Der toughe Mann von Welt. Der Geheimagent. Der Mann, der nur ein Schemen war.

Sie betrachtete ihn zunehmend nervös und wartete darauf, von dem Fremden erlöst zu werden, der versucht hatte, einen Fuß in die Tür ihres Herzens zu bekommen.

Bond lächelte sie sanft an. »Ich bin eifersüchtig«, gestand er. »Ich hatte für morgen Abend andere Pläne für dich.«

Sie erwiderte sein Lächeln, und ihr war die Erleichterung anzusehen, dass er das Schweigen gebrochen hatte. »Wie sahen die aus?«

»Ich wollte dich in eine Bauernstube in Frankreich bringen«, sagte er. »Und nach einem wunderbaren Abendessen hätte ich herauszufinden versucht, ob es stimmt, was man sich über den Schrei einer Rose erzählt.«

Sie lachte. »Es tut mir leid, dass ich deine Pläne durcheinanderbringe. Aber es gibt noch zahllose andere Blumen, die darauf warten, gepflückt zu werden.«

»Ja, da hast du wohl recht«, erwiderte Bond. »Lebwohl, Gala.« Er streckte seine Hand aus.

»Lebwohl, James.«

Er berührte sie zum letzten Mal, dann drehten sie sich um und gingen in ihre unterschiedlichen Leben davon.

James Bond kehrt zurück in
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Chapter Eight

 

Sandy felt shattered. He’d always prided himself on being able to manage without much sleep. At Up Helly Aa he’d keep going for two or three days without getting to his bed, fuelled by the drink, the dancing and the company. He supposed this tiredness was to do with the shock. He’d never much understood the response of bereaved relatives when he’d come across them at work. He’d known he should be sympathetic, but their slow blankness and dull exhausted eyes had irritated him. He’d wanted to shake them. Maybe in the future he’d be less impatient. It had been such a relief when Jimmy Perez had arrived. Sandy had watched the ferry cross from Laxo with a sort of desperation, willing it to put on a bit of speed, knowing it was pathetic to want his boss to take things over, but not being able to help himself.


Now he was grateful that Perez had been so gentle with Ronald. Sandy had always got on well with Ronald, even though they were different. Sandy had never been one for schoolwork. He considered Ronald to be his best friend; when he finally took the plunge and decided to get married, he’d ask Ronald to be his best man. Jackie and Evelyn had never been friends. There’d always been the grit of envy and competition, and while Joseph and Andrew had been more civilized, Sandy had sensed a tension there too. Perhaps he and Ronald had become so close partly because their parents disapproved.


Perez hadn’t said anything after they’d left the Clouston house, except that he’d wished he’d thought to bring his wellies because the grass was so wet. He could go half an hour at a time without saying a word, and that really spooked Sandy. He liked chat, even as background noise, always had the radio or the telly on if he was on his own in his flat.


They were back standing by the car. ‘Where now?’ he asked, thinking if he didn’t move them on they could be here all day with Perez staring out towards the shore.


‘I don’t know about you, but I’m starving. Anywhere we could get a decent breakfast?’


‘There are no cafes on the island, but my mother does a good fry-up.’ As soon as he’d spoken, Sandy knew this was probably a mistake. Evelyn was an embarrassment. She’d be telling the inspector stories from his childhood, bringing out the photographs of him with the chickenpox, asking how soon Sandy could think about putting in for promotion, telling him about Michael’s new job in Edinburgh. She could talk for Shetland, mostly about her sons. But it was too late to take back the offer; Perez had already got into the car and started the engine. The inspector leaned forward and wiped the condensation from the windscreen with a dirty handkerchief.


‘Sounds just the thing. Which way are we going?’


They drove down the road past Setter and along the loch where the divers would breed later in the year, then came to the field with the pig arcs and the four russet-coloured pigs. Of all the beasts on the croft Sandy liked the pigs best. His mother must have heard the car coming down the track because she had the door open and was standing there waiting for them. Utra was the biggest croft in Lindby, because it included most of the Setter land now. Sandy’s father had extended the house over the years, bullied by Evelyn, who’d wanted separate rooms for her sons, a decent-sized bathroom. Money had been tight in those days. Joseph Wilson hadn’t worked on the boats, had never made as much money as the fishermen. Evelyn had never said but Sandy thought it must have been hard for her, watching the other women with their smart clothes bought on the trips to Bergen or Aberdeen.


‘Come in,’ she said, as soon as they got out of the car. ‘You’ll need to get warm and you’ll be ready for something to eat. The kettle’s just boiled. What a terrible thing! I couldn’t believe it when Sandy told me. Poor Jackie. I don’t know how she’ll stand the shame of it.’


Sandy hoped Perez hadn’t picked up the unpleasant note of satisfaction in her voice. Sandy knew what Evelyn was thinking. Her son’s fancy education and all that money he’s making will be no use to him now. Standing back to avoid her embrace, he saw that the drizzle had stopped and the sky was lightening a little. Perhaps the weather would clear soon. Then he thought that of course Perez would know just what his mother was thinking. He could pry inside people’s heads like a mind reader or a magician.


Inside the house, he saw his mother through Perez’s eyes: little, round, short hair that she trimmed herself if she couldn’t get into Lerwick, dressed today in her best hand-knitted sweater because she was expecting guests. Enough energy to power Shetland Hydro. She’d already warmed the pot and made the tea and she was still talking. But she’s not a stupid woman, Sandy thought, and Perez will see that too. She got all that money out of the Arts Trust for the community theatre project last year and everyone says she’s the best chair the island forum has ever had.


There was a newborn lamb in a cardboard box next to the Rayburn. ‘An orphan,’ Evelyn said. ‘We’re hand-rearing her. No one else would bother, but Joseph’s a soft old thing.’


Now that the tea was brewing she turned back into the room. ‘What can I get you to eat? We’ve got some of our own bacon and Mima gave me a dozen eggs yesterday, so I have plenty to spare. Will that do you?’


Sandy found himself remembering the day his father had killed the pig. Because it was for the family’s own use there’d been no need to send it out to the abattoir, but it was a horrible job. The pig always made a dreadful noise before the throat was cut. He’d seemed to sense what was about to happen to him. Sandy had been on the island that day, but he’d not been a lot of use. He’d stood watching along with Anna. His father had been the strong one, finishing off the job with Ronald’s help, and Evelyn had caught the blood in a bowl.


‘It sounds brilliant, Mrs Wilson,’ Perez said. He’d made himself at home already. His shoes were left in the porch and he’d taken the chair by the table where Sandy’s father usually sat. She beamed, took down a heavy frying pan from the wall, opened the Rayburn hotplate.


‘Mrs Wilson, indeed! No one’s called me that in this house since that politician from the SNP came canvassing at the last election.’


It was warm in the kitchen and Sandy felt himself nodding off, heard the conversation between Perez and his mother as though from a long distance.


‘What time did you last see Mima?’ Perez asked.


‘About two o’clock. I called round to have a chat about the dig. The two lasses from the university were there. What nice wee girls they are, though I think that Hattie could do with a bit of feeding up. She’s a skinny little thing. All eyes and bone.’ She paused to take breath.


Sandy knew his mother had hoped he’d take up with one of the ‘nice wee girls’. She thought he should settle down and give her grandchildren. Michael, after all, had obliged by marrying an Edinburgh lawyer and producing a daughter who was already attending private nursery. But that wasn’t like having a grandchild close at hand to meddle with. Jackie scored now on that too. Sandy had liked the students well enough. Not Hattie so much, who was intense and far too clever for him, but Sophie, who was more laid-back. She liked a few beers and a bit of a laugh, she was kind of flirty. Posh, but friendly all the same. The boys teased him because he always had a different woman on the go, but he was starting to think it was time for him to settle down. It was tiring chasing after the lasses and there were more single men in Shetland than there were women. But would he really want to be like Ronald, married to a woman who nagged and bossed? It would be like living at home again.


‘The dig is so exciting!’ Evelyn was distracted from Mima’s death by her passion of the moment. ‘Hattie thinks there’s a merchant’s house there. It was built at the time when the Hanseatic League was starting to collapse and folk were told they couldn’t trade through Bergen any more. I found a skull, you know. Part of a skull. Hattie thinks it might belong to the merchant who built the house. It’s been sent away for carbon dating. They’ve been exploring the same trench and Sophie found more bone. Part of a rib and maybe the pelvis. Imagine what a tourist attraction it would be, if we excavate the site properly. I’d like to build a house, just as it would have been. We could run workshops, family days. We have to look to the future if we’re going to provide work for our young people.’


Sandy stifled a yawn, thought again that Evelyn had a lot in common with Anna. He couldn’t get worked up about the island’s future. He’d left Whalsay for Lerwick as soon as he could escape from his mother and felt more at home in town now. ‘That bacon’s not burning, is it, Mother?’


Evelyn shook the pan, scowled at Sandy for questioning her ability to fry a couple of rashers.


‘When you visited Setter, was Mima in the house, or outside with the women?’ Perez asked.


‘We were all inside. The weather had just turned nasty and Mima had invited the girls in for a hot drink. When I arrived the three of them were in the kitchen, giggling over some silly joke. You’d have thought Mima was the same age as they were. This project seemed to have given her a new lease of life. That’s why this stupid accident is such a tragedy.’


For the first time Sandy thought his mother was genuinely upset. She’d always treated Mima as a bit of a nuisance, a wayward teenager likely to cause the family embarrassment, but now he saw she’d miss her. Which didn’t mean she wasn’t a little bit pleased Ronald had got himself into bother over it.


His mother was still talking, her words running as a background soundtrack to his thoughts. ‘I had some tea with them then the girls went back out. They’d been drenched through and Mima had put their coats and socks near the Rayburn to dry. It was steaming like a laundry in there, condensation running down the windows so you couldn’t see out. Mima already had the eggs ready for me and I couldn’t waste any more time chatting. I was driving and got wet just running from the house to the car. The students went back to their work though. I could see their bright yellow waterproofs from the car.’ Evelyn lifted the bacon from the pan and put it on a plate in the bottom oven to keep warm.


‘So you had a little time with Mima on her own?’


‘Just a few minutes.’ She cracked four eggs into the pan, flipped the bacon fat over them, turned back to the table to slice bread.


‘How did she seem?’


‘Like I said, on fine form. Mischievous. But then she was always that way.’


‘Did she tell you she had any plans for the evening?’


‘No, she never went out much at night. She liked her telly too much.’


‘Did you notice if her washing was out when you left?’ Perez asked.


‘I noticed it was there when I arrived, asked her if she’d like me to fetch it in for her. She said it had been there two days already and one more wouldn’t hurt. That was Mima for you.’


She set the table and put the food in front of them. Sandy roused himself from his stupor long enough to eat, was vaguely aware of Perez complimenting his mother on the food, a discussion about the problems of rearing pigs, the best treatment for pigs’ sunburned nipples.


Sandy watched with admiration as Perez brought the conversation back to Mima’s death. He thought he’d never be such a skilful interrogator even if he worked for the rest of his career as a detective.


‘Later you went to see the Cloustons?’ Perez asked Evelyn, as if it were the most natural conversation in the world.


‘After tea, yes. Sandy was back for the weekend but he was away to the bar to catch up with his pals.’ She looked disapprovingly at her son; Sandy pretended not to notice. He’d heard it all before. ‘He tends to treat this place like a hotel. Joseph had sport on the television. There was nothing to keep me in and I don’t like to bother Anna during the day. With a new baby you catch up on your sleep when you can and I know she’s always busy. Young mothers these days don’t seem to think they need to rest.’


‘How did you find them?’


‘Well enough. Tired, of course, but that’s the way when there’s a new baby in the house. Anna’s always very pleasant, though she seemed kind of tense. I wondered if I’d walked in on a row.’


‘And Ronald?’


‘Ronald’s always been a moody sort of man. He was the same as a boy.’


Now Sandy felt compelled to speak. ‘You can’t say that, Mother. It’s just not true. Maybe he wanted some time to himself.’


‘He was lucky to find that woman and he treats her badly.’ Evelyn piled the plates into the sink and switched on the tap, swished the washing-up water with her hand. ‘I’ll leave these to soak for now, do them later when you’ve gone.’


‘Badly in what way?’ Perez asked.


‘She’s new here. They’ve only been married a couple of years. He should make more of an effort to help her settle. The trouble with Ronald Clouston is that he’s lazy. He’ll not put himself out. The Cassandra suits him just fine. He’s only working for a few months of the year. The rest of the time he sits on his backside reading. He likes the money right enough. The Cloustons all like money. But they’re not prepared to contribute anything back to the community.’ She took a towel from the rail on the Rayburn, dried her hands, folded it back neatly.


‘Fishing’s not pleasant work,’ Perez said. ‘I get seasick going home to Fair Isle on the Good Shepherd. I’d not fancy weeks in the Atlantic in winter.’


‘Hmm.’ Evelyn was dismissive. ‘These days on the fancy ships, it’s all pushing buttons. Not much different from being in an office.’


Sandy wondered how his mother could know anything about fishing. If Perez weren’t there he’d have made some sort of sarcastic comment: You’ll know all about that, will you? When was the last time you were out in a force-eight north-westerly? Could you cope with the sleet and cold, the deck running with ice and the stink of fish?


‘Did Ronald talk about his plans to take the gun out while you were there?’


‘He didn’t talk about anything much. Anna had some ideas about funding for the dig. She had experience in putting together funding applications in her previous work. Ronald’s always claimed to be interested in the history of Whalsay but he won’t put himself out to preserve it.’


‘What did Anna do before she moved here?’


‘She was a kind of social worker, specializing in young offenders. But she’s always been interested in traditional crafts; that’s what brought her here.’


Sandy caught the inspector giving a little grin and wondered what was going through his mind. Maybe he was thinking Anna treated Ronald like one of her naughty boys.


‘Did Ronald have anything to drink while you were there?’ Perez asked.


‘One can, but I was only there for half an hour.’


‘Does Ronald drink too much?’


‘All the boys here drink too much,’ Evelyn said sharply. Sandy knew she was preparing to sound off on the subject, and was relieved when they were interrupted by a bang on the kitchen door. Before anyone could answer it, the door was pushed open. One of the archaeology students was standing there. She was small and slight and to Sandy she looked about twelve. She had short choppy hair and enormous black eyes and seemed swamped in the cagoule that reached below her knees and met the yellow wellingtons.


‘Evelyn,’ Hattie said. ‘Is it true? I’ve just heard that Mima’s dead.’
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Chapter Twenty-three

 

Sandy woke very early to a beautiful morning. There was sunshine and very little wind. The house was quiet, not even his father was up. He got out of bed and decided this was the earliest he’d been awake for years, maybe since he was a bairn, unless he was called out to some emergency at work. It was all this healthy living, he thought. It was no good for a man. It was making a mess of his body clock. In the kitchen he made coffee and drank it outside. Through the open door he heard the sound of the cistern refilling upstairs. He didn’t want to talk to either of his parents, so he set his mug on the doorstep and walked away from the house.


Without thinking he found himself on the way to Setter. His head was full of the missing Hattie. He thought Perez was right and she’d just run away. There were times when Whalsay got to him like that. He just wanted to turn his back on the place and never come home. And Hattie was such a frail and nervy young woman. Pretty, with those big black eyes, and he could see that some men would find her attractive. Men who wanted a woman they could look after and protect. But Sandy thought life with Hattie would be kind of complicated and he liked to keep things simple.


When he got to his grandmother’s croft, he let the hens out before going into the house to have a piss and make another cup of coffee. There were signs that someone had been in the kitchen: a half-full bottle of Grouse and an unwashed glass, an ashtray full of cigarette butts. That would be his father. Sandy knew Joseph came to Setter to escape Evelyn and to remember Mima in peace. The kitchen had a squalid feel to it that made Sandy feel miserable. He hated to think of his father sitting alone here, smoking, drinking and grieving.


Outside the sun was still low. It glittered on the sea, a silver line at the horizon mirrored again on the loch at the end of the field. A twisted, woody lilac bush, bent by the wind, was coming into bloom close to the house. Over the water, a scattering of gulls was making a terrible racket and in the clear morning light they looked very white against the sky. He remembered Anna’s words: ‘You’re lucky to have been born here.’ He supposed on a day like this the place was kind of perfect.


He walked across the field towards the dig, his coffee mug still in his hand, and paused as he always would now at the spot where he’d found Mima’s body. Would it be such a terrible thing to give up his work in Lerwick and take over Setter? He was good with beasts and it would make his father awful happy. If he sold his flat he could bring some cash and some energy into the place, make a real go of it. But even as the thought came into his head, he knew it was impossible. He’d end up hating his family and the island. It was better to stay as he was and just come every now and again to visit.


By now he’d reached the practice trench where his mother had found the skull. He peered inside. What was he expecting? More bones, growing out of the ground, an elbow maybe, bent like a huge potato tuber? Or a row of toes? Of course there was nothing, except the earth scraped flat by his mother’s trowel.


He sauntered on to the deeper trench where the medieval house had stood, where the silver coins had lain hidden for hundreds of years. He knew he was putting off his return to Utra. He couldn’t face the stoic good cheer of his father or his mother’s restless energy. He had a hazy recollection of television documentaries. What if he found a whole heap of coins, gold and silver, jewellery maybe? He had a picture of a pile of rubies and emeralds glinting in the morning sunshine. Wo uldn’t that be considered treasure trove? Wouldn’t it make enough money so his parents could take a holiday, so they wouldn’t have to work quite so hard to keep up with the Cloustons and the other fishing families? He checked himself: he was making up fairy tales in his head again. As a child he’d been told stories of the trows who hoarded shiny, glittering objects, but it would never happen in real life.


But as he approached the rectangular hole in the ground, for a moment it seemed as if the childish fantasy was being played out in real life. The sunlight was reflected from an object within it, a dull gleam that might be buried treasure.


He looked down, excited although he knew how foolish he was being, and saw Hattie James lying at the base of the trench. She was on her back and she stared up at him. Her face was marble white in the shadow. She was dressed in black and the image had the washed-out look of a photographic negative. Even the blood looked black – and there was a lot of blood. It had spurted into wave-shaped patterns on the bank of the trench and seeped into the soil. It was on her hands and her sleeves and on the big brutal knife with which, it seemed to Sandy, she’d slit her wrists. The cuts weren’t made across the wrists, but were deep, lengthways slashes, almost up to her inner elbow. The sunlight continued to reflect from the knife blade and made a mockery of the earlier image he’d formed in his head.


He couldn’t take his eyes off her face, the sight and shape of it were swimming in front of him. He realized he was about to faint and leaned forward, forcing himself to stay conscious. He turned away, then had to look back to check it wasn’t some awful nightmare. He couldn’t phone Perez until he was certain. Then he went back to the house to call the inspector’s mobile.


Perez answered immediately, but when Sandy explained in a stuttering sort of way what he’d found, there was a complete silence.


‘Jimmy, are you there?’ Sandy felt the panic taking over. He couldn’t deal with this on his own.


And when Perez did reply his voice was so strange that Sandy could hardly recognize it.


‘I was at Setter last night,’ Perez said. ‘I looked across the site, but not in the trenches. I should have found her.’


‘There would be nothing you could do.’


‘I persuaded myself that she’d gone out on the ferry,’ Perez said. ‘I should have been more careful, brought people out to do a proper search. She shouldn’t have had to be there on her own all night.’


‘She would have been dead by then,’ Sandy said, and again: ‘There would be nothing you could do.’ It seemed odd to him that he had to reassure his boss. Usually Perez knew what to do in every situation; he was the calm one in the office, never flustered and never emotional. ‘Will you come over? Or is there someone I should call?’


‘You’ll need to get a doctor to pronounce her dead.’


‘Oh, she’s dead,’ Sandy said. ‘I’m quite sure of that.’


‘All the same,’ Perez said. ‘We need it official. You know how it works.’


‘I’ll get Brian Marshall. He’ll be discreet.’


‘I’m on my way then.’ Just from the way the inspector spoke those words Sandy knew Perez was blaming himself for Hattie’s death and he always would. He wished Perez didn’t have to see the white face in the shadow of the trench, the long, deep cuts to the white inner arms, the blood that looked like tar. He would like to protect his boss from that sight.


While they waited for the doctor to arrive, they stood by the edge of the pit that Sandy now thought of as Hattie’s grave. Perez was in control again, quite professional.


‘I recognize the knife,’ he said.


‘Does it belong to the girl?’ Sandy had assumed that it did. Surely if you were going to kill yourself you would use an implement familiar to you. You wouldn’t drag a stranger into your suicide by using someone else’s knife.


‘No, it’s Berglund’s.’


‘He must have left it here on the site,’ Sandy said. ‘They put all the equipment in the shed close to the house overnight.’


‘For the time being we treat this as a suspicious death,’ Perez said. ‘Keep everyone out. And I want the knife fingerprinted.’


‘But she killed herself.’ Sandy thought that was obvious: the posed position, the slit wrists. This was an overwrought lassie with a vivid imagination and a taste for the dramatic.


‘We treat it as suspicious death.’ This time Perez’s voice was loud and firm. Sandy thought it was the guilt getting to him. Hattie had asked the inspector for help and now he felt he’d let her down. Sandy couldn’t think of anything to say to make things better.


Perez looked up at him. ‘How would she know to cut herself in that particular way? Most suicides fail because they make tentative slashes across the wrists.’


‘I don’t know,’ Sandy said, almost losing his patience. ‘She was a bright lass. She’d look it up. There are probably sites on the internet.’


There was a moment of silence then Perez turned away from the trench. ‘Your father was here last night,’ he said. ‘He was at Setter. That was one of the reasons I didn’t stick around. He looked upset.’


Sandy didn’t answer that either. He knew his father would never hurt anyone and that Perez was feeling so bad about the girl’s suicide that he was looking for someone else to blame.
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Chapter Twenty-five

 

Sandy arrived at Heathrow at the height of the rush hour. He’d never liked the idea of the Underground, even before the bombings were all over the television. It seemed unnatural being shut in a tunnel, not being able to see where you were going. Anyway, he’d had a look at the map on the back of the A–Z Perez had loaned him and it all seemed too complicated for him to work out. He couldn’t make sense of the different-coloured lines. Instead he got the direct bus to King’s Cross. That was where it terminated, so there should be no danger of getting out at the wrong place. Perez had asked Morag to book him into a Travel Inn in the Euston Road. Sandy would check in and collect his thoughts before he went to speak to Gwen James. He was still astonished that his boss had trusted him to do the interview, felt extreme pride and extreme fear in the space of a minute.


The bus was full of people. Sandy looked to catch someone’s eye and start up a conversation with a local, a person who would be able to reassure him when he reached his destination. But they all seemed exhausted after their flights; they sat with their eyes closed. Those who did talk weren’t speaking English. Whenever he went to Edinburgh or Aberdeen, Sandy had the same reaction of claustrophobia for the first couple of days. It was being surrounded by tall buildings, the sense of being shut in, of not being able to see the sky or the horizon. This was just the same but the buildings were even taller and closer together and there was a feeling that the city was endless; there would be no escape from it.


Coming into the city centre, he had the odd flash of excitement when they passed a street name he recognized, a signpost to a famous monument, but it didn’t last. He was here for work. This was one interview he couldn’t get wrong. He peered out into the streets looking at the people who were walking past. Perez’s woman, Fran Hunter, was in London at the minute. He’d feel happier if he could glimpse just one familiar face. Of course he knew it was impossible. What was the chance of seeing her among all those thousands of people? But it didn’t stop him looking.


Walking to his hotel he had to push against the flow of people hurrying to King’s Cross and St Pancras Stations. He felt he couldn’t breathe. If he stood still for a moment they would flatten him, walk right over him without hesitating, without stopping to find out what was wrong.


In the hotel the receptionist struggled to understand his accent, but the room was booked and he was given a plastic card instead of a key. It seemed a very grand room. There was a big double bed and a bathroom. He looked out over the Euston Road at the line of traffic and the pavements heaving with people. He was so high up that the only noise was a dull hum, a background roar like waves on the shore on a stormy day, the sound Mima had called ‘the hush’. He turned on the television so he couldn’t hear it. He had a shower and changed into the shirt his mother had ironed for him. She’d folded it carefully in his overnight bag and it was hardly creased at all. I should be
nicer to her, he thought. She’s looked after me so well. Why can’t I like her more?


It took him a while to find the kettle hidden away in a drawer, but then he made himself a cup of tea and ate the little packet of biscuits. He didn’t feel like eating a proper meal. Perez had said he could get something on expenses, but he’d wait until after the interview. He wanted to phone Perez to tell him that he’d arrived safely, then decided that would be pathetic. He’d wait until he had something to report.


The road was less busy when he went out to find Gwen James’s place. He decided he’d risk the Underground. It was only a few stops and Perez had marked the route from the Underground station on the map. He didn’t have change for the ticket machine and had to queue at the office; he was ridiculously pleased with himself when he found the right platform for his train.


He arrived at Gwen James’s flat far too early and walked about the streets waiting for time to pass. It was dark and the streetlights had come on. Some of the basement flats had lit windows so he could see inside. In one, a beautiful young woman dressed in black was cooking dinner. It seemed unbelievably glamorous to Sandy, the sight of the slender young woman with her shiny hair down her back, a glass of wine on the table beside her, cooking a meal in the city flat. There were trees down each side of the street; the leaves were new and green in the artificial light. On the corner of the road music was spilling out of a pub. The door opened as a man in a suit came out and Sandy heard snatches of laughter.


He stood outside Gwen James’s flat and took a deep breath. There were two bells. Beside hers was a handwritten label – James. The writing was in thick black ink and italic. He rang it and waited. There were footsteps and the door opened. She was tall and dark. If you were into older women – and Sandy wasn’t really – she was attractive. High cheekbones and a good body. She carried sophistication about her and seemed completely at home in this city. It occurred to Sandy that in twenty years’ time the young woman he’d seen in the basement flat would look like this.


He introduced himself, trying to speak slowly so she’d understand him first time and he wouldn’t be forced to repeat himself. Perez always said he had a tendency to gabble, and she wouldn’t be used to the accent.


‘I was expecting Inspector Perez.’


‘I’m afraid he couldn’t leave the islands.’


She shrugged to show it was of no real consequence and led him into a living room that was as big as the whole of Sandy’s flat. The colours were deep, rich browns and chestnuts with splashes of red. She lit a cigarette, inhaled deeply.


‘I gave up when I joined the Department of Health,’ she said. ‘But I don’t think anyone would criticize me now.’


‘Don’t you want someone with you?’ If there was a death in Whalsay, folk gathered round the relatives. This seemed an unnatural way to grieve.


‘No,’ she said. ‘I really don’t want to become a spectator sport.’ She looked at him through the cigarette smoke. ‘Did you know my daughter?’


‘Yes, my mother Evelyn was involved in the archaeological project. My grandmother lived at Setter, the croft where they were digging.’


‘Mima? The old woman who died?’


‘Yes,’ he said. ‘She got on very well with Hattie.’


‘Hattie wrote to me about her. I was pleased she was making friends on Whalsay, but jealous too in a way. My daughter and I always had a very strained relationship. It seemed sad that she was closer to a stranger than she was to me.’


‘I don’t think that was true.’ Sandy knew families were tricky. Look at his relationship with his mother. ‘My grandmother got on with all the young folk in the place.’ He paused. ‘Did Hattie write to you often?’


‘Once a week. It was a habit she developed after she left home. A duty. I think she found it easier than talking to me on the phone. She started when she went to university and continued even when she was quite ill in hospital. She kept it up ever since. We got on quite well by letter. Things only became difficult when we met in person.’


Sandy wondered fleetingly if he should try writing to his mother. ‘I don’t suppose you kept her letters?’


‘I did actually. Isn’t that sad? I have them all in a folder. When I feel especially lonely I re-read them. And do you know, she probably thought I just glanced at them then threw them away.’


Sandy didn’t know what to say so he kept quiet. That was what Perez did. ‘Just give her time and sense that you’re really listening to her.’


‘Would you like to see them?’ Gwen stubbed out the cigarette and looked at him through narrow eyes.


‘Very much.’


‘Shit,’ she said. ‘I don’t think I can do this entirely sober. Will you have a drink with me?’


He nodded. It wasn’t even as if he wanted a drink now, though he could have used one earlier. He didn’t want to break the mood.


‘Wine?’


He nodded again.


She came back into the room with a bottle of red wine and two large glasses, which she held by the stems between her fingers. She uncorked the wine and left it on the low table beside him, then went out again. When she returned she was carrying a folder full of letters. She sat on the sofa beside him, so close that he could smell her perfume and the cigarette smoke that remained in her hair.


‘This is the most recent. It arrived yesterday. That was why I was so surprised when she phoned me. We didn’t communicate by phone very often, and what new could she have to say?’


‘Did you keep the envelope?’ Sandy asked.


‘No.’


‘I wondered when it was posted.’


‘Oh, I can tell you that. Just the day before I got it. I was impressed – it had come all that way.’


She handed him the sheet of paper. It was A4, white, unlined. It seemed to him that the writing was very neat. He thought it was a strangely old-fashioned way for someone so young to keep in touch with her mother. He always phoned home and even Evelyn used email.




Dear Mum



It’s been a very odd week. On Tuesday there was a terrible accident. Mima, who lives at Setter where the dig is based, was shot. It’s hard to imagine a tragedy like that on a place like Whalsay. Apparently one of the islanders was out after rabbits and she was hit by mistake. She was wearing my coat. I can’t help feeling responsible. You’ll say that’s the old paranoia coming back and perhaps you’re right. Her death has unsettled me. Don’t worry though. I’m fine, keeping on top of things. And yes, I am eating.




Then today we made a tremendous discovery on the dig – silver coins which prove that I was right about the building there. There’s some talk about recreating the house as it would have been in the fifteenth century, but that’s a long way off. Sometimes I’m not sure that I’m up to carrying it through, then I think it would be the most exciting project in the world. And I’m here at the start of it.


How are things going with you? I heard you on the Today programme earlier this week and thought you kept your cool very well. Look forward to hearing from you. See you soon.



Love, Hattie





 





‘What do you think?’ Gwen had almost finished her first glass of wine.


Sandy’s mind went blank and he forced himself to come up with a response. ‘She doesn’t sound so depressed.’


‘That’s what I thought when I first read it, now I’m not so sure. “Sometimes I think I’m not sure that I’m up to carrying it through”. Perhaps that means she was thinking about killing herself.’


‘No,’ Sandy said. ‘It means she was making plans for the future. That’s what it sounds like to me.’


‘If you’re right, something must have happened between her writing the letter and phoning me. Don’t you think so? Or at least she came to see events in a different way.’


Sandy didn’t know what to think. He had very few opinions of his own. He said nothing.


‘I mean, this letter is quite calm. But by the time she phoned me she sounded really distressed.’


‘Have you saved her message on your mobile?’


‘Yes.’ She fumbled in her bag and pulled out her phone.


‘I’d like to take the SIM card with me, let my boss hear it. And there are other things we could learn. Like where she was calling from. It might help.’ He wasn’t sure he could face hearing Hattie’s voice now. Not in this room with her mother listening. But Gwen James hadn’t taken any notice of him; she was already pressing buttons.


‘Mum! Mum! Where are you? Something dreadful’s happened. I can’t believe it. I think I was wrong about Mima. I need to talk to you. I’ll try later.’ The voice was high-pitched with panic. Sandy remembered Hattie sitting at the table in the Utra kitchen, smiling at something Evelyn had said. She’d been upset when she’d learned Mima was dead, but this was quite different. This was real distress.


‘Had Hattie ever tried to kill herself?’ he asked. ‘I know she was ill in the past.’


‘No,’ Gwen said listlessly. She was still staring at her phone. ‘Once she said she wished she was dead but that’s not quite the same, is it?’


‘No.’


‘When I read the letter I thought she was OK. Upset about the old woman but basically fine. I’ve lived with anxiety about my daughter. Some people think I’m hard-hearted because I don’t talk about her, because we didn’t live together. It would have been easier to have her here where I could keep an eye on her, but she needed her own life. Sometimes I don’t think about her for a whole working day; then I feel guilty. I dreamed that one day the anxiety would stop, that I could stop worrying about her. There’d be some magic new medication or she’d find a man to love her and take care of her. Over the winter it seemed that had happened. Shetland had worked some sort of magic. She still had her bad days, but she seemed calmer, almost happy.’ She paused, breathed in a sob. ‘Now I’d give anything to have the worry back.’


Sandy held his glass and sipped the wine. He wished he could say something to make it easier for the woman. Perez should have come. He would have known what to say.


‘Do you think Hattie killed herself?’ Gwen’s question came at him so hard and fast that it made him blink.


‘No,’ he said without thinking. Then, blushing, realizing what he’d done, ‘But you mustn’t take any notice of me. That’s just my opinion and I get things wrong all the time.’


She looked at him. ‘I’m grateful that you’ve come all this way.’


‘My family is from Whalsay. If you’d like to come back and see where she stayed, we’d be happy to show you.’


Standing outside the flat on the pavement with the woman’s SIM card in his pocket and the file of letters in a supermarket carrier bag, Sandy thought he hadn’t achieved a lot. What would Perez say? And the Fiscal? All that money to send him and really he’d not found out much at all. He couldn’t face the rattle of the Underground, the blank faces. He looked at the map under a streetlamp and walked through the mild city night all the way back to his hotel.
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Epilog.  

 
    

 
   Vier Monate später. Das Bike rast die Champs-Élysées herunter.  Der Beifahrer wirft dem Wolf sein Päckchen in den Schoss. Das Bike rast an der Limousine vorbei und verschwindet.   

 
   Der Wolf steht in Flammen. Er schreit. Er wirft die Arme hoch. Er schreit. 

 
   Sein Gesicht schmilzt. 

 
   Die Gorillas versuchen ihn mit dem Feuerlöscher der Limousine zu löschen. Aber Napalm ist nicht zu löschen. 

 
   Der Wolf verbrennt. 

 
   Das Bike pest Richtung Charles de Gaulle. Es hält auf einem Parkplatz vor dem Terminal. Der Beifahrer steigt ab und geht in den Terminal. Das Bike fährt wieder ab. 

 
   Der Biker im Terminal denkt nicht daran, seinen Helm abzusetzen. Er geht auf Toiletten und Waschräume zu. Pikierte Blicke als er das Damenklo betritt. Getuschel und Aufregung, als er dann eine der Kabinen betritt. Das Getuschel stirbt ab, als später statt des Mannes, eine Frau mit dunklem Haar und rotem Kleid aus der Kabine tritt und auf ihren High-Heels zum Ausgang tackert.  

 
   Sie weist am Check-In ihren Pass vor. Keiner hält sie auf, als sie  die Sicherheitsschleuse passiert. Sie hat weiche Augen und ihre schwarzen Haare sind nur schwarz gefärbt. Eigentlich ist das einzig echte an ihr dieses rote Kleid mit der Kapuze daran. Kein Mensch ausser ihr trägt in dieser Saison Kleider, wie das. 

 
   Früher war diese Frau einmal Red Riding Hood und wurde vom Wolf gefressen. Jetzt steht in ihrem Pass Marie-Claire Harper und ausser ihrem Kleid, ist da noch etwas, das sie von den meisten der anderen hier unterscheidet: sie ist eine Mörderin. 

 
   Ich öffne meine Augen und sehe mich gespiegelt im Schaufenster eines Dutyfreeshops.

 
   Marie-Claire Harper. 

 
   Ich bin nicht sicher, ob ich mag, was ich da sehe. Aber ich weiss, was ich bin. Und ich weiss, wie ich dazu wurde. 

 
   Ich schließe meine Augen und gehe zurück in die Dunkelheit. Ich fühle wieder den Schmerz. Die rote Angst hält mich in ihren harten Armen. Eine böse Mutter, die ihr Kind um keinen Preis freigeben will. 

 
   Aus der Dunkelheit leuchten Bilder auf.  

 
   Die beiden Gorillas, die den schwarzen Plastiksack mit dem Biohazard-Symbol auf diesen Wagen heben, und ihn einen langen Flur herab schieben, bis sie vor einer breiten Metalltür halten. 

 
   Da stehen noch weitere solcher Wagen. Zwei oder drei mit Plastiksäcken wie diesem. Andere gefüllt mit kleinen Metallcontainern. In den Metallcontainern sind Arme, Hände, Beine, Tumore, Finger, Brüste – das, was die Chirurgen abschnitten und ausschälten. In einem auch Föten. 

 
   Red Riding Hood hat ihre Augen geschlossen und das bisschen, was von ihrem Verstand jetzt noch übrig ist, betet zu jedem Gott, der ihr vielleicht zuhören mag, darum, dass er sie endlich hier in diesem Plastiksack sterben lässt. 

 
   Doch sie stirbt nicht. Sie weiss nicht wie lange sie dort liegt und auf den Tod wartet, der nicht kommen will. Irgendwann geht der Schmerz in ihrer Brust zurück. Sie glaubt Stimmen zu hören. Und Geräusche. Sie fällt zurück in ihre rote Angst, jedes Mal wenn ein Stoss den Wagen trifft, oder das Quietschen von kleinen Rädern ertönt, die über den Boden rollen. 

 
   Trotzdem stirbt sie nicht. Im Angesicht des Todes glaubt irgendwas in ihr immer noch ans Leben.

 
   Sie versucht sich zu bewegen. Sie hört Stimmen. Seltsame Stimmen. Die zu hoch klingen und zu schnell sprechen. Das müssen Ausländer sein. 

 
   Der Wagen bewegt sich. 

 
   Sie schreit. Besser: sie versucht zu schreien, obwohl da nur ein schwaches Gurgeln aus ihrem Mund dringt. 

 
   Der Wagen ruckelt und stösst irgendwo an. Die rote Angst lähmt sie. Sie ist nicht einmal fähig zu einer neuen lächerliche Kopie eines Schreies, wie sie die vorhin ausgegurgelt hatte. 

 
   Der Wagen rollt weiter. Stösst dann wieder irgendwo an. Härter diesmal. Sie hört wieder diese hohen fremden Stimmen. 

 
   Ein neuer Ruck. Noch härter. 

 
   Wieder rollt der Wagen irgendwohin.

 
   Dann: nichts mehr.

 
   Sie weiss noch, wie erstaunt sie darüber war: Das musste der Tod sein. Und er tat nicht einmal weh. Nur zu atmen wurde schwerer. Und irgendwas hatte sich auf sie gelegt. Etwas Schweres.  

 
   Dann: schwebt sie. Eine einzige Sekunde, in der all die Schattierungen ihrer Angst in ihr implodieren. Nichts geht mehr. 

 
   Aufschlag. Hart und so schmerzhaft, dass es ihr nach der Stimme nun auch den letzten Rest Atem raubt. Sie verkrampft sich. Zieht die Beine an. Und dreht den Kopf. 

 
   Sie hört die Stimmen nicht, die in diesen hohen Tonlagen Rufe ausstoßen. 

 
   Aber: sie spürt die Berührungen. Sie fühlt, wie sie bewegt wird. 

 
   Das Geräusch des Zipps. Plötzlich Licht. 

 
   Fremdartige Gesichter mit schmalen Nasen und Augen, die neugierig und verängstigt auf sie hinabstarren und in ihrer fremden Sprache Worte ausstoßen. 

 
   Sie hebt den Kopf. Das tut so furchtbar weh. Nach dem Kopf die Schultern, dann die Beine. 

 
   Die Fremden laufen in Panik davon. 

 
   Sie stemmt sich an dem Wagen hoch. Der Wagen rollt unter ihr weg und kracht gegen die Wand. Sie fällt. Aber sie versucht es gleich noch einmal. Diesmal schafft sie es aufzukommen. Sie sieht kaum noch etwas und Blut läuft in einem dünnen Faden an ihr herab. Sie denkt nicht einmal daran das zerrissene T-Shirt irgendwie zusammen zu halten. 

 
   Etwas in ihrer Jackentasche schlägt gegen ihre Schenkel. Das zerrt an ihren Nerven. Dieser Flur ist so scheisse lang. Unendlich.  Sie rutscht  an der gefliesten Wand herab auf den Boden. Sie atmet zu schnell und trotzdem glaubt sie zu ersticken. Sie hört von irgendwo her weit weg von hier, einen Mann laut fluchen.  Sie schiebt sich wieder an der Wand hoch und drückt sich daran entlang bis sie eine Tür erreicht. Die Tür ist offen. Sie geht hindurch. Eine Rampe unter einem Schleppdach, davor: ein Hof. 

 
   Sie fällt vornüber. Unfähig den Fall abzufangen. Dabei rutscht ihr Telefon aus ihrer Jackentasche. Danach: Rauschen von Lichtern, Farben und  - Schmerz. 

 
   Sie glaubt ihm nicht als Loup ihr eine Woche später berichtet sie hätte sich über den Hof und aus dem Hospital herausgeschleppt bevor sie ihn anrief und er sie holen kam. Trotzdem liegt sie aber in Loups Appartement und irgendeiner seiner Lover verpasst ihr von Zeit zu Zeit eine neue Bandage um die Brust. Was immer noch scheisse weh tat. Loup erzählt ihr der Lover sei Arzt. Und er hätte gehört, dass in der Nacht als Red Riding Hood in dem Plastiksack starb, Aufruhr im Hospital geherrscht hatte, weil die Philippinos der Kellerputzkolonne behauptet sie hätten eine Auferstehung miterlebt. Was Blödsinn war, weil nach der Zählung, die man veranstaltete, alle Toten noch waren, wo sie hingehörten. Bloss ein Leichensack aus der Quarantäneabteilung war verlegt worden. Die Philippinos rauchten einfach zuviel Pot. 

 
   Der Wolf, dachte sie, hatte umsonst an seinem Fenster gesessen und an sie gedacht. Trotzdem war sie tot – irgendwie. Cruzot war jedenfalls ganz sicher tot. Und Red Riding Hood auch. Sie war froh als Loup ihr einen neuen Pass brachte: Marie-Claire Harper. Das klang fremd. Aber auch nicht ganz schlecht. 

 
   Sie: Hast Du Schuldgefühle, weil Du mich damals zu ihr geschickt hast?

 
   Loup: Ja. 

 
   Sie: Gut.

 
   Loup: Wieso – gut?

 
   Sie: Weil Du mir dann helfen wirst, den Wolf zu töten. 

 
   Sie braucht zwei Wochen um wieder alleine gehen zu können. Loups Lover sagte, er staune über die Präzision des Messerstechers, nur ein halber Zentimeter mehr nach rechts oder links: exitus. 

 
   Ich bin Marie-Claire Harper und schaue vom Himmel auf Paris herab, während der Flieger einen weiten Bogen über der Stadt des Lichts macht. Von meinen Sitz aus habe ich einen guten Blick auf die Stadt. Zeit spielt keine Rolle mehr für mich. Ich bin meine eigene Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Ich war Cruzot Belcourt. Ich war Red Riding Hood. Ich bin Marie-Claire Harper. In meiner Tasche liegt eine schlichte rote Lederjacke mit einer Kapuze daran. Ich habe keine Angst vor New York. 

 
    

 
   -Ende-

 
   




 
   

dummy_split_052.html

  


[image: ]


First published 2009 by Macmillan


First published in paperback 2010 by Pan Books


This electronic edition published 2010 by Pan Books
 an imprint of Pan Macmillan, a division of Macmillan Publishers Limited
 Pan Macmillan, 20 New Wharf Road, London N1 9RR
 Basingstoke and Oxford
 Associated companies throughout the world
www.panmacmillan.com


ISBN 978-0-230-73968-0 PDF
 ISBN 978-0-230-73967-3 EPUB


Copyright © Ann Cleeves 2009


The right of Ann Cleeves to be identified as the author of this work has been asserted by her in accordance with the Copyright, Designs and Patents Act 1988.


You may not copy, store, distribute, transmit, reproduce or otherwise make available this publication (or any part of it) in any form, or by any means (electronic, digital, optical, mechanical, photocopying, recording or otherwise), without the prior written permission of the publisher. Any person who does any unauthorized act in relation to this publication may be liable to criminal prosecution and civil claims for damages.


The Macmillan Group has no responsibility for the information provided by any author websites whose address you obtain from this e-book (‘author websites’). The inclusion of the author website addresses in this e-book does not constitute an endorsement by or association with us of such sites or the content, products, advertising or other materials presented on such sites.


A CIP catalogue record for this book is available from the British Library.


Visit www.panmacmillan.com to read more about all our books and to buy them. You will also find features, author interviews and news of any author events, and you can sign up for e-newsletters so that you’re always first to hear about our new releases.

  


dummy_split_050.html

  


Acknowledgements

 

Whalsay is a real island and one of the friendliest places I know. It doesn’t have a community called Lindby and all the people and places described there – including the camping bod where the students live – are fictitious. Symbister exists – it’s where the ferry arrives – but it doesn’t have a Pier House Hotel.


Lots of people helped with the writing of this book, but despite the collective expertise there are probably mistakes; they’re all mine. I’m grateful to Anna Williams and Helen Savage for their advice on archaeology, and to Cathy Batt and her colleagues at the University of Bradford for talking me through the Shetland excavations and showing me real red bones. Val Turner helped by reading the manuscript, putting me right on details of procedure and allowing me to use her name.


David Howarth’s excellent book The Shetland Bus provided information on the Norwegian resistance operation based in Lunna during the Second World War. While he describes the building of small boats for use in Norwegian inland waters, I can only guess that this might have taken place in Whalsay.


Once again Helen Pepper advised on crime-scene management. Sarah Clarke provided information on the possible complications of a difficult birth. Bob Gunn told me about rabbits and shotguns. Ingirid Eunson, Ann Prior and Sue Beardshall shared conversation and wine and ideas about the islands.


Thanks to our friends on Whalsay – to Angela and John Lowrie Irvine for their hospitality and sharing with me the photo of the knitting women, and to Paula and Jon Dunn for finding us a fantastic place to stay. I’m especially grateful to the Whalsay Reading Group for their honesty, their warmth and one of the most fascinating evenings of my writing career.


The Visit Shetland team and Shetland Arts officers have again provided support and assistance, and it’s always a delight to work with everyone at Shetland libraries.


Finally a huge thank you to Sara Menguc, Moses Cardona and Julie Crisp for their contribution to the book. Julie is every writer’s dream editor.





dummy_split_011.html

  


Chapter Ten

 

Perez wasn’t sure what to make of the hysterical girl who turned up at the door of Evelyn Wilson’s house. At first he mistook her for one of the island children; she might have been fifteen or sixteen, certainly not old enough to be a postgraduate student. Even after Evelyn had introduced her and she had calmed down sufficiently to talk more rationally, he still thought of her as a girl. Her voice was breathy, high-pitched. The voice of a well brought-up child.


She was small and thin. Big dark eyes and very black hair, cut short so the eyes looked even bigger. They were ringed by grey shadows, which made her look exhausted. He wished she wasn’t so sad, caught himself wondering how he could make her feel better, then stopped himself. ‘It’s not your responsibility. It’s a sort of arrogance, thinking you can change the world.’ Fran’s words, spoken with exasperation and affection, repeated often enough that they came into his head in situations like this.


Hattie leaned against the doorpost to take off her work boots and looked as if she didn’t have the strength to stand upright. Without the boots she seemed even more frail. Perez had the fancy that without them on her feet to anchor her to the floor she might float into the air.


Evelyn helped the girl to a chair, automatically moved the kettle on to the hotplate. Hattie reached across the table towards Sandy, not quite touching his hand. ‘I’m so sorry,’ she said. ‘I know you were close to your grandmother. She talked about you all the time.’ In her confusion she seemed not to notice Perez.


‘You shouldn’t have had to hear like that,’ Evelyn said. ‘One of us should have come to the Bod to tell you. What a shock it must have been! But we’ve all been so busy here and it never crossed my mind. How did you find out?’


‘From Paul. He was waiting for us when we got to Setter. He said it was an accident, but I don’t understand.’


‘Sandy’s cousin Ronald was out shooting rabbits. He won’t admit it but he must have fired across the Setter land. He couldn’t have thought Mima would be out on a night like that. What other explanation is there?’ Evelyn stood quite still for a moment, then turned to pour water into a brown earthenware teapot which she covered with a striped cosy and put at the back of the Rayburn. She sat at the table next to Hattie. ‘I’m very sorry, my dear, but she was wearing your waterproof. You won’t be able to use it again. We’ll replace it for you.’


‘No.’ It seemed to Perez that she hadn’t heard more than the first couple of sentences. She was frozen with shock and couldn’t take in the information. Not all at once. ‘There’s no need for that. Of course not.’ She turned to Evelyn. ‘Are you sure that’s the way it happened? How could Ronald not see the jacket? It’s bright yellow.’


‘It was very dark,’ Evelyn said. ‘The mist came down again last night.’


‘I don’t understand it,’ she said. She began to cry again.


Perez found a clean handkerchief in his pocket and handed it over to her. She seemed to see him for the first time and stared, startled. ‘My name’s Jimmy Perez,’ he said, though Evelyn had introduced him when she’d arrived. ‘I work for the police. We have to ask questions, to be satisfied about the accident.’


Hattie blinked quickly like a camera shutter clicking. Perez had the impression of thoughts and images fizzing in her head. ‘If I hadn’t given Mima the coat,’ she said, ‘perhaps she wouldn’t have gone out.’


‘That’s plain stupid,’ Evelyn said. ‘Don’t you dare think like that. We all wonder if there was anything we could have done to prevent it. It’s natural after a tragedy like this but does no good at all.’ She stood up. Perez watched her take an old biscuit tin from a cupboard. When she lifted the lid he smelled cheese scones, another memory of home. She split and buttered them and set them on a plate, poured the tea into mugs.


‘Why did you give Mima your coat?’ Perez asked.


She had just picked up her tea and stared at him over the mug. ‘It was yesterday afternoon,’ she said. ‘It was pouring with rain. We came in drenched to dry out before going back to work. Mima admired my jacket when she took it out to dry. She’d been so kind that I said she could have it. I had a spare in my rucksack.’


‘Aye,’ Evelyn said. ‘That’s how it was. I was there. She was so pleased with it. “How fine I’ll look going out in that! The hens won’t know me.” You know how she carried on, Sandy?’


Sandy nodded. They sat for a moment in silence, then Evelyn became all efficient and businesslike:


‘You mustn’t think this will affect the project. Not at all. Everything will carry on just as before. Setter will come to Joseph when everything’s sorted out with the lawyers. We haven’t even thought what we’ll do with the croft just yet, but you can continue with the dig as soon as you like.’


Perez looked at Sandy. Was Evelyn speaking for the whole Wilson family? But Sandy said nothing.


‘I’d rather you didn’t work on the dig today,’ Perez said quietly. ‘Today the Fiscal might need to visit. It’s her decision whether any action needs to be taken and how we should proceed.’


‘Will Ronald be charged?’ Hattie asked.


‘That’s not a decision for me.’


‘The weather’s so bad,’ Sandy said, his first contribution to the discussion, ‘that you wouldn’t want to be working this morning anyway.’


‘Oh I would!’ Hattie said immediately. ‘I hate it when it’s too wet to work. It’s fascinating, addictive I suppose. You understand that, Evelyn.’


‘What exactly are you looking for?’ Perez thought she looked quite different when she spoke about her work. Her face lit up, and the grey shadows around her eyes seemed to disappear. Another young woman driven by her work, just like Anna Clouston.


‘Local archaeologists picked up signs of a dwelling on that site in the sixties, but nothing much happened with it. According to Mima, although most of the Setter land is fertile, nothing much would grow just there – she said her mother had called the mound there a trowie knowe. You know the myths about the trows, the little people. It was supposed to be a hole in the ground, a place where they kept their treasure. Mima explained them to me, told me some of the stories.’


Perez nodded. He’d been brought up on stories of trows too, small malevolent creatures who lived in the islands and ruled their kingdom with magic and decorated their houses with glittering jewels and gold.


Hattie continued: ‘Everyone assumed that it was a croft that had gone out of use before the first Ordnance Survey map. They thought perhaps the present house developed from it. Or that the remains composed some sort of outbuilding. Then I came to Shetland on a working holiday with Sally Walker, one of my lecturers. We took a closer look at the Setter site and thought the house looked more substantial than had been assumed. I was looking for a postgraduate project and it seemed perfect. Sophie’s taking a year out after graduating and agreed to come and help. Sally left on maternity leave and didn’t feel she could continue to supervise me.’


The words came out in a rush. Nerves? Perez wondered. Or is it just passion for her subject? ‘And now Paul Berglund’s in charge?’


‘He’s my supervisor. Yes.’


She doesn’t like the man, Perez thought. Then he saw her face freeze again. No, he thought with surprise. It’s more than that. She’s scared of him.


‘And what have you found?’


‘Well, we’ve still got a long way to go, of course, but we did a geophysical survey and there certainly seems quite a grand building on that site. The excavation we did last season bears that out. I think it could be a merchant’s house. We know that Whalsay was an important trading point within the Hanseatic League. That was a community of ports around the North Sea, a sort of medieval EU. The mystery is that there’s no record of the house, or of the man who lived there. It’s frustrating. It would be wonderful to put a name to the man who built it. We’ve just got a couple of months left here to see if there’s enough evidence to justify funding for a full-scale dig. I suppose the bones might tell us something. They’ve gone for carbon dating, but I’m assuming they’re fifteenth-century. There’s nothing in the context to suggest otherwise.’


‘Sandy told me about the skull.’


‘We found it in a trench outside the walls of the house. We ’ve found other bones there too, presumably from the same individual. It’s strange because you’d expect a body to be buried in a graveyard at that period. I’ve spoken to people at the university. They say it might be the body of a drowned man washed up on the shore. Strangers didn’t always get a proper burial: the superstition was that drowned men belonged to the sea. But Setter’s quite a distance from the shore, and that doesn’t really make sense to me. I’d like to think we’ve found my merchant.’ She looked up at him. ‘I hope we can go on with the work tomorrow. Time’s already running out.’


He didn’t answer directly. ‘Who’s testing the bones?’


‘Val Turner, the Shetland archaeologist, came in when we realized what we’d found. She’s sorted them out, sent them to the lab in Glasgow to date them.’


He supposed it was a coincidence. Two deaths in one place, separated by hundreds of years. Corpses growing from the same garden. Places couldn’t be unlucky, could they? ‘How was Mima when you were with her yesterday?’


‘She seemed in fine form. Didn’t she, Evelyn?’


‘Oh aye. Just the same as usual.’ Evelyn reached across the table and poured more tea.


‘She didn’t object to you digging up her land?’ Perez asked. There wouldn’t be many Shetland landowners who’d be glad of that intrusion.


‘Not at all,’ Hattie said. ‘She was really interested. And interesting. She said when she was growing up in Whalsay there’d been a legend about a big house that had once been at Lindby, built by the son of a fisherman. It’s the sort of folk tale that might have its root in reality.’


‘Aye well.’ Evelyn stood up briskly. ‘You don’t want to believe everything Mima told you. She was a great one for stories. She might have remembered a few snatches from what her grandmother told her and made up the rest. I’d never heard anything about a big house at Setter. She was a bit of a romantic, was Mima.’


‘That’s what I liked about her, I think,’ Hattie said. She broke off a piece of the scone on her plate and crumbled it in her fingers. Perez thought she’d just taken the scone to be polite. None of it had got as far as her mouth. She looked up suddenly and frowned. ‘Mima seemed shocked when we found the skull. Didn’t you think so, Evelyn?’


‘Maybe she’d started to believe her own scary stories,’ Evelyn said. ‘Maybe she thought it was the work of the trows.’


Perez thought Hattie was going to say more about the skull, but she changed the subject. ‘I hope Ronald doesn’t get charged,’ she said. ‘Mima wouldn’t have wanted that.’


Perez wondered why it seemed to matter to her so much. She’d only been here for a couple of months. Whilst she’d obviously been fond of Mima, the other people in the drama could hardly be more than names to her. ‘How well do you know him?’


She shrugged. ‘I’ve seen him a few times in the bar of the Pier House Hotel. He did history at university and knows a lot about the myths and legends of the islands. He seems quite interested in the project and last season he came out to visit the site a few times. We ’ve tried to involve local people. That’s a prerequisite of work in Shetland. Val Turner insists that we explain what we’re doing to the community and include them as much as possible. Anna seems keen too.’


‘Poor Anna,’ Evelyn said. She stood up and took the empty mugs to the sink for washing up. Perez expected her to elaborate, but suddenly she turned back to Hattie. ‘Where’s Sophie? You should have brought her in for some tea. Sandy would have been pleased to see her again.’


Perez watched Sandy turn pink. Even when you’d grown up mothers had the knack of embarrassing you. His own was just the same.


‘Sophie’s gone into Lerwick for the day.’ Hattie’s voice was bland but Perez thought he could hear a trace of disapproval. ‘Paul’s going south on the ferry tonight and he’s offered her a lift into town.’


‘He didn’t mention earlier that he was leaving Whalsay.’ Perez didn’t know why Berglund should, but it seemed a strange omission.


‘We weren’t expecting him to go yet either. He said something had turned up at home.’ Now that she wasn’t talking about her work Hattie had that closed-down look again and the shadows had come back.


‘Perhaps we should try to catch him before he leaves,’ Perez said. ‘Thanks for the tea and the breakfast, Evelyn.’ Sandy was already on his feet, anxious for an excuse to escape his mother.


Though the fog was still as dense as before, Perez was glad to be out of the croft kitchen too. As they walked to the car he could hear Evelyn urging more food into Hattie. ‘Look at you, child. You’re all skin and bone.’


The Pier House Hotel was a square stone building close to the ferry terminal. There was nobody behind the desk in reception and Perez wandered through to the bar, where a skinny middle-aged woman in a pink nylon overall was pushing a Hoover across the faded carpet. The room was panelled with brown, varnished wood and was shabby and depressing. In the evening, with a crowd in, a fire in the grate and artificial light, it might look welcoming. Now it was hard to imagine anyone wanting to spend time there.


Perez yelled at the woman but she had her back to him and she couldn’t hear. He tapped her on the shoulder, could feel the sharpness of her bone through the sticky nylon. She switched off the machine.


‘I’m looking for one of your guests. Paul Berglund.’


‘Don’t ask me, hen. I only do the cleaning. And keep the show on the road.’ An incomer from Glasgow. She grinned to show that she was happy enough with her role there. ‘I’ll fetch Cedric for you.’ She disappeared into a back room and returned with an elderly man with a stoop.


‘Is Paul Berglund here?’ He couldn’t work out why he felt it so important to speak to Berglund again before he left Shetland. Perhaps it was the way Hattie had looked when she talked about him.


The landlord was going to ask who Perez was, then he saw Sandy who’d wandered in from the car and realized he must be police. ‘He checked out earlier. He’s been back since to pick up his stuff. You’ve just missed him. That lassie from the dig was with him.’


Outside they could see the ferry was already moored at the pier, a dark shape in the mist. From here Perez couldn’t tell if it was disembarking or being loaded with cars. He drove far too fast down to the jetty, but by the time they arrived the boat was sliding away towards the opposite shore.


‘What do you want to do?’ Sandy peered out into the mist.


‘Nothing.’ They’d be able to trace Berglund if they needed to speak to him. Besides, Perez was sure the death would go down as a terrible accident. Mima had been an old woman and there was nobody to make a fuss on her behalf. ‘I’m going back to the office and I’ll talk to the Fiscal. You’ll go and get some sleep. Take a couple of days’ compassionate leave. I’ll see you back at work after the weekend.’


Suddenly Perez was eager to leave the island. He wasn’t sure he could make sense of the place while he was still there. He’d been aware for so long of the Whalsay myths: its wealth, its friendliness and its traditions. Now, surrounded by fog, he knew it was quite different from anywhere else in Shetland, certainly from the bustling town of Lerwick and the self-contained remoteness of Fair Isle. But he couldn’t define it. Perhaps it didn’t matter. If Mima Wilson’s death turned out to be an accident, what did it matter what Perez thought of the place where she’d spent her life? But Perez thought it did matter and that he needed to be away from Whalsay so he could think about it more clearly.
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Chapter Twenty-seven

 

Sandy was surprised when Perez was at Sumburgh Airport to meet him. He’d left his car there and he could have driven north fine by himself. After a few beers and a meal in the hotel in London he’d slept like a baby until his alarm clock had woken him and in the morning the city hadn’t seemed quite so daunting or closed in.


It helped that he had something physical to bring back to Perez in the form of Hattie’s letters and the SIM card from her mother’s phone. He’d made some notes about the conversation too, but he didn’t trust himself much with words. At least he wasn’t coming back empty-handed.


In the plane he’d looked out for the first sight of Sumburgh Head and landing there he felt relief at being back safely without having messed up in any dramatic way. Then he saw Perez waiting for him in the terminal, leaning against the wall by the car rental desk, and he felt nervous all over again.


‘What’s happened?’ His first thought was that Gwen James had been on the phone to complain about him. Sandy wasn’t sure what he might have done wrong, but that had never stopped him getting into bother. Then he worried about his family.


‘Nothing.’ Perez grinned. ‘I was just curious to hear how you’d got on. I got a lift down from Val Turner. We had a meeting in Lerwick. She’s flying south for a day for a conference.’


‘What did you have to talk to her about?’


‘I wanted to ask her about these bones the girls have been digging up at Setter. Everyone’s assumed that they were hundreds of years old, but we don’t really know that’s the case. If they were more modern we’d look at the recent deaths in quite a different way. Three bodies in the same bit of land. Even the Fiscal would have to accept that was more than a coincidence.’


‘What did Val say? If the body was recent, surely there’d be more than a few bones left.’


‘I suppose so. It doesn’t make sense. It’s probably coincidence. It just seems odd. Both women had a connection with Setter and there’s evidence of another burial there too …’ His voice tailed off and he shrugged. ‘Take no notice. I’m probably making too much of it.’


Sandy thought Perez would never have talked to him like that a few months ago, never have taken him into his confidence. There was a moment of the same sort of panic he’d felt before setting off to London. How could he live up to these new expectations? ‘There were always strange stories about Setter,’ he said tentatively.


‘What sort of stories?’ Perez looked up sharply.


Now Sandy wished he’d kept his mouth shut because he didn’t really know, not the details. He half remembered tales of ghosts and the dead walking at night.


‘Some folk didn’t like to go out there after dark. Old folk. It’s all forgotten now.’


‘Would your mother know the stories?’


Sandy shrugged. Even if she did, she wouldn’t tell you. She’d be frightened of looking foolish. He changed the conversation. ‘So what did Val say about the bones?’


‘She thought they must be ancient. Another theory down the drain. But she’s fast-tracked them for testing and she’ll let me know as soon as she can.’


The airport was quiet and they sat drinking coffee at one of the tables outside the shop.


‘Have you read all the letters?’ Perez was watching an elderly couple in conversation with the guy at the check-in desk. Sandy followed his gaze. They were holding hands. Gross, he thought. At their age they should keep that sort of thing for their own home.


‘No. Only the most recent one.’ Of course, Sandy thought, I should have looked at the letters. Perez would have stayed up all night reading them, worrying at them. He wouldn’t have got pissed on expensive lager in the hotel bar and fallen into a drunken sleep. In the plane on the way home Sandy had read a glossy men’s magazine with a topless model on the cover; he hadn’t really given a thought to the case.


But Perez made no comment. ‘What was your impression of Gwen James?’


‘Like you said, she felt guilty. She’d done what she thought was the best for her daughter.’ Sandy found himself wanting to show Gwen in a good light. ‘She didn’t want to intrude on Hattie’s life but you could tell she cared about her. I mean, work obviously takes up a lot of her time but that didn’t stop her worrying.’


‘Does she think Hattie killed herself?’


‘She says that Hattie talked about wishing she was dead when she was very depressed but she’d never attempted suicide. And she doesn’t think Hattie was so depressed at the moment. All winter in the university she’d been positive, looking forward to getting back to work in Whalsay. The last letter seemed to be about plans for the future. It was only the phone call that really worried her.’


‘And we can listen to that?’


‘Yes, I’ve brought back the SIM card.’ Sandy had checked his pocket at least a dozen times to make sure it was still there. Now he took it out and gave it to Perez, pleased to be relieved of the responsibility. ‘I said she could have it back once we’ve finished with it. It’s the only record she has of Hattie’s voice.’


‘Of course. You did well to persuade her to let you have it.’


They’d finished their coffee. Sandy had the impression that there was something else Perez wanted to say. They sat for a moment in silence.


‘Should we go then?’ he said at last. He’d never had Perez’s patience.


Again there was a moment of hesitation. It came to Sandy that Perez was as reluctant to go back to Whalsay as he was. It was the muddle that made things difficult. Should they treat the deaths as crimes or not? We re they on the island as part of the community or as investigating officers? The Fiscal would only support them if it suited her and at the moment she was keener on pleasing the politicians.


‘Aye,’ Perez said. ‘We can’t sit here and drink coffee all day.’


Sandy was going to say that Perez was lucky. At least he didn’t have the funeral of the decade to live through on the following morning. Then he thought that might sound childish and ungrateful and it didn’t tie in with his new adult image. And it might sound disrespectful to Mima too. He was proud that he was learning when to keep his mouth shut.


Sandy had expected Perez to come all the way back to Whalsay with him but the inspector asked to be dropped at his house in Lerwick. He said he didn’t need to be in Whalsay; he had other work to do and he should let the Fiscal know how the interview had gone with Gwen James. He’d come back to the island when there was word on the date of the bones.


In Utra, Sandy’s mother hardly seemed to notice he’d returned. Michael and his family were due in on the last plane from Edinburgh. Sandy had thought she’d be full of things to say about Hattie, but the girl’s death seemed to have slipped from Evelyn’s consciousness, pushed out by essentials like what the baby might eat for breakfast and whether Amelia could possibly cope with towels that didn’t match the bedlinen. Sandy was surprised that the whole family would make the trip from Edinburgh to Whalsay. He wondered what his sister-in-law hoped to get out of the trip. Did she think Mima had anything worth leaving?


Joseph had made himself scarce too. Evelyn said he was in Setter making sure the Rayburn was lit and the house fit for Sandy to stay in.


‘I’ll go and see if he needs a hand.’ Sandy had bought a bottle of single malt at Heathrow. He tucked it into the inside pocket of his jacket and walked down the track towards Setter. The weather was fine and still. He thought in London it would never matter what the weather was like and which way the wind was blowing.


Joseph was squatting in front of the Rayburn. The fire had gone out. He was plaiting twisted pages of newspaper and laying kindling on top of it. He heard Sandy come in and smiled when he saw who it was.


‘There’s a pile of peats in the yard. You’ll not go cold at least.’


Sandy took the bottle from his jacket with the air of a conjuror. ‘You’ll take a dram.’


‘Aye well, maybe a small one. Can’t go back drunk with Michael and his wife about to arrive. What would your mother say?’


They smiled conspiratorially.


‘Well,’ Sandy said, ‘if it gets too much for you over the next day or two you can always hide away here.’


Joseph put a match to the paper and the kindling flared and caught. He set a peat on top of it, then another. The smell of peatsmoke filled the room, caught Sandy’s throat and reminded him so vividly of Mima that he had to blink to be sure she wasn’t there too.


Sandy turned away and brought two tumblers from the cupboard on the wall, rubbed the dust away with a tea-towel hanging on the range, poured out the whisky. His father shut the Rayburn door. They clinked glasses, a silent toast to Mima, and settled to drink.


‘Did you hear they’d found some more old bones after Mother dug up the skull?’ Sandy thought his father would surely know. He never seemed to be listening to gossip, but he had Mima’s genius for sniffing out what was going on in the island. ‘They could belong to an ancestor of ours. What do you think?’


‘I think they should stop digging up the Setter land.’ The voice was hard, quite unlike Joseph’s. Sandy looked up, shocked. He’d never heard his father talk like that before, even when he was a boy and he’d misbehaved. Joseph continued: ‘I think if they hadn’t been mucking around here my mother would still be alive.’


‘Why do you say that?’


‘Two deaths in a week,’ Joseph said. ‘When was the last time anyone died from anything other than natural causes on Whalsay?’


Sandy wasn’t sure his father was expecting a reply, said nothing.


‘Well?’ Joseph demanded.


‘I don’t know.’


‘I’ve been trying to think,’ Joseph said. ‘My father was lost at sea. That was more than fifty years ago. I can’t mind any accidents since then. And now two people dead in a week. I never liked the idea of strangers rooting around in the ground and I wasn’t the only person in the island to feel that way. Mima was an old woman but she wasn’t ready to die. The English lass was a child. Now you say they’ve dug up a pile of bones.’


‘Not a pile,’ Sandy said. ‘And old bones. Likely hundreds of years old.’


‘I don’t care. I’ll go and see that Paul Berglund tomorrow morning before the funeral. I’ll tell him I want them to leave. I don’t care what arrangement he made with Mima. This is my land now. It shouldn’t be disturbed.’


Sandy sat, feeling the heat come off the Rayburn and the whisky in his throat, wondering what he could say to make his father less miserable. It wasn’t like him to be superstitious. Why hadn’t he realized his father was so upset? Joseph would never let on what he was feeling, but Sandy should have known Mima’s death would have hurt him more than he was showing.


‘I’ll speak to Berglund,’ he said at last. ‘You’ll have enough to do tomorrow.’


‘Your mother won’t like it.’ Sandy expected another sly conspiratorial smile, but Joseph was quite serious. ‘You know she has plans for this place.’


‘A fancy museum, with her in charge,’ Sandy said. ‘Aye well, she’ll have to find herself another project, something else to fill her time.’


‘It hasn’t been easy for her, living with me. I was a poor sort of catch as a husband. We never had as much money as the other families in Lindby.’ Joseph reached out and poured himself another dram. Michael and the Edinburgh wife were forgotten. ‘You should be easier on her. She hated it when we couldn’t give you things the bairns from the fishing families had.’


‘You’ve always looked after her well enough,’ Sandy said. ‘We never went short.’ Outside it was already starting to get dark; it was still early in the year and the sun was low in the sky.


‘That was down to her more than me. She was a magician with money, always had a way to make it stretch.’ Despite the warmth still left in the day, Joseph reached his hands out towards the range. His face was a shadow.


‘What do you plan to do with Setter?’ Sandy asked. As he did with Perez, he felt his relationship with his father was different from how it had been in the past, more equal. He was being taken more seriously. And he thought if he could bring his father back to practical matters the man might be more his old self. ‘I wondered if you’d consider moving back here.’


‘Oh I don’t think I could do that!’


‘Why not?’


‘You can never go back. Never relive your life.’ Joseph drained his glass, paused. ‘I wondered if you’d want Setter. I always thought I’d make a good crofter out of you. You’ve got a way with the beasts.’


‘No!’ Sandy realized he sounded horrified and that his father would be offended, but he could think of nothing worse. To live where his mother could always find him, to have his life the subject of island speculation, his girlfriends scrutinized. To have his skills always measured against those of his father. ‘I have thought about it,’ he said. ‘But it wouldn’t work. I’ve got my job. I love it.’ As soon as the words were spoken he knew they were true.


‘Of course,’ Joseph said. ‘It was a stupid thought.’


‘I’ll see Berglund in the morning, tell him we want the place to ourselves for a while.’


‘Aye, you do that.’ Joseph got up. He walked towards the sink to rinse his glass under the tap.


‘Leave it,’ Sandy said. ‘I’ll see to it later.’ He stood too. They faced each other. There was a moment of silence.


‘We’d best get back,’ Joseph said at last. ‘Your brother should be here soon. Evelyn will be sending out a search party.’


They walked together through the dusk to Utra and arrived just as Michael’s hire car appeared at the end of the track. The stars were coming out.
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Chapter Sixteen

 

Perez walked off the ferry to Whalsay after the cars had driven down the metal ramp. This should be a pleasant task – he’d be telling Ronald Clouston that no charge would be brought against him – yet he felt a gloom settling on him as he walked past the two huge fishing boats moored at the pier. A strange sort of claustrophobia. Though he’d grown up in Fair Isle and that was smaller than Whalsay, here he felt trapped, as if it was hard to breathe. Perhaps that was because from Fair Isle there were low horizons in every direction; even on a very clear day the Shetland mainland was no more than a smudge to the north. From Whalsay the Shetland mainland seemed a close and oppressive presence. The low cloud just made it worse.


A couple of men stood outside the fish factory, smoking and chatting. Perez didn’t recognize the language. Something eastern European, Polish or Czech. He was distracted for a moment, wondering what they made of Whalsay and if the island’s famous friendliness extended to them. He thought it probably would. Sailors were the most open-minded people he knew; they travelled the world and came into contact with strangers all the time. It was the people left behind who distrusted incomers.


Sandy was waiting in his car. He seemed anxious, jumpy, and Perez realized he’d read his boss’s arrival as a bad sign. He assumed that Perez was there to arrest Ronald, that he’d be involved in taking his cousin into custody.


‘The Fiscal doesn’t think there’s enough to charge Ronald. She’ll take no further action.’ Perez settled himself in the passenger seat and waited for a response.


It took a moment for Sandy to take in the information, then there was a huge smile. No words. He couldn’t find anything to describe how he felt. Perez waited for him to drive off, but he seemed incapable of smiling and driving at the same time.


‘Well? Shall we go and tell him?’ Perez said.


Sandy switched on the engine. ‘He’s not at home. He’s at his mother’s house. I saw him go in as I came down the road to get you.’


‘We’ll go there then, shall we?’ Perez found himself interested to meet Jackie Clouston, Evelyn’s rival. He couldn’t help his curiosity. Fran laughed at him, told him he was like the old woman in Ravenswick who sat by the window watching the cars go past, who knew all her neighbours’ business. Perez dressed up his nosiness and his fascination with gossip as work, Fran said, but really he was just a voyeur. She was right, of course, but he had been charged by the Fiscal to make discreet enquiries into Mima Wilson’s shooting. Now he had a licence to be inquisitive.


The house had been built in the last ten years and stood on its own land on a slight hill away from Ronald and Anna’s bungalow. If she were the curious sort, Jackie would see everything that went on there from the windows at the front of her home. The building was two storeys high with a porch held up by moulded pillars and a roof of green tiles. In Shetland terms it was enormous and would have been more in place in a suburb of Houston or a gated estate in the south of England. Perez wondered briefly how it had managed to get planning permission and which architect had actually designed something so tasteless.


‘They knocked down the old house and built on the same site,’ Sandy said. ‘Ronald and Anna lived here too while they were waiting for their place to be finished.’


‘There’d be plenty of room.’


‘Aye. It’s a grand place for a party.’


It seemed a poor excuse to put up such a monstrosity.


Jackie had seen them coming and had the door open before they had the chance to ring the bell. She was small, wiry and energetic, with dyed blonde hair so tightly curled that it might have been a wig. Perez guessed she was older than Evelyn. She wore a white T-shirt in Lycra with diamante letters on the front. Perez didn’t want to stare at her chest to read it and by the end of the visit was still not sure what it said. Her jeans had more diamante on the pockets. Her sandals were gold. In the house the central heating was full on and even with the door open the heat was overwhelming. Perez was still dressed for the ferry and began to sweat.


Jackie seemed to know exactly who he was and why he was there. ‘Ronald’s in the kitchen,’ she said. ‘The baby’s finally gone to sleep, so Anna thought she’d do some work and he decided to keep out of her way.’ She paused briefly for breath. ‘Whoever would have thought you could make a business out of teaching people to knit and to spin? It’s always seemed an old-fashioned kind of pastime to me and it’s so easy, with the internet, to buy clothes in. But Anna says it’s a big business in America. In my day it was enough for us to look after the house and bring up the bairns, but now all the women want work of their own. It doesn’t seem right so soon after the baby was born.’ She paused again. He wondered if she was remembering the time when Andrew was skipper of a trawler and Ronald was a boy.


‘Thanks,’ he said. He didn’t want to encourage the flow of words. He understood that Jackie was nervous on behalf of her son, but her tension was having an effect on him. He suddenly felt an irrational panic, as if the woman’s stress was contagious.


The kitchen was the size of his house, with chunky units built of orange pine, a six-hob range cooker and a huge stainless-steel fridge. Jackie pointed out the main features of the room with pride. ‘We’ve just had it done.’ Her speech was rapid, clipped. It reminded him of the regular metronomic click of knitting needles. ‘The old one was looking kind of tired.’


Ronald sat at the table reading a newspaper. Not the Shetland Times, one of the more intelligent nationals. When he saw them come in he got to his feet. He appeared to Perez like one of the rabbits he dazzled and then shot, terrified but unable to move. Next to him was an older man.


‘This is Andrew,’ Jackie said. ‘My husband.’


The man waved a hand at them. He was a giant, tall and big-boned, with frizzy grey hair and a full grey beard. Perez could tell Andrew Clouston wasn’t well, but wasn’t sure how he knew. Something about the stiffness of the gesture, the brief moment of panic in the eyes at seeing a stranger in the house. The fact that he was wearing slippers and a cardigan rather than working clothes during the day. Jackie stroked his shoulder. ‘There’s nothing to worry about. He just wants to speak to Ronald.’


‘Perhaps Ronald and I could talk on our own.’ Perez thought the house was sufficiently large to allow half a dozen confidential interviews. It wasn’t that he felt the need for privacy, but he wanted to escape the woman’s words for a while.


‘You can use the office,’ Jackie said. Ronald seemed to have lost the power of speech.


The office was on the ground floor just off the lobby. There was a desk with a PC, printer and scanner. Perez shut the door behind him and leaned against it. He nodded to Ronald to take the chair.


‘The Fiscal’s decided not to proceed with the matter,’ he said at once. ‘You won’t be charged.’


Ronald stared at him, speechless.


‘She couldn’t get a conviction to any criminal charge at this point.’ Perez went on. ‘It’ll go down as an unfortunate accident.’


‘But I killed a woman.’


‘You couldn’t have known she would be outside. You had every reason to think she’d be in her house, not wandering about on her land. That means you weren’t criminally reckless.’


‘I feel as if I should be charged with something,’ Ronald said. ‘Not murder – I honestly didn’t know she was there – but it doesn’t feel right to kill someone and for nothing to happen.’


‘It’s the law.’


‘I must go home and tell Anna,’ Ronald said. ‘She’ll be so relieved. I don’t think either of us has slept since it happened, and that’s nothing to do with the baby. She was worried about it affecting her business. She wants us to be more independent here. My parents are brilliant – I’m the only child and they’d give me everything I wanted. But she doesn’t like that. She says we should stand on our own feet. And besides, she says the fishing’s precarious. We still make a good living from it, but maybe she’s right and it won’t go on for ever.’


Perez wondered if Ronald had any opinions of his own. He might be a bright man but he seemed incapable of independent thought. ‘Do you enjoy the work?’


There was a second’s pause. ‘I hate it. I’d be glad if the seas were all fished out and there’d be no reason to leave harbour.’


‘You have a choice,’ Perez said mildly. ‘You were at university. You could have finished your degree.’


‘My father had a stroke. It’s a family business. There was nobody else.’


‘Your family could have found someone.’


‘That wouldn’t be the same. Besides …’


Perez said nothing, waited for him to find the words to continue.


‘Besides, the money’s addictive. I’m not sure how I’d take to being poor. I earn more in a month than some of my old schoolfriends do in a year. I grew up living comfortably and I want that for my children.’ His mood suddenly lightened. ‘So I’ll have to hope that Anna’s business becomes a roaring success, won’t I? Then she can support the family and I can go back and take my degree.’


‘I’m still not quite sure how the accident happened,’ Perez said. ‘Now you’ve had some time to think about it, perhaps it’ll be clearer in your mind.’


‘No,’ he said. ‘I’ve been running it over and over again in my head to work out what must have happened and I still don’t understand it.’ His relief at finding out that he wouldn’t be charged had already evaporated. He seemed pleased for Anna, but still haunted by what he’d done.


‘All the same, I would like you to take me through it again.’


‘Is there any point now?’ Ronald looked up at him. ‘Mima’s dead. I killed her. I accept that.’


‘I still have to make a report, tie up the loose ends.’


‘I went out to shoot rabbits. I’d had a row with Anna so I wasn’t in the best of moods. It was dark and murky. I shot a couple from the car then went out with the flashlight into the field. I didn’t think I was anywhere near Mima’s place, but I was thinking about Anna and what I should have said to her. About how I shouldn’t have been so scratchy. She was still tired after giving birth. Moody. Hormonal. It wasn’t easy for her. I never thought giving birth would be …’ he paused to search for the right word, ‘… as violent as that. You know how it is when you’ve had an argument, you rerun everything in your mind.’


Perez reflected that he and Fran didn’t argue much. He’d never liked rows, didn’t see the point of them. Sometimes that frustrated her. ‘Don’t just agree with me! Stand your ground and fight!’ But usually he did agree with her. He could see her point of view and was happy to concede that she was right.


‘You’re sure you didn’t see anyone else out?’


‘No one else was shooting.’ Ronald looked out of the window. Following his gaze, Perez had a view of the bungalow where he and Anna lived. Anna came outside and hung a basket of washing on the line, just as Mima had done the day before she was shot.


‘But there were people about?’ Perez persisted. He could understand why Ronald just wanted the nightmare of Mima’s death to be over but he couldn’t let it go. And it wasn’t something Ronald would wake up from.


‘A car went down the road while I was shooting over the field.’


‘You have no idea who it belonged to?’


‘It was dark, man, and I had other things on my mind.’ The tension was starting to tell again. ‘I saw headlights and heard an engine. Nothing more.’


‘Which direction was it going?’


‘I don’t know! Does it really matter?’


‘Was it coming from the Pier House, or away from Lindby?’


‘Not from the Pier House. The other way.’


So, Perez thought, not drinkers on their way home from the bar.


‘Who else shoots regularly in Whalsay?’ he asked. He tried to keep his voice relaxed and easy.


‘Most of the men do. We’re all trying to keep down the rabbits. What is this about?’


‘It’s the sort of thing I need to say in my report. Better me asking the questions than a lawyer in the court.’


‘I’m sorry.’ Ronald looked straight at Perez again. ‘I know you’re only doing your job. I should be grateful. Ask whatever you like.’


‘Nah, I’ve done for today. Go and tell Anna the news.’


Ronald grinned. ‘Thanks, I will. I’m going out tonight, fishing with one of my friends. Not on the big boat, but one of the inshore ones. I wouldn’t have wanted to leave her alone with this hanging over us. At least now she’ll be able to focus on the baby and her work. She’s setting up a website for her business. And she still has knitting orders to complete.’


Perez thought that sounded like a phrase Anna would use. I need to focus on my work.


Ronald stood up and left the office. He didn’t wait for Perez to follow, but ran straight out of the front door of the house. Then he began to bound down the hill to the bungalow, like a boy running just for the pleasure of it.


‘Ronald, is that you?’ Jackie emerged from the kitchen, saw Perez alone in the office and frowned. ‘What have you done with Ronald?’


‘I’ve done nothing with him. The Fiscal has decided not to press charges. He’s gone to celebrate with his wife.’ It wasn’t his place to tell the woman, but she’d find out soon enough. He was surprised Ronald hadn’t called in to tell her. Even more surprised that Sandy had managed to keep his mouth shut.


She stood very still. Suddenly Perez realized that the gaudy clothes, the silly hairdo, the talking had been her way of fending off the possibility of her son’s disgrace, to keep up appearances in front of her husband. It would have hurt her just as much as Anna to see Ronald in court, his picture in the Shetland Times in a suit and tie waiting for the case to be heard. ‘Thank God,’ she said, her voice so low that he could hardly make out the words. Then, quietly triumphant, ‘This will stop the talk on the island. Evelyn Wilson will have to watch what she says about us now. There’ll be no more spreading of stories and lies.’


Sandy had walked into the hall to see what was going on. He heard the words and blushed.
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Chapter Forty-three

 

Fran’s decision to come to Whalsay had thrown Perez. She’d insisted on coming with him as soon as Duncan, her ex-husband, had turned up at Ravenswick to take Cassie back to Brae for the night and she’d realized she’d be free. ‘Oh come on, Jimmy. Let me come with you. I’ve not seen you for weeks. I promise I’ll behave. I won’t get in the way and I’ll do as I’m told.’ How could he resist her? How could he turn her down?


On the drive north to Laxo he’d been distracted by the scent of her, the pressure of her hand on his knee, desultory conversation about London and Cassie and her city friends. She didn’t ask about the Whalsay inquiry. Perez knew she tried not to put him in a position where he had to refuse to discuss a case. On the ferry she insisted on getting out of the car and standing outside, leaning against the raised metal ramp, so she could smell the salt, feel the air on her skin.


‘I’ve missed this,’ she said. ‘These days I don’t feel I can breathe in the city.’


He pointed out a black guillemot displaying on the sea. The sun was milky and occasionally they hit banks of mist and the land disappeared and even the sea. Then the ferry seemed weightless, as if it was floating in space, a strange airship.


In Symbister he took her to the Pier House and booked a room for them.


‘A double this time, is it, Jimmy?’ It was Jean on the desk, not quite winking but grinning like a Cheshire cat. ‘Here we go; this is the honeymoon suite.’ And it was a much bigger room than anything he’d had before there, with a view over the harbour and an enormous enamel bath as well as a shower. The wallpaper was decorated with pink blossoms as big as cauliflower heads and there was a giant mahogany bed.


At the meeting in the hall he kept looking at Fran across the room. She was talking to everyone, to Evelyn and Sandy, to Jackie Clouston and the other women pouring tea. He could tell what she was saying without hearing her words, just by the way her body moved. All the time he kept wishing that he could be on his own with her, that he could run his hands down her spine and feel the curve of her under his fingertips. The case that had been at the centre of his thoughts since Mima had died now seemed like a petty distraction.


He forced himself to focus on it. He had a limited time to work on the women’s deaths. The Fiscal had made that quite clear at their last meeting. Perez’s announcement to the island that Hattie’s death wasn’t suicide was a gamble. If it didn’t work he didn’t think anyone would ever be charged. When the event in the community hall was over he dropped Fran back at the hotel. He walked with her as far as the lobby. ‘Don’t wait up for me. It could be a long night.’


She smiled up at him. ‘This wasn’t exactly what I had in mind for my first evening back.’


He kissed her, not caring that they might be seen from the bar.


Fran stood in the doorway of the hotel and watched until he’d driven away. The fog seemed as dense as ever, bouncing back the reflection of his headlights. This is crazy, he thought. What do I expect will happen? He thought of the warm hotel room, the big deep bath.


He parked in an old quarry between the community hall and Setter and waited. There would be no action for a couple of hours at least. He heard a car pass quite close to him but he could see nothing. Time seemed to move very slowly. His mobile phone had been set for silent and suddenly it vibrated in his jacket pocket, startling him. It was Sandy, apologetic.


‘I couldn’t stay in the Pier House. I left them in the bar, set for making a night of it. I had to talk to my mother. You can understand that.’


Perez wanted to ask how Sandy was coping, but the new Sandy seemed to be managing very well without Perez to look out for him.


‘What should I do?’ Sandy said. ‘I thought I should wait at Setter. Everyone thinks I moved home after the fire.’


‘Aye,’ Perez said. ‘Do that. But no lights. ‘Did you see Cedric in the Pier Head?’


‘Aye, he says it’s done.’


‘What was the reaction?’


‘I didn’t get a chance to ask. Mrs James and Berglund were there.’


Perez eased himself out of the car. His joints already felt stiff from sitting still for so long. He walked along the road, missing the path occasionally and feeling the soft grass of the verge beneath his feet, because the darkness was almost liquid, so dense that it seemed to be drowning him.


He’d stopped for breath and in an attempt to get his bearings, when he heard footsteps on the road ahead of him. They were moving away from him and that was what he’d been expecting. It was past midnight now and this wasn’t the weather for an innocent night-time stroll. He stood very still and the sound of the footsteps disappeared into the distance.


He followed slowly, treading carefully to make as little noise as possible. This is ridiculous, he thought. We could be bairns playing hide-and-seek. This isn’t a professional way to carry on. Suddenly, there was a square of light that had come out of nowhere. It was like a beacon on the land above him. It must be an uncurtained front window in Jackie and Andrew’s grand house on the hill. He thought the fog must be lifting a little if he could see that from the road. Now he was sure where the murderer was heading and he felt less lost, with at least one landmark to give him his bearings. He imagined the men going out in the Shetland Bus on nights like this with no radar and no GPS, just a chart and a compass.


Approaching Setter he felt a breeze on his face and he thought again that the mist was clearing. He must be close to the croft now, but Sandy had done as he was told and there were no lights on. Perez wished he could talk to Sandy, to warn him they were on their way, but didn’t want to risk the noise of a conversation or of a phone ringing in the house. The murderer had killed twice before and was unpredictable. He stopped walking and there was total silence except for the regular and occasional moan of the foghorn. In the distance there was a tiny, moving spark: a torch being carried by the walker. It hadn’t been visible when the fog was most dense.


The surface beneath his feet changed. They’d left the road and were on the pot-holed track leading up to the house at Setter. Ahead of him the killer stumbled; the footsteps faltered for a moment and then continued. Perez was closer now. The torchlight ahead of him shone on the wall of the house and swung to light the path around to the site of the dig. Perez caught a brief glimpse of the flotation tank, the shadow of the spoil heap. He stood still. He mustn’t be heard. Not yet. Ahead of him the light continued to move but there were no footsteps. The killer had moved on to the grass. The light stopped, then swung in a wide arc so Perez had to flatten himself against the wall of the house to avoid being seen.


A moment of complete silence.


‘Cedric!’ A man’s voice. Not angry, but almost pleading. ‘Cedric! Are you there? What do you want from me?’


Ronald Clouston was suddenly visible caught in the beam of a powerful spotlight. It looked like a searchlight swinging over no man’s land, and he was trapped in its beam, frozen and horrified. He was standing next to the trench of the dig and in the background there was the spoil heap, still shrouded in mist. Perez thought it would only take a high wall topped with barbed wire to turn this into a scene from a Cold War spy movie. Over his arm Ronald carried a shotgun.


‘Cedric.’ This time the man’s voice was firmer. ‘Stop playing games, man, we can talk about this.’


‘Cedric won’t be here.’ It was Sandy, armed with nothing more than the powerful torch. Ronald squinted his eyes against the light. Perez ran behind the men, keeping in the shadows. He crouched and waited. Even from those first four words Perez could tell Sandy was furious, angrier than he’d ever been in his life.


‘What will you do now, Ronald?’ Sandy yelled. ‘Will you shoot me too? It’s a misty night. You could say you were out after rabbits. Or will you hit me over the head with a rock and slit my wrists? Like you did to the young lass from the south.’ There was a pause and it sounded to Perez as if Sandy was sobbing. ‘How could you do that, Ronald? To a young girl?’


Clouston stood quite still in the fog and said nothing.


‘What was this all about?’ Sandy went on. ‘Family pride? Did two people have to die for the Clouston family pride?’


‘Don’t be a fool, man!’ At last Ronald was provoked to speech. The words came out as a roar. ‘Pride had nothing to do with it. This was all about money.’


He raised the shotgun. Sandy stood, his arms out wide, still holding the torch in one hand. Perez ran out into the light.


‘Give me the gun,’ he said. He spoke very slowly and quietly. ‘You can’t shoot the both of us at once.’


Ronald turned, hesitated for a moment. The inspector reached out and lifted the gun from his hands. There was a moment of resistance then he gave it up without a struggle, grateful, Perez thought, not to have to make the decision to use it. Perez dropped the gun on to the ground, then pulled Ronald’s arms behind his back so he could cuff his wrists. For a moment they stood very close as if they were performing a strange dance. Sandy lowered his hands. The inspector realized then that Sandy hadn’t known Perez was there. He’d expected to die at the hands of his friend. History repeating itself.
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Praise for the Shetland series


RED BONES


‘Ann Cleeves’ fellow crime fiction practitioners (from Colin Dexter to Peter Robinson) have been lining up to sing her praises, and it’s unlikely that there will be any blip in that chorus of praise on the evidence of Red Bones, which is quite as assured and entertaining as its predecessors’


Barry Forshaw


‘On an island shrouded in mist, amid a community with secrets, a visiting archaeologist uncovers mysterious human remains … This award-winning writer weaves an intriguing, chilling web’


Best Magazine


WHITE NIGHTS


‘Decades-old amorous betrayals resurface in a plot that makes much of the tension between incomers and islanders. Ann Cleeves’ intriguing mystery is tangentially energized by the “simmer dim”’


Financial Times


‘Cleeves deftly paints in the personalities and their relationships, as the police inquiries disrupt the close-knit community. It’s a good, character-led mystery, which displays the art of storytelling without recourse to slash and grab’


Sunday Telegraph


‘This is wonderful … Part of the wonder of this book is the domestic detail that becomes iconic within the novel … This is a very good author. This is an author that bears criticism’


Radio Four’s ‘Front Row’


RAVEN BLACK


‘Raven Black breaks the conventional mould of British crime-writing, while retaining the traditional virtues of strong narrative and careful plotting’


Independent


‘Beautifully constructed … a lively and surprising addition to a genre that once seemed moribund’


Times Literary Supplement


‘Raven Black shows what a fine writer Cleeves is … an accomplished and thoughtful book’


Sunday Telegraph


‘Ann’s characterization is worthy of the best writers in the field … Rarely has a sense of place been so evocatively conveyed in a crime novel’


Daily Express


‘A fine and sinister psychological novel in the Barbara Vine style. Cleeves is part of a new generation of superior British writers who put refreshing new spins and twist on the old forms’


Globe and Mail
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Chapter Forty-one

 

Anna Clouston walked up the hill towards the hall. She felt oddly liberated without the baby. Lighter and lightheaded. A pool of mist had gathered in the low ground by the loch, so it looked as if the hall was stranded on its own island. Even the landscape seemed different.


When she opened the door she was surprised that Evelyn was the only person there. The trestle tables had been pushed together to run along the long side of the hall and Evelyn was covering them with white cloths, shaking the material out so they flapped like sails. Smaller tables had been set, cafe-style, in the middle of the hall. The speakers would have the best chairs at one end, with a table for their notes, and there was a screen and data projector. The urn was already hissing for tea. Everything was organized and efficient.


Evelyn was wearing an apron, but Anna could tell she’d dressed up for the occasion. She had green dangly earrings, little court shoes with heels.


‘What would you like me to do?’


‘You can fetch me the cups and saucers from the cupboard,’ Evelyn said. Then: ‘Sandy’s picked Gwen James up from Sumburgh. He gave her a tour of the island – showed her the Bod and the dig at Setter, the place where Hattie died. It seems kind of ghoulish but she wanted to see it. She’s in the Pier House now getting ready. He’ll give her a lift up just before we start.’


‘Right.’ Anna couldn’t understand how Gwen James could bear to be here. If anything had happened to her son, if he had been found in a hole in the ground like that, Anna wouldn’t want to be paraded in the hall in front of staring people, all of them strangers. She wouldn’t want to eat meringues and drink weak tea. What sort of mother could this woman be?


She set the cups and saucers out close to the urn, wiping each one with a clean tea towel as she brought it out of the cupboard, just as the island women always did.


‘I’m surprised you’ve not got more helpers,’ she said.


‘Oh, I told Jackie I’d manage. Joseph came along earlier to help shift the furniture.’ Evelyn had moved from the tables and was pinning photos of the dig site up on the walls. One showed Hattie and Sophie both crouched at work. Hattie had looked up at the camera and smiled; Anna couldn’t remember ever having seen her appear so happy. It was a good photo. She wondered who’d taken it. Ronald, maybe. He’d spent a lot of time on the dig the summer before. Evelyn went on: ‘Jackie says Andrew’s agitated again today. She’ll be in as soon as she’s settled him. He won’t be coming. Just as well. We don’t want a scene.’


Anna thought Evelyn preferred it this way: completely in control and in charge. She could understand that.


The door of the hall opened and Anna saw a silhouette framed by the filtered light of the low sun behind him. Another bank of mist had come in from the sea. The figure moved further into the room and she recognized Jimmy Perez. He seemed surprised to see Anna there. She guessed he’d hoped to catch Evelyn on her own and now he was weighing his options and wondering how best to play the situation. Evelyn had her back to the door and hadn’t seen him.


‘Evelyn.’


The woman turned sharply. ‘Oh, Jimmy. You’re early. We’re not starting until seven.’


‘I was hoping to catch you for a word on your own. Perhaps we could go back to Utra for a few minutes.’


Evelyn paused for a beat, seemed to straighten her back. ‘I’m afraid that’s not possible, Jimmy. There’s far too much to do before the other folk turn up.’


‘Really, I think we might be better talking now.’ He paused. ‘We don’t want a scene later.’


That word again, Anna thought. Scene. What is it that they’re scared of? She would have offered to go out so they could talk on their own, but knew that was the last thing Evelyn wanted.


Evelyn seemed to consider. She looked quite calm. ‘Oh, I don’t think we need worry about that, do you, Jimmy? You know I’m the last one to cause a fuss. There’s no hurry. You know I’m not going anywhere.’


Anna had the sense that the conversation had a meaning she didn’t understand. Perez stood for a moment then nodded, he turned and left. Once he’d gone, Evelyn lifted the hem of her apron and wiped her face with it. Her only gesture of weakness. Then she bent and lifted a pile of dinner plates from the cupboard. ‘The cakes can go on here,’ she said. ‘There should be napkins somewhere. We’ll wrap them with clingfilm until the speeches are over.’ She made no reference to the conversation between her and Perez.


In the end, Anna had to admit, the event was a triumph. It struck just the right note. Once Evelyn took off her apron she became a different person – confident, knowledgeable, charming. Even the islanders were impressed. She welcomed the guests into the hall and brought the locals and the incomers together. She walked Gwen James round all the photos and talked about what a delight Hattie had been to have on the island. Such an enthusiast: ‘She made the history seem so real for me. I could see Whalsay through the eyes of the Setter merchant. These were our ancestors but it took an outsider to bring them to life.’ When she introduced the speakers, she spoke fluently and without notes. ‘The untimely deaths of two of our project’s greatest supporters is a tragedy. But we owe it to them to continue the work at Setter and to make it a success.’


Anna thought if Evelyn had lived somewhere else she could have been a great businesswoman. You could see her at the head of a board table, motivating her team.


Jimmy Perez had come back. He had brought a woman with him; she was chic in an arty, bohemian sort of way, small and lively. They made an unusual couple. He was very dark and impassive and she seemed to be moving all the time, interested in everything. After a while of thinking she looked familiar, Anna recognized the woman as Fran Hunter, the artist from Ravenswick. There’d been an article about her in the most recent Shetland Life, and in the arts section of a Sunday broadsheet. That could be me in a few years’ time, Anna thought, and her brain began fizzing with plans for the future. There’ll be features about my spinning and knitting; I’ll call it the Whalsay Collection and take my influences from the Setter Merchant’s House, the design of the coins. I’ll ask Ronald to help me research the costumes and jewellery of the time. Maybe we’ll make enough money that he’ll be able to give up the fishing. We ’ll run it as a family business. Suddenly anything seemed possible.


Perez stood at the back of the hall, furthest from the speakers. All the chairs had been taken but Anna thought that was where he had chosen to be. He wanted to see everything going on in the hall. Sandy Wilson sat with Hattie’s mother near the front. There was no sign of Joseph and that surprised Anna. She’d have thought Evelyn would have dragged him along. Sandy was wearing a suit, the one he’d worn to their wedding, his face was red and he looked uncomfortable. Anna knew Ronald would have hated all this. How grateful he’ll be to me that I’ve given him the excuse to stay at home! She looked forward to describing the evening to him. History was his passion, after all. She knew he’d be interested.


Jackie rushed in right at the last minute, just as Evelyn was about to start speaking. Although the weather was unusually calm, Jackie had a windswept, thrown together look that was quite unlike her. One of her nieces was a hairdresser and always came to do her hair before an evening out, but now it seemed she’d hardly had time to pull a brush through it.


Anna looked at Jackie across the hall and decided there must have been another crisis with Andrew. She reflected that she should be more considerate about her parents-in-law. She shouldn’t make such a fuss when Ronald went up to the big house to help out. She’d been rather a bitch about them.


All these thoughts were running at the back of her head while she was listening to the presentations. She sat with a fixed look of concentration on her face and nobody would have realized her mind was elsewhere. Though perhaps everyone is the same, she thought, and she sneaked a look at the audience and tried to picture the ideas and preoccupations of the individuals who sat in respectful silence. They clapped when each speaker sat down, but perhaps there were other images running like a film in their heads too. We think we know each other so well, but we all have our secrets.


Paul Berglund went first. Anna had never met him. She’d been out giving birth when the skull had been found and Evelyn had never introduced them. He gave a very short speech. Perhaps it was his accent but the words seemed ungracious, almost dismissive.


‘The university has always been delighted to support the Whalsay project, and of course it will continue to do so despite the tragic death of Hattie James.’


Anna had the impression that Evelyn had been expecting more, a promise of definite funding and more PhD students, an altogether grander project. She thought the most likely thing was that the dig would be forgotten, by the university at least.


Val Turner’s lecture was obviously more to Evelyn’s liking. There had been proper preparation, a PowerPoint presentation giving the background to the merchant’s house and an explanation of the importance of the Hanseatic League. The audience seemed to become more engaged when she described the discovery of the skull, the evidence of the shattered ribs, and when she showed off the small, dull coins in their plastic box, supported now by special polyurethane foam. ‘I have no doubt that this will be a major site in Shetland archaeology.’


Anna looked at her watch. She wondered if James had taken the bottle of expressed milk. She’d tried him with some a little earlier in the day and he’d seemed all right with it. More words running alongside all the others in her head: I shouldn’t have left him. He’s so small … Guilt, she thought. Mothers must live with it all the time. I should just get used to it.


Then Jimmy Perez walked to the front of the room. Val Turner introduced him. ‘Now Inspector Perez would like to speak to us about the tragic death of Hattie James.’


There was an excitement in the hall. Even the showing of the skull and the coins hadn’t generated this much interest. Looking at Gwen James’s sculpted, motionless face, Anna thought the woman had known this announcement was coming. She had been expecting it, waiting for it throughout the evening. The police must have warned her. Anna felt her pulse race. She too wanted to know what the police had to say.


Perez stood in front of the table, leaning against it. He pushed himself forward so he was standing upright, almost to attention, and started speaking: ‘I’m in a position now to inform you that we are treating Hattie James’s death as suspicious. She didn’t commit suicide. We believe there was a witness to the murder and we’re close to making an arrest. In the meantime we’d be grateful for continuing support and information from everyone in Whalsay.’ There was a moment of complete silence, then a muted hum of conversation. Anna couldn’t think what Perez’s words might mean. She thought the islanders were wishing Gwen James had stayed away despite her celebrity status. They would have preferred the freedom to gossip.


The evening was coming to an end. When the speeches were over the island women had moved behind the tables to pour tea from large metal pots. The clingfilm had been removed from the plates and now they were almost empty. Perez circulated around the room, talking to the locals. Or rather he was listening to the locals, Anna thought. Whenever she caught a glimpse of him he was silent, his gaze fixed on the speaker’s face.


Now Anna just wanted to get home. Gwen James looked suddenly lost and Sandy, more attentive than Anna had realized he could be, offered to drive her back to the Pier House. Just as he was finding her coat, a couple of men who’d been outside for a smoke came back in.


‘Just take care out there. The fog’s so thick you can hardly see your hand in front of your face. We don’t want you coming off the road.’ And when Sandy opened the door to show Gwen James out, Anna saw they were right. She could see nothing. No lights in the other houses, never mind Shetland mainland in the distance.
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BÖSER DRACHE ist nicht wirklich böse.

Er tut nur so, wenn er Florian beschützen muss.

Zum Beispiel vor Lea. Wenn Lea wütend ist,

kratzt und zwickt sie, spuckt und beißt.

Früher hat sich Florian gegen sie nicht wehren können.

Ist sie auf den Spielplatz im Park gekommen,

ist er heimgelaufen.

Seit er die Drachen hat, muss er das nicht mehr tun.

Fängt Lea Streit an, flitzt BÖSER DRACHE herbei

und pustet.

So heiß und so stark, dass sich Lea keinen Schritt

näher an Florian heran traut.
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Chapter Thirty-eight

 

Sandy stumbled down the road towards Setter. Perez had offered to take him right up to the house, but Sandy thought he’d put his boss out quite enough tonight. He’d already made a fool of himself. It was a dark, damp night, much like the one when he’d found Mima. He ignored the picture of the woman’s body, hardly more than a pile of cloth-covered bones lying in the rain, that forced its way into his head, tried to concentrate instead on avoiding the pot-holes and not falling flat on his face in the mud.


As he rounded the bend in the track he saw there was a light in the house. Had he left it on? He didn’t see that he could have done: it had been early afternoon when he’d gone down the island to the Pier House. And this wasn’t the white glow of the strip light in Mima’s kitchen, with its plastic case greasy and filled with dead flies. This was flickering and red.


Sandy broke into a run and he was already wheezing when he got to the house. He opened the door and the heat hit him, scorching his face. There was thick smoke that stung his eyes and made him choke. He tried to push his brain into gear, to remember the training he’d been given in fighting fire. The blaze had started in the kitchen and still hadn’t taken hold of the rest of the house. It was licking up the paint on the cupboards and the wooden panels under the window were alight. There was a towel on the table and he threw it over the flame on the cupboard, smothering the fire, hitting out the air from it. He filled the washing-up bowl with water and threw it over the flames by the window. There was a hissing, but the wood was still burning. He filled the bowl again. This time the fire was doused. He was left heaving for breath, his heart pounding.


He heard a nose outside. A strange kind of cry, like an animal in pain. He stood at the door and looked out. Anger stopped him feeling frightened. Anger and stupidity.


‘Who is it?’ he yelled. ‘What the fuck are you doing out there?’ He wanted to hit someone, to smash in the face whoever had desecrated his grandmother’s home.


A figure moved out of the shadow of the cowshed. His father stood in front of him. He looked small and old. For the first time Sandy saw how like Mima Joseph was physically. The same small frame and wiry strength.


‘Did you see him?’ Sandy demanded. ‘Did you see who did this?’


Joseph didn’t speak.


‘You stay here,’ Sandy said. ‘The fire hasn’t long started and there wasn’t a car. I might catch him.’


‘It was me.’


Something in his father’s voice stopped Sandy short. He’d started to move down the track, but now he turned back.


‘What are you saying?’ Sandy was still wearing his jacket and felt bulky, huge even, looking out at his father.


‘I set fire to your grandmother’s house.’


They stared at each other. Sandy knew he should make sense of this, but he couldn’t. Even when he was sober as a judge he would never make sense of it. The drizzle had stopped and there was a faint fat moon showing through the mist.


‘I don’t want to go inside,’ Sandy said. ‘Not with the kitchen the way it is.’ He walked round to the back of the house, past the dig to the dyke looking over the loch. The moonlight was reflected on the water. He didn’t look behind him but he knew his father was following. They leaned against the dyke to talk, not looking at each other.


Sandy had questioned suspects in his time. It was a part of the job he enjoyed. When he was taking statements from offenders or witnesses he was the boss, in control. It wasn’t like that for much of his life. Now he wished his father would take the lead, but Joseph just stood there in silence.


‘Why would you do that?’ Sandy asked at last, not loud, not in his bossy police voice, but with a kind of desperation. ‘Why would you set fire to your own house?’


‘Because I couldn’t face anyone else living here.’


‘Is this to do with that Norwegian?’ A sudden idea. If he weren’t still a bit pissed Sandy didn’t think he’d have had the nerve to bring the subject up.


‘What do you know about him?’


‘I know that your father found him in bed with your mother, took him outside and shot him.’


‘There isn’t much else to know,’ Joseph said, and then, in a quiet voice. ‘And I’m not even sure that story’s true.’


But Sandy wasn’t ready to listen to that. ‘How did you find out about it?’ he demanded. ‘Did Mima tell you when you were a boy?’ He wondered what it would be like to discover that your father was a murderer. How would Mima pass on that bit of information? Would she tell it as a bedtime story along with the tales of the trows?


‘She didn’t tell me at all.’


‘Who did then?’


‘It was always going to come out,’ Joseph said. Sandy shot a look at him. The moonlight turned his beard and his hair to silver. ‘You can’t keep a good story like that a secret on a place like this. It was while I was at school. The little school here in Whalsay. There was a scrap. You know how boys are. Andrew Clouston came out with it then. A fit of temper, a way of hurting me. He was never much of a fighter when he was young. He was a good bit older than me but a coward. He must have got the tale from his father, old Andy. I ran straight out of the schoolyard to ask Mother if it was true.’ Joseph paused. ‘She was out here, planting neeps, her skirt hitched up and big boots on her feet. I’d been running and I was red, my face all covered with tears and snot. “Why didn’t you tell me my dad was a murderer?” I shouted it out at her. She straightened her back and looked at me. “I’m not sure that he was.”’


Joseph looked up at Sandy. ‘I was angry. As angry as you are now. I started screaming at her, asking what she meant. She stayed very calm. “They took the man away,” she said. “I was never certain what happened to him and your father would never discuss it. I hoped they took him across to Lunna, maybe beat him up a bit. I never knew he was dead. Even when the stories started. I should have told you. But I hoped you wouldn’t have to find out.”’ And she carried on shaking the seed down the row, her shoulders bent and her eyes on the soil.’


‘Did she ever talk to you about it properly?’


‘Later that evening. She’d had a couple of drams. She talked about the Norwegian: “They called him Per. I never knew his second name. He was tall and blond and he treated me kindly. Your father was an exciting man, but he was never kind to me.” That was what she said.’


‘Where did they bury him?’ Sandy asked.


‘I don’t know. I told you, she didn’t even know he was dead. We didn’t discuss it.’


‘You must have thought about it.’


The mist had cleared even more and now there were just a few threads of cloud flying in front of the moon. It was so light it felt like the simmer dim of a midsummer night.


‘When I was a teenager I got it into my head that the Norwegian could have been my father,’ Joseph said. ‘I heard things about my real dad I didn’t like so much. There were stories he beat Mima up. But the Norwegian couldn’t have been my father. The dates don’t work. I wasn’t born in the war.’


And you look so like Jerry, Sandy thought, remembering the photo that stood in Setter. You couldn’t be anyone else’s child.


‘Do you think your father was drowned at sea?’ Sandy asked. The question came into his head unbidden.


Now Joseph turned. ‘That’s what I was always told,’ he said.


‘I don’t understand why you have to get rid of Setter,’ Sandy said. Was he being stupid? Too thick to understand? ‘Why now? When you were so set against selling it, when you hate the idea so much that you’re prepared to set fire to it, to get the insurance instead of selling it on?’ Because it seemed to Sandy that money must come into it somehow. Money was always important in Whalsay.


‘That’s not my story to tell,’ Joseph said. ‘You’ll have to ask your mother about that. Now come home. You can’t stay in Setter the state that it’s in.’


‘I’ll tell Mother it was me,’ Sandy said. ‘A chip pan. She knows I was drinking.’


Joseph didn’t say anything. He put his arm around his son’s shoulder and they walked together back to Utra.
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Chapter Thirty-nine

 

Sandy had to suffer a lecture from Evelyn the next morning about the evils of drinking and frying chips in the middle of the night. ‘You could have been killed. You could have burned the house to the ground!’ He thought about his father and made a pretence of looking contrite.


He hadn’t slept well. The amount he’d had to drink, you’d have thought he’d be out like a light, but ideas had been churning round in his head all night. He’d tried to rerun the conversation with his father. The earlier part of the evening he remembered fine: drinking in the bars in Lerwick, his arm round the shoulders of that fat lassie, the one married to the soothmoother who worked in the canning factory. Then turning up like a fool on Perez’s doorstep. He’d been pretty sober by the time they got back to Whalsay. At least, he thought he had been. But the details of finding the fire, standing with Joseph in the moonlight by the loch, all that seemed harder to pin down. It was as if he’d dreamed it all. Perhaps he didn’t want to remember the way his father had been last night.


Evelyn put a bacon sandwich and a mug of coffee in front of him. Joseph was already out; he’d been gone when Sandy got up.


‘Will you not sit down and have some breakfast with me?’ he asked. His mother was busy with three things at once as usual. She buzzed round the kitchen like a bluebottle trapped in a jar.


‘I had my breakfast hours ago.’


‘Then just sit down and have a coffee!’


She looked at him strangely but she did as he said.


‘Why has my father changed his mind about selling Setter?’


‘He realized it made sense. What would he want with an old house?’ Sandy recognized the tone. She was all bluster and bravado, like some teenage lad who’d stolen a car and driven it into a ditch.


Sandy shook his head. ‘He loves the place. He grew up there. He doesn’t want it full of strangers.’


‘That’s sentiment,’ Evelyn said. ‘You can’t eat sentiment.’


‘He said you’d tell me what this was all about.’


She paused for a beat, stared at him sadly for a moment. ‘Oh Sandy, you’re the last person I could tell.’


It was as if she’d slapped him in the face.


The phone rang then and his mother went to answer it. She came back frowning. ‘That was your Auntie Jackie. She wants to know if you could go up to the big house. Andrew’s fidgeting to talk to you, she says.’


‘Aye. Why not? I’ll walk over.’ He knew he was a coward but he couldn’t wait to get out of the house.


Walking up the track to the Clouston place, he did feel better. There was a wheatear bouncing along the stone wall and skylarks singing in the field beyond. He found Jackie in the kitchen. The table was full of clutter – bags of flour, sugar and oats, tins of syrup and treacle. ‘You look busy. Is this for something special?’


‘Evelyn’s asked me to do some baking for her grand do in the hall,’ Jackie said. ‘I thought I’d make a start today. Anna’s helping me out.’ Then Sandy saw that Anna Clouston was there too, sitting in the corner. She was breastfeeding the baby. You couldn’t see exactly what was going on because she was wearing a loose jumper, but he felt embarrassed just the same, felt his face colour. He turned away.


‘As you see,’ Anna said, ‘I’m not helping very much at the moment.’


‘I’ve told her she should give the bairn a bottle.’ Jackie began to beat together a lump of butter and some sugar. ‘He might start to sleep at night. He’s probably starving.’


‘He’s fine,’ Anna said. ‘He won’t be a baby for long. I don’t mind a bit of disturbance for a while. I don’t mind putting myself out for my child.’ The implication was clear: she thought Jackie was selfish.


Sandy thought this was how women fought. With civilized words carrying poison.


‘Where’s Andrew?’ Because it had come to him that the room seemed quite different and that was because of his uncle’s absence. Andrew usually sat in his chair by the stove, a permanent fixture, like the shiny American fridge and the china dog on the dresser. Huge and imposing, he seldom spoke but somehow made his presence felt.


‘He’s in the lounge. We’re having one of the bedrooms decorated and I’ve asked him to clear out some junk. He’s found some photos and thought you might be interested. Go on through.’


Andrew was sitting in one of the big armchairs with his back to the view. There was a pile of photograph albums on the coffee table in front of him. He looked up when he heard Sandy come into the room and smiled. He didn’t speak. Sandy found it hard to imagine him as a boy, scrapping with Joseph in the school playground. He had fought with words too, Sandy thought. Like the women battling in the kitchen over a baby barely a month old.


‘You remember Jerry,’ Sandy said. ‘My grandfather, Jerry Wilson.’


Andrew screwed up his face in concentration. ‘I don’t remember so much these days.’ The words came out as a series of stutters.


Sandy looked at him. He thought the lack of memory could be kind of convenient. ‘But you told me the story about him. About him killing the Norwegian man during the war.’


Andrew frowned and nodded.


‘How did he die?’ He’d asked Joseph the same question but had no real answer.


‘He was killed in an accident at sea. He was out fishing with my father. There was a storm. A freak wave that turned the boat over. He was drowned.’


‘But your father was saved.’


‘He was a stronger swimmer and he got hold of the upturned boat. He tried to hold on to Jerry Wilson, but he lost his grip.’


‘Are you sure that’s true? It wasn’t just another of the island stories? You know how that happens. People make things up. Like the stories you told about my grandfather being a murderer.’


There was a moment while they stared at each other. Sandy could hear the gulls on the roof and the sheep on the grass by the shore.


‘This isn’t a made-up story,’ Andrew said. ‘I was there when your grandfather died.’


‘You would have been a child!’


‘I was ten years old. Old enough to go fishing with my father. We just had the small boat then.’


‘How did you survive when my grandfather didn’t?’


‘Don’t you see?’ Andrew fixed him with his blue, staring eyes. ‘My father couldn’t save the both of us. He chose to save me. You can’t blame him for that.’


And Sandy supposed that was true. A man was always going to save his son ahead of his friend.


‘Was Jerry’s body ever washed up?’


‘Not here. Not that I heard.’


‘I wondered if his remains had been buried at Setter.’ Sandy had been thinking about that in the night. It was one explanation for his father’s reluctance to let the place go.


Andrew looked up at him. ‘No, I never heard anything like that.’


‘Shall we look at these photos then?’


‘Aye, why not?’


But Sandy was still haunted by thoughts of the past, of buried secrets. ‘Did you ever hear what they did with the dead Norwegian?’


Andrew didn’t respond.


‘The Norwegian who came over with the Bus,’ Sandy said. He found himself becoming frustrated again by Andrew’s slowness. He wondered how Jackie and Ronald managed to keep so patient. ‘Mima’s lover. What happened to him?’


Andrew said nothing. Sandy remembered the sort of man he’d once been, big and loud, easy to rouse to anger. Mima had once said; ‘Andrew Clouston has a tempestuous nature. Like a storm at sea.’ Sometimes she came out with things like that. There was no sign of Andrew’s tempestuousness now. Sandy thought he was more like a boat with a bust engine, becalmed and useless.


‘Let’s look at the photos,’ Sandy said, giving up the struggle to force an answer.


He opened the album and recognized the first picture straight away. It was the one from the wall in Mima’s bedroom with the women who were carrying peat and knitting at the same time.


‘Do you know them, Andrew? Who are they?’


For the first time since he’d come into the room, Andrew seemed aware of what was happening. He pointed to the woman on the left. ‘I know her. That’s your grandmother.’


‘Not Mima! She was never a knitter!’


‘No, no, no.’ Andrew was frustrated by his lack of fluency. ‘Evie. They called her Evie. She was Evelyn’s mother.’


And now Sandy could see the likeness. He’d only known his maternal grandmother as an old woman. But the family resemblance was there. He could see Evelyn in the woman’s sturdy build, the determined look on her face. This is where I come from, he thought.


Andrew had lost interest in the picture and turned the page of the album. He stared at the next photograph, seemed completely lost in his memories.


‘Who’s that then, Andrew? Is it someone you recognize?’ Sandy moved closer to the man so he could get a better look at the book.


The picture was of two men, standing with their arms around each other’s shoulders, grinning out at the camera. They wore elaborate hand-knitted jerseys, baggy trousers and caps. The sun must have been in their eyes because they were squinting. Sandy thought it had been taken on the shore at Lindby, because he recognized the bit of drystone wall in the background.


‘Who is it, Andrew?’ he said again when there was no immediate reply. ‘Is one of them your father?’


‘That’s my father.’ The older man stuck a finger on to one of the figures. ‘That must have been taken when I was very young. That’s Jerry Wilson.’


Sandy could see now that the man on the right was his grandfather. There was the same quirky smile as in the photo that had stood in Mima’s kitchen. He thought now it looked a bit cruel. This was a man who might make fun of you, so it sounded like teasing but was hurtful all the same.


A picture of two friends who had gone fishing, and only one came back. With his ten-year-old son.


‘I should get home,’ Sandy said. ‘My mother will be sending out search parties. Thank you for showing me the pictures.’ Is that all he wanted me to see? Sandy thought. Is this why he dragged me up here? Or was it all Jackie’s idea? Maybe she wanted to do her baking in peace.


Sandy took his arm and helped Andrew out of the chair. If I ever get like this, I hope they shoot me. Or I have the courage to throw myself over a cliff. But he never thought he would get like that. He was young and the idea was unthinkable. The old man moved slowly to the corner window. From there they could see Setter, and beyond the house the trenches of the dig.


‘They never buried that Norwegian man there,’ Andrew said. ‘They took his body out to sea in Jerry Wilson’s boat and they threw him overboard. That’s what my father told me.’
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Chapter Nine

 

That morning Hattie had woken early. She was lying curled, foetus-style, inside her down sleeping bag, but she still felt cold. They’d lit a fire in the Bod the evening before to warm up when they got back from the dig, but then they’d gone to the Pier House Hotel and by the time Hattie got back the fire was out. She had gone to the Pier House to be sociable, but soon felt uncomfortable and she’d left Sophie drinking with a couple of the local lads. Sophie could drink as much as the men, stumble back to the Bod in the early hours, fall into a deep sleep and be wide awake and hangover-free ready to start work on the dig the next day. Hattie had never got the knack of either holding her drink or sleeping. Ideas and plans seemed to swirl around in her head. She’d been awake when Sophie came in the night before. She’d lain still on the hard wooden bunk but she saw the swinging beam of torchlight, heard the whispered oaths as Sophie tripped, climbing out of her clothes, then almost immediately afterwards her regular deep breathing. Sophie sounded like a child when she was sleeping, or an animal.


She could hear the same sound now. Sophie’s sleeping bag wasn’t as good as hers but the cold never woke her. Hattie flicked on her torch. Six o’clock. Still dark outside and still misty. She could hear the regular moan of a foghorn far in the distance. Since they’d returned to the dig at Lindby, it seemed to her that Whalsay had become her entire universe. It was as if the fog cut the island off from the rest of the world. Her mother was a politician, a junior minister, and growing up Hattie had been surrounded by discussion of current affairs. The latest policy on healthcare, education, overseas aid, had governed their daily lives. Here she rarely read a newspaper, only saw television if it was on at Mima’s house or in Utra where Evelyn lived. World affairs had no relevance to her here. Digging away the layers of soil from the buried house at Lindby, she found herself engrossed in political concerns – the decline of the Hansa, the emergence of wealthy men in Shetland – but ones that had nothing to do with the present.


Sophie thought Hattie was driven on by ambition, and it was true that at one time the only future she saw for herself was as an academic. That meant a good PhD and a reputation as a solid and intelligent archaeologist. Now another, more personal obsession had taken over. She wanted to stay in Shetland.


The site had been a merchant’s house, much grander than she’d first thought. Whalsay had been an important port in the Hanseatic League – the medieval trading community of towns along the Baltic and the North Sea coasts – and she’d assumed that the owner had been a trader. But there were no records, no name for the owner. The university had been working in Shetland for years and Hattie had come first as an undergraduate, working on the dig at Scatness. She’d come across the site at Setter by chance and had found herself tantalized by the mystery. How could such a substantial house have disappeared so completely from Shetland’s history? It didn’t show up in any of the early maps or the records. She hoped the dig might provide an answer. Paul, her supervisor, had first thought that there might have been a fire to wipe away traces of the dwelling, but they’d found no evidence of that.


Hattie, who had been given to obsession since she was a child, found herself haunted by the place. In her imagination she lived there, in fifteenth-century Shetland, when the islands were still culturally closer to Norway than to Scotland and Whalsay’s loyalties were to the other Hanseatic ports, to Lubeck and Hamburg rather than Edinburgh or London. She saw the sailing ships arriving into Symbister and her husband, the merchant, counting out gold coins to pay his men for the goods he was importing from Europe, and the money he was paying the islanders for their salt fish and dried mutton. In her daydreams it was spring, but the sun was shining and the island was green.


Did the skull Evelyn had found belong to the merchant or to his wife? They were starting to find more bones in the second trench and perhaps they already had enough evidence to know. There were times in the early morning, as the damp penetrated her body, when she thought the dreams were driving her mad. And it’s not just me, she thought. The dig’s getting to Mima too. Their last conversation had been pretty weird.


At seven o’clock she began to get dressed, still sitting in her sleeping bag, pulling on the layers of clothes she would need to stay comfortable during the day. On top of the T-shirts she wore the hand-knitted sweater Evelyn had made for her birthday.


The Bod was one of a string of bothies spread across the islands, places for backpackers to stay. This was an old croft house and it just contained four beds, a table and a camping stove. There was a shelf with some pans, cutlery and crockery, an open peat fire. The Bod had one cold tap and they had baths and washed their clothes at Mima’s house, or more often at Evelyn’s. Evelyn was almost as passionate about the project as Hattie, and often invited them to Utra for dinner. She mothered them. Hattie thought she had her eye on Sophie as a potential daughter-in-law. Sophie was easygoing and pleasant, she ate everything Evelyn put in front of her and she laughed at Sandy’s jokes. Hattie knew Sophie would never marry Sandy – she had wealthy parents and ambitions of her own, which didn’t include being a policeman’s wife in Lerwick – but she might have sex with him for her own amusement. That was the way Sophie was.


Sophie didn’t wake until Hattie had lit the camping stove and made coffee. Then she stretched extravagantly, blinking in the light of the Tilley lamp. Hattie watched her through the open bedroom door. Sophie always slept naked and now sat quite comfortably, apparently not feeling the cold at all, with her breasts exposed, her long tawny hair falling around her shoulders. Hattie envied her. I was never that comfortable with my body, she thought, not even as a child. Why would any man want to sleep with me? Sophie, her legs still encased by the sleeping bag, looked like a mermaid or the figurehead of one of the sailing ships that in Hattie’s imagination had brought goods to trade with her merchant husband.


Hattie would have liked to ask who was in the Pier House the night before. Who did you stay up drinking with? But as usual the words stayed inside her head.


‘Is there anything for breakfast?’ Sophie asked. ‘I’m starving.’


Sophie was always starving. She ate like a horse without putting on weight. A natural athlete, she loped across the island at a pace that left Hattie breathless and panting, and she could work all day without seeming to get tired. Recently she’d been recruited by Anna to take her place in the Whalsay women’s rowing team. Hattie had watched her practising with the group, bending and pulling on the oars, collapsing in laughter at the end of the session. Why can’t I be like that? Hattie thought now. I’m scared of the world and I always have been. I can’t blame Paul Berglund for that. The image of her supervisor slid into her brain, filled it with his size and his strength. She felt a return of the old panic and forced herself to breathe slowly, to retreat to her dreams of the merchant house and her island lover.


‘I’m starving,’ Sophie repeated.


‘There’s bread,’ Hattie said. ‘Some of Evelyn’s marmalade.’


‘That’ll keep us going until elevenses at Mima’s.’ Sophie stepped out of her sleeping bag. Hattie was embarrassed by the sight of the girl’s naked body, but fascinated too. She couldn’t help looking at it, at the flat belly, the golden pubic hair, the muscular shoulders. She turned away quickly and began to slice bread.


Usually Sophie was full of chat about what had happened in the bar the night before, the island gossip, news of any overseas trawlers that had put into Symbister during the day, men she fancied, but this morning she seemed subdued and got dressed in silence. She opened the main door of the Bod and looked outside.


‘God,’ she said. ‘Do you think this fog will ever clear? It’s getting me down. Don’t you long for sun and a clear blue sky? It’s spring. In the south there’ll be green leaves and primroses.’


‘At least it’s not pouring with rain. I left my spare coat at Mima’s last night and the other one is still wet.’ But Hattie found the mist disturbing too. It slid across the island, changing her perspective and challenging her ideas about the landscape and its history.


She spread marmalade thinly on to a slice of bread, folded it in half and forced herself to eat it. There’d been a stage in her life when food had become a source of conflict between her mother and herself. Her mother had decided Hattie was anorexic, panicked and dragged her off to a specialist clinic. Being Junior Minister for Health made Gwen James sensitive about things like that, sensitive at least about what the press might write if they got the idea that Hattie was unnaturally thin and her mother doing nothing to address the problem. Hattie hadn’t been able to understand the fuss; not eating had been a symptom of her problem, not the root of her illness. Occasionally she got engrossed in her work and forgot to eat. So what? Now she remembered meals as a duty – like taking regular medicine – to keep her mother off her back. She was never hungry and seldom took any pleasure from food, even after a day’s work on the dig when Sophie was ravenous. It astounded her that people could waste time planning what they would cook, that a meal out was considered a treat.


Sophie had already finished breakfast and was brushing her hair, her one vanity. It hung halfway down her back, the colour of a barley stalk. Now she tied it back into a long loose ponytail at the nape of her neck. ‘We ’d better go,’ she said. ‘I suppose we can’t really be late with the boss on the island.’


The boss. Their supervisor, Paul Berglund. Another obsession from an earlier period in Hattie’s life. Now she realized the obsession had turned into an unhealthy paranoia. Sophie knew nothing of this; she hadn’t picked up on the antagonism between them. To Sophie, Paul was just ‘the boss’, someone who turned up occasionally to lay down the law about their methods, treated them to a decent meal out in a restaurant in Lerwick if he was in a good mood, signed off their expenses. She couldn’t know that Hattie was counting the days until he left.


Hattie didn’t think Paul would have allowed her to set up the project if he’d been supervising from the start. But he’d only joined the department the year before. She remembered the meeting at which he’d been introduced to her and Sophie. ‘You’ll have heard of Paul Berglund,’ the head of department said. ‘You couldn’t wish for a better supervisor.’ Paul had shaken Hattie’s hand, said how pleased he was to be working with her and given no sign that they’d met before. His hand had been cold and dry; hers was sweaty. She’d muttered something about feeling unwell, fled the office and thrown up in the nearest ladies’ toilet. Perhaps he expected her to dump the project, find another subject for her PhD.


But she hadn’t left – the dig on Whalsay had been her idea from the start – and she had made sure that he had no excuse for excluding her. Now the merchant’s house mattered more to her than escaping from him. Her record-keeping was impressive and though she wasn’t as physically strong as Sophie, her fieldwork was deft and thorough. Whenever she was in Paul’s presence she felt tense. She watched him, always aware of the space he took up, of his position in the room.


‘Paul Berglund was in the bar after you left,’ Sophie said. They’d left the Bod and were on their way to Lindby. They couldn’t see much beyond the field on each side of the track. Sheep were darker shades in the mist.


‘Oh.’ Hattie tried to sound unbothered. She didn’t want to hear about him.


‘Yeah, he was drinking whisky. I’ve never seen him pissed before. Not that pissed.’


I have, Hattie thought, and shivered inside her fleece. ‘Anything else happen after I’d gone?’ She wanted to move the discussion away from Berglund.


‘Not really. I was chatting to Sandy, but he left before I did. He had to get home to his mammy. I mean, what is he like? He still acts like a fourteen-year-old.’ She shifted the straps of the rucksack on her shoulders. ‘I do see him as a bit of a challenge, though. I’m sure he gets up to all sorts of mischief in Lerwick. It would be fun to see if I can get him to misbehave here, on his mother’s doorstep.’


Hattie didn’t know what to say about that. She supposed Sophie could look after herself, but in her opinion all games around sex were dangerous. She would be quite pleased though if Sophie and Sandy hooked up with each other for a while.


They’d reached the dip in the land that led to Setter, the most sheltered spot on the island. The merchant had chosen the land for his grand house well. Hattie wondered if it had the same name then, something similar perhaps which had become corrupted over the years. They always called in on Mima before they started work, both as a courtesy and because she’d put on the kettle and bring them out tea if she knew they were there. The house seemed unusually quiet. Mima liked Radio Two, the chat of Wogan and singing along to the ballads she recognized. Sophie opened the door and called in but there was no answer.


‘She’s not there.’ Paul Berglund appeared from the back of the house, squat, short-necked, looking more like a soldier than a professor of archaeology. Hattie couldn’t work out what he could be doing there. He didn’t usually arrive on site so early. And if he’d been drinking the night before, shouldn’t he still be in the hotel nursing a hangover? ‘Come into the house,’ he said as if he owned the place. ‘Sit in the kitchen in the warm.’


Something awful’s happened, Hattie thought. What’s he done now?


She held back so Sophie walked into the house first. Usually they would have taken off their boots, but Paul was beckoning them in and they were used to following his instructions. He’d been cutting up an apple with the knife he always carried on site. It lay on the table and Hattie thought again what a cheek it was that he should make himself so at home. In the kitchen the cat wound itself round her legs and almost tripped her up. She picked it up and it hissed.


‘Mima’s dead,’ Paul said. His voice was quiet but matter-of-fact. ‘The police were here earlier. They called me at the Pier House Hotel first thing this morning and asked me to meet them. There was a dreadful accident late last night. Some guy out after rabbits hit her by mistake.’ He paused. They were all still standing. ‘I think it would be better for you not to work today, out of respect for the island. Take the day off. I’ll give you a lift into Lerwick if you like. I’m going anyway, to catch the ferry south this evening. I need to get home.’


‘Cool,’ Sophie said, then must have realized how that sounded. ‘I mean about the lift into town and the day off. Not Mima. We’ll really miss her. I mean, what a shit thing to happen.’


Hattie could tell the only thing Sophie would miss was the tea in the morning and the home baking, sitting in front of the Setter fire when it was raining outside. She didn’t care about a dead old lady.


‘What about you, Hattie?’ Paul said. ‘Do you want to come too?’


‘No, I’ll stay here.’ She must have spoken more sharply than she’d intended because they both stared at her. She’d been wondering about his sudden decision to go south. They’d been expecting him to stay for another week. The undergraduates were still on holiday for Easter. ‘I’ll go to see Evelyn and tell her how sorry we are, ask if there’s anything we can do.’


And before either of them could stop her she stooped to put the cat on the floor and was out of the house and on her way to Utra. Halfway there she realized her eyes were streaming with tears.
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Chapter Eighteen

 

Outside the Pier House, Hattie and Sophie stood briefly before separating. Hattie had only drunk two halves but felt disengaged and a little woozy. She wasn’t used to eating a big meal at lunchtime.


‘The boys have promised me a look round one of the big ships,’ Sophie said. ‘I’d like to see what it’s like inside and they might not ask again. Don’t suppose you want to come?’


‘Who’s going to be there?’


‘Oh, you know, the usual Artemis crew.’


Hattie shook her head. The way she was feeling a boat would make her sick, even if it were moored at the harbour. Anyway, she never knew what to say to most of the fishermen with their unintelligible voices and their stories of adventures at sea. Besides, she had other plans.


‘They said I could go out with them sometime,’ Sophie said, looking out towards the Shetland mainland. ‘There’s a spare cabin I could use. It’s got a DVD, everything. Do you think they’d take me for a spin today? The sea’s flat calm.’


She turned back to Hattie, a challenge as well as a question in her look.


‘You should be careful,’ Hattie said. ‘You’ll get a reputation.’


Sophie laughed, her head thrown back, so Hattie could see her long neck, stretched even further, much paler than her face.


‘Do you think I care about that? It’s not as if I want to make my life here.’


‘Shouldn’t you be here when Paul gets in?’ Hattie was thrown by the thought that she might have to deal with Paul on her own. She felt a return of the old panic.


‘Oh, I wouldn’t really want to go.’ Sophie grinned, so Hattie realized the woman had just been winding her up. ‘But don’t expect me back until the morning!’


She grinned again and loped away quite steadily, though she’d had twice as much to drink as Hattie. There was a rip in her jeans and the flesh of her thigh showed through. It reminded Hattie of the fat on the steak Sophie had just eaten. Hattie watched her walking away down towards the harbour. There were times when she hated Sophie for her beauty, her easy way with men, her thoughtlessness. There were times when Hattie wanted to lash out and slap her.


It seemed to Hattie that the walk down the island had a hallucinatory quality. Phrases and ideas came into her mind with no logic or reason.


April is the cruellest month.


Living in the south of England, that had never made sense to her in a literal way. Spring was a time of gentle rain and imperceptible growth. Now she thought of the last ewes lambing untended on the hill with the ravens circling above, Mima lying on the sodden ground at Setter. She repeated the phrase under her breath to the beat of her footsteps.


She wasn’t used to drinking in the middle of the day. Perhaps that was it. She hadn’t slept the previous night, consumed by a recurring paranoia that the shot that had killed Mima might really have been meant for her. The implication of that was so shocking that now she couldn’t bring herself to consider it in any detail and she allowed her thoughts to float away from her.


Instead she tried to relive the moment of finding the silver coins in the Setter dig, from glimpsing the first glint of metal. The scene was so close to what she’d dreamed of that she found it hard to believe in the reality of it. Still walking, keeping the rhythm of her feet on the road and the words of T. S. Eliot at the back of her mind, she took her hands out of her pockets and looked at them. Under the fingernails she saw the soil in which the coins had been buried. In that one moment, the instant of rubbing the earth from the dull silver, she’d justified the project, established a future for herself in the islands. Unreal, she thought. It’s unreal.


She decided to walk on to Utra. She’d ask Evelyn to open the drawer of her desk and show her the coins. There was a British Museum website with images of coins and she wanted to check it out, see if there was anything similar to her find. Evelyn had a computer with internet access. Hattie thought if she didn’t do something constructive, in her present state she’d go crazy, maybe even manage to convince herself that the find was a dream; in the past after all she’d muddled fantasy and reality. She wished Mima were still alive; she’d always helped Hattie get things in proportion.


As she walked down the track that led to Utra, she passed an elderly couple. The old man was pushing a wheelbarrow with a hoe and a fork balanced on the top. The woman carried a plastic carrier bag containing something so heavy that one shoulder was lower than the other. Hattie didn’t recognize them. They stopped; the man smiled and said a few words of greeting. He only had one tooth and Hattie couldn’t understand a word he said.


‘Good-afternoon!’ She grinned, lifted her hand. ‘Good-afternoon!’


The old woman said nothing. Further along the track, Hattie swivelled back to look at them, but they’d disappeared. She told herself that they’d turned off. Perhaps they were working in one of the planticrubs, the old woman with her grey skirt and her wellingtons, the old man with his gummy smile. But she wasn’t entirely sure that they existed at all. Perhaps they were ghosts, like the merchant’s wife at Setter and her powerful husband, conjured up by her own imagination.


Evelyn was real enough. She was standing at the kitchen table cutting meat. The knife was small with a sharp, serrated blade. There was a pile of fat and bone pushed to one side of the wooden chopping board. It made Hattie feel ill.


‘I thought I’d do a casserole,’ Evelyn said. ‘There was some of last year’s mutton left in the freezer. It needs using. Sandy’s taken some leave from work to help with the arrangements for the funeral. I never know what time he’ll be in to eat.’


‘Can I do anything towards the meal? We’re not working this afternoon.’ Hattie hoped the activity might stop the whirling thoughts.


‘You can peel the carrots if you like. I won’t ask you to do the onions. They’re big strong ones and they’ll have you crying like a baby.’


‘I don’t mind.’ Hattie thought you couldn’t make up tears, the stinging of the eyes, the taste of salt in the mouth as they ran down your face. But she sat at the table next to Evelyn and began to peel the carrots, aware of how slow and clumsy she was. She knew the older woman was watching.


‘Would you and Sophie like to come for dinner?’ Evelyn looked up from the growing pile of meat. ‘There’s plenty, and you can’t just go back to the Bod on a night like this.’


‘I don’t know …’ Hattie set down her knife.


‘Of course we must celebrate! It’s a dream come true. I wish I’d been there with you when you came across that first coin. This is just what we need before we put together a funding application for a big dig. I’m so thrilled for you. It’s much more exciting than the piece of old skull.’ She tipped the meat into a bowl and, using the same knife, cut an onion in half. A smear of blood was transferred to the white semicircle. She held it face-down on the board and chopped it very fast into translucent slices.


‘Would you mind if I used your computer?’ Hattie asked. ‘There are some museum websites with images. Until Val gets in, I thought I might check the coins out, see if I can identify them. And I’d like to take another look at them.’ Hattie wished she could have the feel of the coins on her fingers again; she wondered what they would smell like and imagined the sharp metallic scent of blood.


‘Why not? Just let me get this in the oven. I’d be interested in what you can find out too.’ Evelyn shook oil into a heavy pan and threw in the vegetables. Hattie saw her eyes were glistening. The onions must have made her cry.


‘Mima would have been so excited,’ Hattie said.


Evelyn stopped stirring; the wooden spoon was still in her hand. ‘We have to make plans,’ she said. ‘When we have the information back about the skull and the coins we’ll call a meeting. Perhaps something grand in the new museum in Lerwick. Or even better we could arrange something on the island. Show the folk from town what great work’s going on here in Whalsay.’ She shut her eyes briefly and Hattie saw that this was a woman with big dreams too. She was imagining a glittering evening, with all the important Lerwick folk in Whalsay, wine and canapés and Evelyn at the heart of it. ‘We can turn Setter into a museum now, a celebration of Whalsay history. Wo uldn’t that be a fine thing? We could name it after Mima.’


‘I’m not sure that would be what she wanted.’ Hattie paused, remembered conversations in the Setter kitchen, drinking tea. ‘She said she wanted a young family to move into the house when she died. She was always teasing Sophie and me. “Find a nice island lad and settle down here. You can rent this place when I’m gone. The boys won’t want it. Bring up your bairns in Lindby.”’


‘Aye well,’ Evelyn said. ‘Mima was a great one for telling other folk how to live their lives.’


She scattered flour over the meat in the bowl and tossed the mutton in it with her fingers until all the pieces were covered, then tipped it all into the pan. There was a smell of searing flesh and the oil hissed and spat. She pushed at the meat with a wooden spoon to stop it sticking.


How competent she is! Hattie thought. I’d never know how to turn a dead animal into a meal. There was a sweetish smell coming from the pan, which made her feel again that she was going to throw up.


‘I’m not sure what plans Sophie has for this evening,’ she said. ‘The boys were going to show her around Artemis. It’s just come back from Lerwick.’


‘She’s a fine boat.’ Evelyn tipped a jug of water over the stew, continued stirring while it thickened and came to the boil. ‘Call Sophie’s mobile and ask her. They won’t feed her on board.’


‘I will.’ Hattie made no move to find her phone though.


‘I wonder how Anna’s getting on with the baby,’ Evelyn said. She’d put the pot in the oven and turned, her hands still in the oven gloves. ‘She wasn’t getting much sleep last time I saw her. Maybe we should take a walk down to the bungalow. Anna was talking about working on her website if she got the chance. It would be good to put something up about the coins. The folk keen on signing up for her workshops would be interested in hearing about the project. And maybe you’d like to see the baby.’


Hattie thought that was the last thing she wanted; she’d much rather go back to the Bod and begin her plans for the project.


‘You could write something about the dig for her site,’ Evelyn went on, ‘It might persuade folks to book up. It’d help put Whalsay on the map.’


‘We can’t do that yet!’ Hattie felt anxious just at the thought of it. She looked up at Evelyn in horror. ‘We should keep the find secret for as long as we can. If word gets out you’ll have a bunch of people trespassing on the site, looking for buried treasure. It could damage the project.’ She had the image of geeky men in grey anoraks with metal detectors marching all over her dig.


Evelyn seemed not to have heard her. ‘Maybe we should take the coins to show Anna. She has a digital camera. I’d love to have a photo of them.’


‘Not yet. Paul Berglund should be coming in tomorrow. I think I should wait and see what he says.’


‘Maybe you’re right. I wouldn’t want you to get into trouble with your boss. And it would be good to keep a bit of mystery about them, before we show them to the public.’ Evelyn put the knives and chopping board in the sink to soak. ‘Come on then. Let’s go and look at your treasure.’


The desk was in the living room and locked with a small brass key, which Evelyn took from her jeans pocket. Hattie had put the coins into a clear plastic box. They were small and dull. They were in the box just to prevent the need for their being handled, but Hattie longed to touch them. ‘Imagine them being in Mima’s garden all the time,’ Evelyn said. ‘All those hundreds of years.’


Hattie shut her eyes for a moment and resisted the temptation to lift the lid of the box and put in her nose to sniff the coins. ‘I can’t do any more until Paul comes in tomorrow,’ she said. She replaced the coins in the desk on top of a file containing the Amenity Trust documents and a chequebook.


‘I’ll need someone else to countersign the cheques for the project,’ Evelyn said. ‘Mima used to do it. If we’re going to expand the project it might make sense for you to be a signatory.’


Hattie wondered how the woman could discuss Mima’s death so dispassionately. She still felt herself falling apart whenever she thought about it. What would it feel like to know that you were dying? To be lying in the grass in the rain knowing there was no one to help you or hold you? But perhaps a farmer’s wife who helped slaughter animals took death in her stride. It was all part of her competence.


Later, after they had looked at the British Museum website, they walked to the Cloustons’ bungalow. Evelyn insisted and Hattie didn’t know how to stand up to her without appearing rude or stand-offish. They found Anna in the workshop, not in front of her computer. She had switched on the light and for a moment they stood outside and looked in through the long window, watching what she was doing. She had no sense that they were there. There was no sign of Ronald.


It seemed to Hattie a terrible intrusion, to be staring in at her. The baby was in his basket on one of the big trestle tables. Next to him, some cloth was soaking in an old tin bath. Anna was carding some fleece, preparing it for spinning, combing it between the carders with strong easy movements. The process seemed very complicated to Hattie; she could work out the theory but knew she’d be useless in practice. The fleece was combed between flat hardboard sheets pierced with thin nails. Anna moved the untangled fleece from board to board, then pulled it free of the nails and curled it into a loose roll. Now it was ready for the spinning wheel. Another competent woman, Hattie thought. I can’t even peel a carrot with any sort of skill.


Then Anna noticed them through the window. Their presence had obviously startled her. She stared at them sharply before waving them to come in. She met them at the workshop door and there was a moment of awkward silence. Hattie almost expected her to send them away.


‘You’ve heard about Ronald?’ She kept her voice low, though there was no one to hear except the baby. ‘The police have decided to take no further action. They’ve accepted Mima’s death was an accident.’


‘He’s a lucky man,’ Evelyn said.


‘I know that, and so does he. He’s going out fishing with Davy for the night. I told him it would do him good to get away for a while.’


Hattie found the atmosphere in the bungalow almost unbearable. I’m going to faint, she thought.


‘At least we can go ahead and organize the funeral now.’ Evelyn walked ahead of Anna into the workshop. ‘The Fiscal has agreed to release the body.’


‘Ronald wants to be there,’ Anna said, ‘but he’s not sure what Joseph would feel about that.’


‘Joseph’s an easygoing sort of man. He’s not one to bear a grudge.’


‘Thank you.’ Anna reached out and touched Evelyn’s shoulder. ‘I hope this doesn’t change things between us.’


There was a brief pause before Evelyn said, ‘Of course not. Why should it?’


Hattie had the impression that suddenly Evelyn was very pleased with herself, but she couldn’t work out why. She’d never been any good at picking up unspoken communication. Sometimes she felt lost, a stranger in a foreign country, only half understanding the language. I shouldn’t be here, she thought. She had to control an impulse to turn and run away.


‘Have you heard about the find at Setter?’ Evelyn took a seat at the table where Anna had been sitting.


No chance of keeping it secret then! Hattie didn’t know what to say. She thought Evelyn had used her as an excuse to be there. She wanted to make her own excuse and leave, but couldn’t think of a way of doing it with any sort of dignity.


‘Tell me all about it.’ Anna leaned against the trestle and Hattie could see the swelling around her belly where the baby had been. Hattie mumbled an explanation of the significance of the coins. The baby started crying, a griping grizzle as if he was in pain. Anna lifted him out of his basket, rocked him in her arms. Suddenly she held him out to Hattie, a kind of challenge. ‘Would you mind taking him while I tidy this away? He’s got colic and he’ll scream the place down if I put him back in his basket.’ She gave a tight little smile. ‘Actually he’s been driving me mad today.’


Hattie found the baby in her arms before she could object. She held him gingerly, slightly away from her body. He seemed very light and fragile. She had a moment of panic when she imagined herself dropping him; in her imagination she deliberately opened her arms wide and he slipped from her grasp and his head cracked on the floor like one of Mima’s big white eggs. There’d be a puddle of blood. The picture was so vivid that she was surprised that there was no sound, no crying and shouting, but the two island women were chatting about the next forum meeting and seemed to take no notice of her. The baby smelled very sweet. When the time came to hand him back, Hattie wanted to protest and to hold on to him. Perhaps after all it wouldn’t be so terrible to be a mother.


Evelyn seemed to have forgotten her decision to invite the archaeologists to supper, and Hattie was pleased. She couldn’t bear the thought of another meal in the Utra kitchen, forcing herself to eat to keep Evelyn happy. She knew Sophie wouldn’t be back for hours. She’d be in Artemis with the boys, drinking and flirting, the nearest she’d get to her wild London social life here in Whalsay. Hattie wondered what else she’d be getting up to.


She started walking down the road towards the Bod. It was the beginning of dusk, what Shetlanders called ‘the darkenin’’, but there was still light enough to make out the colours of the stone in the wall and the peat on the hill. She began to think of Mima again, recalled their conversation sitting outside the house of Setter, Mima’s anger and her loud words shouted into the telephone.
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Chapter Thirty-six

 

Sandy made no attempt to move back to Utra even though his room was free. He even took it upon himself to milk Mima’s cow. Early in the morning and late in the afternoon he would sit on the box in the shed, wipe the udders with the cloth he’d brought out from the house and watch the liquid squirt into the bucket. After the first few tries, with his father watching and grinning, it had come easily to him. Maybe it was like riding a bike, he thought, one of those skills that, once you learned, you never forgot. He remembered Mima teaching him when he was a child, laughing at his first tentative attempts to get milk to come. ‘You’ll need to be firmer than that boy. Squeeze and pull. They’ll not come off in your hands. That’s more like it.’ It had been one of the few things he’d managed better than Michael. Sitting here this morning, the smell was exactly the same. Cow and muck and the rich sweet smell of the new milk. There was the same sense of achievement too when the pail was full.


Later he took the churn round to Utra. His father was out on the hill. Sandy could see him in the distance as he walked down the track to the house. Evelyn was in the kitchen at the table, poring over sheets of paper. More lists. He’d thought all that was over after the funeral, but now it seemed she had other plans; there was something else for her to organize. At first she didn’t talk about it. She took the milk and poured half into a jug to go in the fridge. The rest she set to stand in the kitchen.


‘I thought I’d make some soft cheese,’ she said. ‘Do you mind, Sandy, we used to make it when you were bairns?’


‘What’s all this?’ he asked, nodding towards the paper, the ruled columns, the round handwriting.


‘We’re having a do in the Lindby Hall,’ she said. ‘A sort of memorial for Mima and Hattie. And to give folk a chance to see the silver coins and hear about the project. The press will be interested too. I can organize the catering.’


Sandy thought that was his mother all over. Once she’d made up her mind about something there could be no delay. It had to happen immediately. The timing seemed in poor taste to him. What was the hurry?


‘What does my father say about it?’


‘He thinks it’s a good idea.’


‘Really?’ Sandy was astonished. The last he’d heard, Joseph hadn’t even wanted the dig on Setter land. Wouldn’t all these visitors want to see where the coins had been found? His father was a private man. He would hate all the fuss and the disruption to his routine.


‘He understands how much it means to me.’ Her face shut down with that closed, obstinate look she could have sometimes. He knew there was no point questioning it. She shuffled the papers into a pile and slipped them into a clear plastic envelope. He thought again she should have had a career of her own, a business to use up all that energy. She looked up at Sandy.


‘When are you planning to get back to Lerwick?’


‘I’m not sure,’ he said vaguely. ‘I’ve got some leave to take.’


‘So you’ll be here for the evening when we show off the coins. I was thinking Friday would be a good day. It’s fine that you’ll be here. Hattie’s mother is going to come. It’ll be nice for her to see a friendly face. Can I put you down to meet her at the airport?’


‘Does she know what she’s letting herself in for? She’s not even buried her daughter yet.’ Sandy thought these island events could be daunting for anyone. He couldn’t face them without a couple of drams and a few cans in his belly. He remembered Gwen James in her London flat, chain-smoking, guilt-ridden. How would she deal with the curious islanders, the intrusive questions? Then he remembered she was a politician and probably capable of putting on a show.


‘I spoke to her this morning,’ Evelyn said. ‘She said she wanted to see where Hattie died.’


‘Would she rather not do that without an audience?’


‘I explained what we were planning.’ The stubborn tone had returned. ‘It was her decision. She didn’t have to agree.’


But it would suit Evelyn’s purpose, Sandy thought, to have the woman there. An MP, something of a celebrity, to give the Setter project a bit of credibility, almost a touch of glamour. Sometimes he was shocked by how ruthless his mother could be. She would make a fine politician herself.


‘I’ve booked her a room at the Pier House,’ Evelyn went on. ‘I said she could stay here but she didn’t want to put us out.’


At least, Sandy thought, the woman would have her own space to escape to. He wondered if Perez knew what his mother had planned and what he would make of it.


‘Who else have you invited?’ he asked.


‘Everyone who’s been involved with the dig. Paul Berglund, of course.’


‘Will he come?’


‘I’m not sure. He said he might have other commitments.’


I bet he has.


‘But I’ve talked to his head of department at the university and said how important we feel it is for him to be there.’


Sandy found himself grinning. His mother could be as persuasive as a bulldozer. Where had this drive and nerve come from?


‘And what did the university say?’


‘They were sure Professor Berglund would find time in his diary for such an important occasion, especially as it would be dedicated to one of his students.’ Evelyn looked up and caught his eye. For a brief moment they shared the conspiratorial laughter.


‘I’d have liked Sophie to be there,’ Evelyn said. ‘Did you hear that she’d gone south?’


‘Aye, I had heard that.’


‘It was all very sudden. She didn’t even drop in here to say goodbye, and that seems kind of rude. I don’t suppose you have an address for her, her mobile phone number?’


‘No, Mother, I don’t.’


His mother seemed about to press the point, but thought better of it. ‘I suppose the Cloustons will be there,’ she said. ‘You can never keep Jackie away from any sort of party.’


Sandy went out on to the hill to look for his father. Walking over the heather he thought the week in Whalsay had made him a bit fitter. He didn’t feel the strain in his legs or that dreadful heaving in his lungs that came sometimes when he followed his father up the hill. In town he never walked anywhere and he lived off takeaway food. He thought with longing of sweet and sour pork, the batter all crispy, the sauce rich and thick with sugar and pineapple. What was so great about feeling fit?


He found Joseph squatting over a dead newborn lamb. It had already been picked over by ravens and hooded crows.


‘It was tiny,’ Joseph said. ‘It was never going to survive. Maybe the smallest of twins.’ He straightened and looked along the ridge of the hill. ‘I thought you’d be away back to Lerwick now the funeral’s over.’


‘Perez said I should take some leave. I’ve got plenty owing and I can’t carry it forward after the end of April.’


‘Your mother will be pleased to have you around.’


‘Yeah, right!’


‘Really,’ Joseph said seriously. ‘She misses you.’


‘She misses Michael right enough.’ But he couldn’t help feeling pleased and hoped it was true. ‘What’s all this about a big do in the hall to show off the project at Setter?’


Joseph didn’t answer immediately. Sandy thought he was choosing his words carefully. For a moment his father reminded him of Jimmy Perez.


‘Do you fancy a coffee?’ Joseph said. ‘Your mother made up a flask for me.’ He pulled a Thermos from his pocket, then took off his coat and laid it on the grass. They sat together, both looking north-east up the island.


‘Couldn’t you talk her out of it?’ Sandy took a swig from the cup they were sharing. The coffee was strong and very sweet.


‘I didn’t try too hard,’ his father said. ‘You know how she is once her mind is made up.’


‘She always listens to you.’


‘Not this time.’


‘I don’t want to her to make a fool of herself.’ Sandy’s voice came out louder than he’d expected. The wind flicked the words away and he could hear the panic in them, the underlying thought: I don’t want her to make a fool out of me.


‘Oh, between us I think between us we can keep her under control.’ There was an attempt at humour, but it didn’t quite work. Joseph’s words were serious and matter-of-fact.


‘Is anything wrong, Dad? Anything I can help with?’


For a second Sandy thought his father would confide in him. A curlew called and in the distance he could hear the barking sound of a raven. Then Joseph screwed the cap back on the flask and stood up.


‘What could be wrong? We ’re all upset because of the accidents. Two deaths. Terrible bad luck. There’s nothing wrong between your mother and me.’


Sandy remembered his last conversation with his father at Setter. Then Joseph had spoken of the deaths as more than ‘terrible bad luck’. He knew his father was lying, but he was grateful for the lie. If his parents were having problems, Sandy didn’t really want to know.


They were on their way back to Utra, walking at a stiff pace down the hill, so Sandy could feel his breath coming in tight little bursts, when Joseph spoke again.


‘I was thinking maybe your mother has been right about Setter. Perhaps we should consider selling it.’


Sandy stopped in his tracks and bent over. It was as if someone had thumped him in the stomach, winding him.


His father didn’t seem to notice. Now he’d started talking it seemed he couldn’t stop.


‘We’re neither of us getting any younger. We need to think about our future. What do I need with another house? Neither you nor Michael will ever live there. I’ve taken most of the Setter land into Utra anyway. It’s only a building.’ He realized that Sandy wasn’t with him and stopped for him to catch up. ‘But I’ll not sell it to Robert,’ he went on. His voice was defiant. He shouted his words into the wind. ‘I’ll not sell it to that rich bastard so he can put his fancy daughter in there. We’ll do as your mother says. We’ll offer it to the Amenity Trust. They can make a museum out of it. Something to the memory of Mima Wilson. A house in her honour.’


Sandy had straightened his back. He walked down the hill towards his father. His legs felt weak and he had to concentrate so he didn’t trip.


‘What made you change your mind? You said you didn’t want strangers walking all over it.’


‘It’s my house,’ Joseph said. ‘I can do what I like with it.’


‘I ken that fine. But something’s made you change your mind. What’s happened?’ Then came the same question and this time he hoped his father would give him the truth: ‘Is there anything I can do to help?’


As he spoke, Sandy was still further up the hill than his father and looking down at him. Joseph wasn’t an old man; he was wiry and strong. But from this perspective suddenly he seemed small.


‘No,’ Joseph said at last. ‘There’s nothing you can do to help.’
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Den Weg hat Florian leicht gefunden, weil der Vollmond am Himmel gewesen ist.

„Na, endlich!“, haben die Drachen gestöhnt, als Florian hinter das steinerne Denkmal gekommen ist. Florian hat sich zwischen seine Drachen gelegt und die Decke über sie gebreitet.

Die Drachen haben sich an Florian gekuschelt, und gleich drauf waren alle drei eingeschlafen.
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Chapter One

 

Anna opened her eyes and saw a pair of hands, streaked and shiny with blood. No face. In her ears a piercing squeal. At first she thought she was at Utra and Ronald was helping Joseph to kill another pig. That would explain the blood, the red hands and the terrible high-pitched sound. Then she realized the noise was her own voice screaming.


Someone rested a dry hand on her forehead and murmured words she didn’t understand. She spat out an obscenity at him.


More pain.


This is what it is to die.


The drug must be wearing off because she had a sudden burst of clarity as she opened her eyes again to bright, artificial light.


No, this is what it is to give birth.


‘Where’s my baby?’ She could hear the words slightly blurred by the pethidine.


‘He was having problems breathing on his own. We’ve just given him some oxygen. He’s fine.’ A woman’s voice. A Shetlander, slightly patronizing, but convincing, and that mattered most.


Further away a man with blood to his elbow grinned awkwardly.


‘Sorry,’ he said. ‘Retained placenta. Better to get it out here than take you to theatre. I thought you wouldn’t want that after a forceps delivery, but it can’t have been very comfortable.’


She thought of Joseph again, the hill ewes lambing, the ravens flying off with placenta in their beaks and on their claws. This hadn’t been what she’d been expecting. She hadn’t thought childbirth would be so violent or so raw. She turned and saw Ronald; he was still holding her hand.


‘I’m sorry I swore at you,’ Anna said.


She saw he’d been weeping. ‘I was so scared,’ he said. ‘I thought you were dying.’





dummy_split_000.html


ANN
 CLEEVES


RED BONES


PAN BOOKS





dummy_split_020.html

  


Chapter Nineteen

 

Perez woke early. He’d been dreaming about Fran, turned and panicked when he found the bed next to him was empty. He lost the details of the dream on waking but was left with a sense of unease, a premonition of danger that he knew was ridiculous. He had to lose the notion that life away from the islands was risky. He’d seen too many parents reluctant to give their children the freedom to move away. Another week and Fran and Cassie would be home.


But he couldn’t return to sleep. He found himself running over the details surrounding Mima’s death. It was absurd to let the incident haunt him. Ronald must have killed the old woman in a freak accident. Any other explanation seemed so melodramatic that it was ludicrous. The Fiscal had been right. He didn’t really believe Sandy’s stay in Whalsay would result in fresh information. He thought they would be left with the worst possible outcome: not really knowing what had happened. He would have to live with that, but knew he would find it hard to stomach.


He’d heard Sandy talk about Mima so much that he felt he knew her well. In fact he’d only met her once, at Sandy’s birthday party on Whalsay. He remembered a tiny, bird-like woman with a surprising belly laugh. She’d matched the men drink for drink but apart from flushed cheeks hadn’t shown any sign of inebriation. It hadn’t affected her ability to dance the most intricate of steps.


He wondered what there was about her that might have invited violence. Had that sharp tongue provoked one of the Whalsay folk to kill her in a rage? Or was it something she knew? Something she’d seen? But perhaps, after all, her death was simply an accident and he should accept this most obvious explanation. What was it in his nature that forced him to question the accepted version of events? Fran said he was too sympathetic to be a cop, that he always saw the best in people, but he knew that not to be true. Everyone was capable of violence, he thought, even of killing a harmless old woman. He was capable of it himself.


Perez got out of bed and went to the kitchen to make tea. It was too early for the heating to have come on and the house was cold. He imagined the damp seeping in through the stone walls, could almost smell it. He opened the curtains and sat in the window seat looking out at the harbour, drinking coffee. Eventually he came to a decision and set off for the ferry terminal.


Paul Berglund was one of the last passengers off the Aberdeen ferry. If the archaeologist had left earlier Perez might have missed him. Some people ignored the bright voice on the PA system announcing the arrival of the NorthLink to Lerwick, they stayed in their bunks and had breakfast in the cafeteria before making their way ashore. Berglund sauntered down the gangplank almost as soon as Perez arrived. Perez wasn’t sure what he would have done if Berglund hadn’t disembarked now. Would he have waited in the cavernous terminal until the stragglers emerged? How could he justify that?


Berglund could have been a squaddie home on leave. His hair was cropped and he carried about him the sense that he could look after himself in a fight. That at least was how he came across to Perez. It seemed an odd image and Perez thought he shouldn’t make up his mind about the man without knowing him. He had no reason to think of Berglund as an aggressive man. The academic was wearing jeans and a Gore-Tex jacket, heavy trainers. He carried a small rucksack, in one of its pockets was a small archaeologists’ trowel and in the other a big knife in a sheath. Perez supposed they were tools of the trade. He wondered what excuse he could give for being here to meet Berglund. It seemed a disproportionate gesture.


‘Mr Berglund.’ As soon as he spoke he realized he’d got the title wrong. Berglund was a professor. But Berglund stopped and turned slowly, curious but not offended. At first he didn’t recognize Perez and seemed confused. Not far away a family was welcoming back a young man, a student, and there was a lot of noise. Everyone was there – both parents and a couple of children. The returning teenager seemed embarrassed by the attention, the hugs and the shrieking voices.


‘I’m sorry to trouble you,’ Perez said. ‘I wonder if I could have a few words. It won’t take long. It’ll save me a trip to Whalsay.’


Now Berglund did recognize him. ‘Of course: you’re the detective.’ A pause and a frown. ‘What’s happened now?’


It seemed a strange question. Perez wanted to ask, What were you expecting to happen? ‘I just need to complete my report for the Fiscal. Routine. I’m sure you understand. She’s satisfied Mrs Wilson’s death was an accident, but as you were on the island when it happened …’ It sounded an unconvincing explanation to Perez, but Berglund shrugged and nodded his agreement.


They had breakfast together in a small and steamy cafe by the harbour. Bacon rolls and tea in thick china mugs. There was nobody to overhear them. Berglund shrugged off his heavy coat and Perez saw he was wearing a hand-knitted sweater in a pattern he didn’t recognize.


‘That’s not Shetland, is it?’ Small-talk because he wasn’t quite sure how to begin.


If the archaeologist was surprised by the question it didn’t show. ‘No, my grandmother’s a great knitter.’


The pattern of the sweater and the name made Perez think Berglund’s family must be Scandinavian.


At first he seemed nervous, almost jumpy. Perhaps it was just a natural reaction to being questioned by the police. He talked too much about the dig at Lindby and the find of coins the girls had made. ‘Hattie will be pleased. It’s her commitment that set the project going. She’s a strange young woman. Obsessive. There are times when I worry about her. I hope this will take the pressure off a bit. She doesn’t need to justify herself now.’


It was warm in the cafe. The condensation on the window meant there was no view outside.


‘Have you known Hattie long?’ It had come into his mind. Of course it had no relevance to the inquiry, but perhaps he could form a proper question while Berglund answered.


Berglund considered for a moment. ‘I’ve been supervising her since the beginning of her project.’


Was that a real answer? But Perez thought he couldn’t justify following it up. Berglund’s personal life was none of his business.


‘How did you get on with Jemima Wilson? I take it you knew her?’


‘She was a joy,’ Berglund said. ‘So many landowners can be a real pain. They don’t want the hassle or the disruption of a dig. Or they expect compensation. Mima loved having the girls at her place. I think she was glad of the company.’


‘Even though she had her family close by?’


‘They’re all men.’ Berglund was beginning to relax. He’d eaten half his bacon roll, almost finished the tea. ‘She had a son and two grandsons. Not quite the same. She told me once that she’d always wanted daughters.’


‘It seems an odd kind of thing to say to a stranger.’


‘I called round one evening with a bottle of Scotch to thank her for her help. We had a few drinks and we started chatting. We got on surprisingly well. I had the feeling that if I’d been thirty years older she’d have seduced me. She must have been wicked when she was young.’


‘She has a daughter-in-law,’ Perez said.


‘Ah, that’s not at all the same, apparently. I have the impression that Mima had never really taken to Evelyn. Perhaps that’s always the way with mothers and sons. I’m an only child and sometimes I think my mother was always faintly disappointed that I felt the need of a wife at all. She should have been enough for me.’


My mother wants me to find a wife, Perez thought. She wants a grandson to carry on the family name. What will Fran make of that when she finds out? It seemed to him a terrible kind of pressure and he wondered if that had something to do with his reluctance to propose to her. Would Fran think it was all about keeping a Perez in Shetland?


‘Did Mima ever tell you what she had against Evelyn?’


‘Evelyn won’t let Joseph be himself. I think that was the essence of it.’ Berglund drank the dregs of his tea. ‘All the man wants is his croft and his friends. A beer or a few drams in the evening. A good dance once in a while with a band to play. Evelyn was interested in making him an important man in the community.’


‘Evelyn’s an important woman in her own right, isn’t she? I had the impression that she’d supported your project, and according to Sandy she’s managed to bring funds for other community events into Whalsay.’


‘Oh, I’ve got nothing against the woman. She’s been helpful to us.’


‘What else did Mima say about her?’


‘What is this about, inspector? It’s just gossip.’ But he grinned and continued without waiting for an answer. ‘Mima thought Evelyn was spending all Joseph’s money. “Why on earth does she want a bigger kitchen? What’s wrong with the old one? She’ll bankrupt the lot of us.” That sort of thing.’


‘When did you last see Mima?’


‘The afternoon before she died. Late afternoon, after the girls had gone back to the Bod. The weather was so bad that they’d left early. I was planning to leave on the first ferry the following day so I went to say goodbye. She made me tea, cut us each a slice from one of Evelyn’s cakes then got out the whisky. To keep out the cold, she said, though it was always warm enough in her kitchen.’


‘How did she seem?’


Berglund looked up sharply. ‘What possible relevance could her state of mind have if she was killed in an accident?’


‘We have to rule out all the other possibilities.’ Again Perez thought how unconvincing he must sound.


‘She wasn’t suicidal, if that’s what you mean. The idea’s ridiculous. I’ve never met anyone more full of life than Mima Wilson. She’d want to stay around just to cause mischief.’


‘Can you remember what you discussed?’


He frowned. ‘The girls. I told you they’d become like members of the family. She felt very protective of Hattie. “She’s too wrapped up in the work. What she needs is a fine young man to give her something else to think about. Don’t you think so Paul? Bring her a couple of boys up here to help on the dig.” I told her times had changed and young women wanted careers as well as families now. She said Sophie had a bit of spirit about her. She reminded Mima of herself at that age. Fond of a party.’


‘Anything else?’


‘She was going on about Evelyn again. By that time I’d had two whiskies and in the warmth of the kitchen I was finding it hard not to drop off. She said something like, “That woman’s gone too far this time. I’ll have to sort it out. Make sure I arrange things so Joseph doesn’t get hurt.”’


‘Do you know what she was talking about?’


‘Not really. Like I said, I wasn’t exactly giving the conversation my full attention. I assumed it was about island politics of some sort. I don’t know Evelyn well but she seems to build alliances then fall out with people. That sort of thing happens in the university too. I try not to have too much to do with that either.’


Perez still found it hard to think of Berglund as someone who worked in a university. His speech was too blunt and he was too big. University professors should be skinny and use long words.


‘This discovery Hattie made—’


‘Wonderful,’ Berglund interrupted enthusiastically. ‘It’s just what she needs at the beginning of her career. And fascinating. Nobody had any idea there was a house of such proportions on Whalsay. Hattie seems to have an instinct for domestic archaeology. I’m still not sure how she got it so right.’


Perez supposed the fact that Mima was shot just days before the coins were found by the students was a coincidence. He disliked coincidence, but he couldn’t see how the two events could be related. Not if things had happened that way round. Then there was the skull. Could the discovery of an ancient body have triggered these events in the present? Of course not, but he wished he knew more about it.


‘There’s no possibility that Hattie could have found coins on an earlier visit?’ He kept his voice tentative. The last thing he wanted to do was question the student’s integrity without good reason. But if Mima, or any of the other islanders, had known there was something of value on her land it would bring a new perspective to her death. It seemed to Perez a more natural order of events.


‘Why wouldn’t she tell anyone? Hattie and Sophie always work on the site together. There are all sorts of health and safety constraints that prevent solo work. Besides, she’s not a thief, inspector. She’s passionate about the project. There’s no way she’d remove objects from the merchant’s house at Setter without recording them properly.’


‘Of course,’ Perez said. ‘It was a foolish idea.’


But he was wondering if anyone else had been rooting around on the site, if any other objects of value had been found there. He imagined the misty, rainy night. Perhaps Mima heard something from her house or went out unexpectedly late to shut up the hens. Of course if the intruder came from Lindby she would recognize them, even from the faint light seeping out of the back of her house. She’d grown up there. Everyone was familiar to her. Islanders had been encouraged to take an interest in the dig, but Mima wouldn’t expect anyone there once the students had left. Had she challenged the person? Shocked them into violence?


He realized Berglund was staring at him. The archaeologist wasn’t a man for quiet contemplation.


‘Is that it?’ Berglund asked. ‘Can I get back to Whalsay now? I’m interested to see the coins for myself.’


‘Of course.’ Perez though was lost in thought. Would Hattie have noticed if someone had been visiting the site when she wasn’t there? And what might the intruder have already found? He remembered the conversation between Sandy and Hattie in the Pier House Hotel, Sandy’s questions about the value of the coins. Perhaps other people would believe them worth stealing. He should find out if there was a black market in objects like this.


Later, in his office, he tried to call Val Turner, the Shetland archaeologist. He thought she would know if the coins had any sort of value. She’d put the Whalsay dig into context for him and because she could have had nothing to do with Mima’s death it would be possible to talk to her more freely than to Paul Berglund. But she wasn’t in and he had to leave a message on her answering machine.


He’d just replaced the receiver when his phone went. He expected it to be Val and was thrown to hear the breathy, little-girl voice of Hattie James.


‘I wonder if it might be possible to speak to you.’


‘Of course,’ he said.


‘No, no. Not on the phone.’


‘Were you planning to come into Lerwick in the next couple of days?’


‘No, no,’ she said again, frustrated because he didn’t seem to understand her. ‘That wouldn’t be possible. My boss has come in today.’


‘You’d like me to come there to talk to you?’ At last he could see what she wanted from him. The idea of returning to Whalsay filled him with an unexpected dread. He liked the island, what he knew of it. Why was he so reluctant to return? Why the clammy claustrophobia of impending imprisonment? Perhaps it was the fog, the lack of any recognizable horizon. Or the twisted family ties that seemed to pull him in too, so he lost his objectivity. He was tempted to suggest that she speak to Sandy, but he thought she needed careful handling, and even the new, perceptive Sandy would frighten her off.


‘Oh, please.’ The relief in her voice was palpable.


‘Is it urgent? Could it wait until this evening? Shall we meet in the Pier House at six?’


She paused. ‘No,’ she said. ‘Come to the Bod. I’ll make sure I’m on my own there.’
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Chapter Twenty-nine

 

Perez wasn’t there for Mima’s funeral. He’d explained his decision to Sandy the day before. ‘It’s not a lack of respect. Please tell Evelyn that. I’ll be thinking about you all. But it’ll be a distraction to have the police there.’


And Sandy had nodded, understanding how it would be. There’d be gossip enough over the means of Mima’s dying. Perez’s presence would just give the congregation something else to talk about.


Instead Perez sat in his room in the Pier House and read Hattie’s letters to her mother. Without any real decision having been made, it seemed he’d taken up residence in the hotel. He’d come back there the evening before after his meeting with the Fiscal. In the morning when he came down to breakfast Jean, the skinny Glaswegian, grinned at him. ‘Still here then?’ Now she knew what he liked: a big pot of very strong coffee, scrambled eggs, brown toast. She’d say, ‘Do you no’ fancy something more substantial this morning?’ But teasing him, not expecting a different order.


Before starting to read the letters, Perez went into the kitchen to find her and asked if she’d be kind enough to make him some coffee to take into his room. She was on her own; Cedric Irvine would be at the funeral. He could tell the woman would have liked him to stay and chat to her, but he was eager to get back to the letters. She had only been on the island a short time and he didn’t think she could have much to tell him. It occurred to him again that he should talk to Cedric about Mima, but because he’d be at the funeral it would have to wait.


The letters were kept in chronological order, though Perez didn’t read them that way. Sandy had told him that Gwen James treasured them, that she’d missed Hattie when she went off to college and would have found it easier to keep her daughter at home, protected. Perhaps Perez had misjudged the woman. His parents had thought it was in his best interests to send him away to school in Lerwick at the age of eleven. But really, he thought, they’d had no choice.


He dipped into the letters in a disorganized, irrational way. He’d read them in order later, but now he wanted a flavour of what Hattie had to say. The first few he came to had been written from a psychiatric hospital. They were short, rather incoherent, written on cheap lined paper, and the handwriting was quite different from the rest of the scripts – sprawling, the words slanting away from the lines. At first it was clear Hattie resented being there. Please, please let me come home. I really don’t need this. I can’t stand it. I want it all to end. Was this the reference Sandy had mentioned to her wishing she were dead? Later in her stay as an in-patient they became more chatty. We all went to the swimming pool in town today. I haven’t been swimming in ages and enjoyed it a lot. The minibus broke down on the way back to the unit. We had to walk back and Mark led us like a bunch of schoolkids along the main road. I almost expected him to tell us to get into pairs and hold hands. As her mood improved her handwriting changed, became tidier, more controlled.


There was a gap of two weeks. Perez assumed that she’d moved home before her return to university and there was no need to write to her mother then. He wondered how they’d got on. He wished he’d had the opportunity to meet Gwen James, so he could picture the household more clearly. Had there been long meaningful talks every evening? Or had both women found it easier to pretend that nothing much had happened in Hattie’s life, that the girl’s absence from home had been perfectly normal, like a holiday job or a trip away? Had Gwen continued to lose herself in her work?


Perez went right back to Hattie’s first few weeks at university, before the breakdown and the hospital admission. The paper was plain A4, but the letters were handwritten, not printed from a PC. She never missed the weekly letter. Perez was surprised by the discipline: most students surely led disorganized lives, they went to parties, gigs, had hangovers and last-minute essays to complete. But perhaps Hattie’s life at university was unusually ordered. It was clear that she was ambitious and determined to do well academically. The university letters were mostly about her work. If she had any social life she didn’t tell her mother about it. He read each one carefully, looking for references to friends who might be contacted for information about Hattie’s state of mind, but those who were mentioned were talked of in passing as colleagues. It seemed unlikely that Hattie had kept in touch with any of them.


He had almost given up hope of learning anything from the letters apart from an insight into Hattie’s life. He finished the coffee and stood up to stretch, looking down at the harbour. Everything there was unusually quiet. The ferry was making its way towards Laxo, but no other boats were moving. He supposed that most of the island would be at the funeral. Then, reading a letter from an address he didn’t recognize, he saw a familiar name.


It was dated at the end of June and came in Hattie’s first long vacation, the summer before the stay in the psychiatric unit. The tone was happy and enthusiastic. Perez thought how relieved Gwen James must have been to read it. I’m loving every minute of the experience. This is definitely what I want to do with my life. Paul Berglund, who’s in charge of the dig, came on to the site today and seems delighted with the way things are going. He took us all out to the pub after we’d finished for the day. Had a bit of a hangover the next morning!


There was no other reference to Berglund in that letter. Perez thought if that was their only contact, the professor could be forgiven for not recognizing a student who’d helped as a volunteer. However, two weeks later he was mentioned again.


Paul took me out to dinner to thank me for my help on the project. He’s such a nice man and the best in his field in the country. I’m even thinking of changing my course so I can work in his department. I don’t want to lose touch after he’s given me so much help.


Perez’s attention was caught by the sound of a car outside his window. It was Ronald Clouston’s enormous four-wheel drive. He wondered if the funeral had been so difficult for him that he was coming into the bar to drown his sorrows. But Ronald didn’t get out of the car. Berglund and Sophie got out of the back seat, then Anna emerged from the front. Perez couldn’t hear the conversation. Anna got back in beside her husband and the car drove off. Berglund and Sophie came into the hotel.


Perez was eager to talk to Berglund. When he had asked him how long he’d known Hattie, why didn’t he mention meeting her as an undergraduate? But he didn’t want to ask him in front of Sophie. He went back to reading the letters.


Hattie didn’t mention Paul again and there was no other reference to her changing courses so she could work with him. Perhaps her stint as a volunteer was over, because again there was a gap in the letters to her mother. The next ones came from the hospital. He wondered what had changed so dramatically in her life to turn her from an excited young woman to a depressive who needed in-patient treatment.


When she returned to university she never regained the excitement of her time on the dig managed by Paul Berglund. The news was conveyed in a flat, unenthusiastic way and it was all about her academic work. The handwriting was tight and cramped. She didn’t talk about how she was feeling but Perez could sense her unhappiness. She might not be ill but she was very sad. He found the text hard to read. He imagined her in her small cell-like room in the university hall of residence, quite alone, writing to her mother every week because it was what she always did.


The street was very quiet outside, so Perez heard the door of the hotel and the footsteps walking away. He looked out of the window and saw Sophie hurrying off. Her back was towards him so he couldn’t see her face.


Berglund was in the bar. No one else was there, not even Jean, but she must have been there earlier to serve him because he was holding a large glass of red wine. Perez supposed that Sophie had joined him for a drink but the empty glasses had been cleared away.


‘Inspector, can I get you something?’ He was still wearing his suit, but he’d taken off his tie and undone the top button of his shirt.


Perez would have liked another coffee, but he didn’t want to call the barmaid in. This was a conversation he didn’t want anyone listening to. He shook his head and sat down.


‘The church was full,’ Berglund said. ‘Mima must have had a lot of friends.’


‘I wanted to talk about Hattie.’


‘Of course.’


‘Another funeral you’ll have to attend.’


Berglund seemed shocked. ‘I suppose I will. Someone will have to represent the university. That makes it seem horribly real. I presume her mother will deal with the details once the body is released. I’d planned to phone Mrs James tomorrow, to offer our condolences and see if we can help in any way.’


‘You gave me the impression that you hadn’t met Hattie before you started supervising this project.’


‘Did I?’ Berglund frowned. He didn’t have much of a neck and now he tucked his chin towards his chest so it disappeared altogether. It gave him the look of a cartoon bulldog.


Perez looked at him but said nothing, waiting for an explanation.


‘I met her when she was an undergraduate,’ Berglund said. ‘A few years ago. That hot summer. She was volunteering on a dig I was managing in the south of England.’ He stopped speaking, stubborn, challenging Perez to ask more detailed questions.


‘Why didn’t you tell me you’d met her previously?’ Perez kept his voice pleasant. If the man felt threatened he might stop talking altogether.


‘It slipped my mind. I’ve worked with a lot of undergraduates over the years. Then when I did remember I didn’t want to make too big a deal of it. I thought you might misinterpret the incident, take it out of context.’


‘You took her out to dinner,’ Perez said. ‘One evening in that hot summer, you asked her to go out with you. Just her, not any of the others. Tell me about it.’


Berglund hesitated. Perez thought he was deciding how much he would have to give away. At last he started talking and it was almost as if he was telling a story.


‘She was a pretty little thing. I suppose she was still attractive when she was working in Whalsay, but here she could be so earnest. Back then she seemed happier, funny, full of life. Yes, I invited her out to dinner. A couple of times, actually. A spur-of-the-moment decision that I went on to regret. I was married and I had a small child. But after a long day in the field I wanted someone to share a beautiful evening with. I like female company and my wife was two hundred miles away. That was all.’


‘Did she know you were married?’


‘I didn’t tell her but it certainly wasn’t a secret. The other volunteers would have known.’


‘What happened?’


‘The first time, nothing. We shared a meal and I dropped her back at the site. The next time was more intimate. We had a meal in the pub where I was staying. The windows were open and there was honeysuckle in the garden. I remember the smell of it. We shared a bottle of white wine. Then we went to bed together, inspector. Not a crime. I wasn’t even her teacher and she was a consenting adult.’


‘She was young and very naïve.’ Not a judgement, a comment. Perez wished now he’d asked for a drink. His hands were on the table in front of him and he didn’t know what to do with them.


‘As you say she was young and naïve. She read more into the encounter than I’d expected. Most students are more sexually experienced than I am. She was an exception.’ He paused. ‘She was nineteen, I was thirty-five. She fancied herself in love with me.’


‘Did she make life difficult for you?’


‘Not particularly. There was one embarrassing encounter, then she left the dig. I never expected to see her again. Then I changed jobs and found myself supervising a colleague’s postgrad student while she was on maternity leave. Hattie.’


‘Did you recognize her?’


‘Of course, inspector. I don’t make a habit of sleeping with my volunteers. But she made no sign that she knew me, so I assumed that was how she wanted to play it.’


‘She never mentioned the previous relationship?’


‘It wasn’t a relationship, inspector. It was a one-night stand.’


‘Did you know she’d suffered with depression?’


‘No, but I’m not surprised. In our previous encounter and in her work there was a lack of proportion. She took herself too seriously. I can see that might have been a symptom of her illness.’


‘She had a spell in hospital after her encounter with you.’


There was another, longer pause. ‘I’m sorry. I didn’t know.’


‘You and Hattie spent some time together on the afternoon before she disappeared. Was any of this mentioned then?’


‘Absolutely not, inspector. It was a professional conversation between colleagues. Just as I explained earlier.’


‘Is it significant, do you think, that she used your knife to kill herself?’ If that is what she did.


‘You think she still felt rejected by me? That the suicide was some sort of romantic gesture?’


Perez sat for a moment looking at the man on the other side of the table. Berglund seemed almost flattered by the notion and that made Perez feel ill. He thought Berglund had deceived him. He was missing something and he hadn’t been told the full story, but he wasn’t sure which questions to ask. He couldn’t face reading any more of Hattie’s letters just now. He went back to his room and phoned Fran. She asked about the inquiry but he refused to talk about it. He wanted her to tell him about Cassie and about everything they’d been doing. He wanted her to make him laugh.
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Chapter Twelve

 

After the midwife went, Anna Clouston sat in the window of the living room and looked out over the water. She carried James with her and sat with him lying lengthways along her knee. It was unusual for her to be alone with him and she felt that he was a stranger; she couldn’t believe it was the same child she’d been carrying in her body for nine months. Perhaps that was because they’d had so little time on their own since they’d come back to Whalsay from the hospital. The house had been full of well-wishers, people bringing presents and cakes and casseroles. And then, this morning, the police had come.


Anna had struggled to adapt to living on Whalsay. It wasn’t the isolation that was the problem; that she relished. She liked the drama of living on the island. It was the feeling that she had no privacy, that her life was no longer her own and she was crowded with people telling her how to run it. What was most difficult was finding that she’d become attached to a family so entirely different from her own.


Her parents had started a family in middle age. Anna’s father was a junior civil servant, bookish, reserved and a little distant. She had the feeling he’d been bored at work and had felt undervalued. His work had been routine and he wasn’t the sort of man to put himself forward for promotion. Her mother taught in a primary school. Anna and her sister had been brought up in a family where money was saved, thrift was encouraged and academic achievement was valued but not flaunted. Treats were only obtained after hard work. It was a suburban, respectable life of church-going, music lessons and weekly visits to the library. Nobody put their elbows on the table at mealtimes. Restraint was taken for granted.


Of course at university she’d met people from different backgrounds but she’d come out at the end with her view of the family intact – represented by the smell of the Sunday meal as her mother lifted it out of the oven, the sight of her father dead-heading roses in a late-summer garden, her sister dressing the Christmas tree with the faded baubles brought out each year. Anna had imagined that she’d replicate it in her turn, with a few minor changes: certainly she’d be more assertive than her mother – you wouldn’t catch her cooking a roast dinner every Sunday – and she’d marry someone a bit more exciting than her father. But the basic pattern would be the same. What other was there?


Then she’d met the Whalsay Cloustons and realized there was quite a different model of family life. Their house was always full of noise, the radio playing, Ronald’s mother Jackie talking and the gossip of cousins, aunts and neighbours who regularly dropped in. Restraint didn’t feature. If Jackie decided she needed a new outfit, kitchen or car, she had it. There was no question of saving up first. Once Anna had asked where the family money had come from in the first place. Cassandra was only a few years old and she had been bought from the proceeds of the old trawler. ‘But before that?’ Anna had asked. ‘How did your father get his first boat?’


‘Hard work,’ Ronald had said. ‘It was hard work and the willingness to take a chance.’


Anna could imagine Andrew would have been a risk taker when he was young. She’d seen photos of him, big and strong, his head thrown back in laughter. Then he’d become ill and Jackie had wanted her son to give up college and take his father’s share on the boat. She’d got her own way there too. Anna had thought that Ronald was different, thoughtful, less spoiled. Now it seemed he was just the same as the rest of them, determined to have his own way, whatever the consequences. Thought of his selfishness made her angry again. She could feel the tension in the back of her neck and her arms. How could they maintain their life on the island after this?


James stirred on her knee and stretched his hands towards her, fingers opening like the petals of a flower. His eyes were still shut, the skin around them wrinkled. How will you grow up here? she thought. Will you be spoiled too? And she thought that he would drain the life out of her, just as she felt Ronald was doing.


She felt very tired. They’d been invited to a meal at Jackie’s house. ‘You won’t feel like cooking,’ Jackie had said. ‘Besides, we haven’t celebrated the baby properly. You must come here.’


It hadn’t occurred to her that Anna and Ronald might like some time on their own, so soon after the birth of their child. Jackie had a knack of transferring her own desires into the wishes of other people: she loved entertaining, so they would be grateful to be entertained. Ronald hadn’t seen any problem with the plan. He found it impossible to deny his mother anything. ‘We don’t have to stay long,’ he’d said when the invitation had been made and Anna had been less than enthusiastic. ‘And it’ll be great to have a proper meal, won’t it?’


The baby whimpered and Anna undid her shirt and put him to her breast. She’d expected feeding to be difficult; she’d never been a particularly physical person. But she had lots of milk and the baby guzzled so greedily that the thin white liquid dribbled from the side of his mouth and ran down her skin. Sometimes she felt that he sucked her dry. She looked at the clock and wondered where Ronald was. He’d put on his smart clothes and gone out before lunchtime. She’d assumed he’d gone to pay his respects to Mima’s family, wondered what sort of mood he’d be in when he got home.


The phone rang. She reached out to answer it, hoping it would be Ronald telling her he was on his way home. A quiet afternoon had relaxed her. Perhaps it might be possible to put things right between them. But it was Jackie sounding excited, eager.


‘I was checking on the time you’d be able to make it up to the house this evening.’ Jackie always called it ‘the house,’ as if it was the only dwelling in Lindby.


Anna, cradling the baby with one arm, felt an ache of disappointment. She wasn’t sure she could keep up the pretence of happy families. She’d hoped Mima’s death might mean the cancellation of the meal. The rituals and proprieties surrounding death were taken seriously on Whalsay. ‘Whenever’s best for you,’ she said. ‘We’re looking forward to it.’ And perhaps it would be better to have company tonight. Otherwise she and Ronald would spend all evening going over the incident of the night before and she might say something unwise, something she’d really regret.


She replaced the phone and heard Ronald open the door into the house.


‘We’re in here,’ she said.


Outside, the light seemed to have faded early and she only saw him as a shadow standing just inside the room.


‘Look at you two,’ he said. He was still wearing his jacket, but he’d loosened his tie at the neck. She hardly recognized him in the smart clothes. He was speaking to himself and his accent was more pronounced than when he talked to her.


How can we get on? she thought. We don’t even share the same language. We come from different worlds. I don’t know him at all.


‘Have you been to see the Wilsons?’ she asked.


‘No. I bumped into Sandy, but I wouldn’t know what to say to Joseph.’


‘You look so smart,’ she said. ‘All dressed up like that.’


He paused, then shrugged. ‘A gesture of respect, maybe. It didn’t seem right to be wearing my working clothes today.’


He came further into the room and squatted beside her chair. He stroked her hair and watched while she prised the baby’s mouth from her nipple with her little finger. She lifted James on to her shoulder and rubbed his back, then held him out to her husband.


‘He probably needs changing,’ she said.


‘We can do that, can’t we, son? We can manage that.’ He was murmuring into the baby’s hair.


‘Jackie’s just phoned to sort things out for tonight.’


‘Are you all right with that?’ He looked at her over the baby’s head. ‘We can always cancel if you can’t face it.’


‘It’ll probably do me good to get out.’ She smiled at him tentatively. ‘I’m sorry I’ve given you such a hard time. It was the shock. I haven’t been much support.’


He shook his head. ‘No. I deserved it all. I’ve been a fool.’


Oh yes, she thought, you’ve certainly been that. But she knew better than to speak out loud.


Later they wrapped the baby in a blanket and carried him up the hill to the big house in his Moses basket. It was the first time Anna had been out that day and she enjoyed the feel of the drizzle on her face. As soon as they walked through the door she realized there would be the new lamb of the season to eat. The smell of it reminded her again of her parents’ home, the calm lunches after church, her father drinking sherry and reading the Sunday papers. Then they were engulfed by Jackie’s hospitality; she hugged them both and would have had James out to play too, if they hadn’t said they hoped he would sleep.


Through an open door Anna saw that the table had been set in the dining room to show this was a special occasion; there were candles already lit and the napkins had been elaborately folded. After Mima’s accident it seemed tasteless, as if they were celebrating her demise. Usually they ate in the kitchen, even if a crowd of guests had been invited. Andrew had been dressed in a shirt and dark trousers and Jackie wore a little black frock, rather stylish and simpler than her usual taste. Anna felt lumpy and under-dressed. She hadn’t bothered changing and there was probably baby sick on the back of her top. She wondered if Jackie’s understated wardrobe was a gesture towards acknowledging Mima’s death.


Apparently not, because she seemed in determinedly party mood.


‘We’ll have champagne, shall we?’ she cried. ‘I’ve got a couple of bottles chilling.’ She led them through to the kitchen and there on the table were bottles of very expensive champagne sitting in an ice bucket. Anna wondered if she’d bought in the bucket especially for the occasion – Jackie had taken to internet shopping with gusto. But probably not. Champagne was routinely drunk in the Clouston household for every birthday and anniversary. Jackie put her arm round her son. ‘Come on now, Ronald, open a bottle for me.’


Anna thought Ronald was going to object. She saw him tense within Jackie’s embrace, then wriggle free from her. But in the end the habit of fulfilling Jackie’s expectations was too strong for him to refuse. Entering into the spirit of the occasion, he wrapped the bottle in a white napkin to stop it slipping in his hand, twisted the top and gave his mother a brief grin, more like a grimace, when it made a louder pop than he was expecting. But he wouldn’t accept a glass when she was pouring it out.


‘You’ll have a beer, then? Your father never liked this stuff. All the more for you and me, Anna, eh?’


‘I’m not drinking,’ Ronald said. ‘Not after what happened last night.’


Jackie was going to push the matter, but stopped herself just in time. Anna saw the effort that took. The older woman turned away and took a can of Coke from the fridge, handed it to her son.


‘Let’s not talk about that,’ Jackie said. ‘Not tonight. This is supposed to be a party.’ She poured herself another glass of champagne and led them into the dining room.


They didn’t talk about Mima again until they started the pudding, and then it was Jackie who raised the subject. Anna had found herself enjoying the meal. The wine had relaxed her. She must even have become a little drunk, because she realized she was laughing too loudly at a joke Jackie had made. That would never do. She put her hand over her glass when Ronald next offered the bottle to her. Perhaps everything will work out, she thought. Perhaps I can make it work. Jackie too had been drinking heavily throughout. Her face was flushed with the cooking and the responsibility of encouraging them to enjoy themselves.


‘She won’t be missed, you know.’


‘What do you mean?’ Ronald was poised with a spoon in one hand.


Jackie looked up at him. ‘Mima Wilson. She could be a dreadful old gossip. And it was an accident. You mustn’t blame yourself.’


‘Don’t say that.’ Ronald’s voice was steady.


There was a pause while Jackie composed herself. ‘No, you’re right. We mustn’t speak ill of the dead.’ She flashed a look across the table to Anna. We’ll humour the boy. He’s upset.


Since the stroke Andrew had spoken with difficulty. Sometimes it took him a long time to work out the words in his head and then to get his tongue round them. Occasionally a whole sentence came out at once, surprising his audience and himself. That happened now.


‘She was a good-looking woman,’ he said. ‘When she was younger.’ Then seeing them all staring at him, he added: ‘Jemima Wilson. I’m talking about Jemima Wilson.’ He retreated into a shocked silence.


‘Oh aye, she was bonny,’ Jackie said bitterly. ‘And didn’t she know it. When she was middle-aged she was flirting with men half her age.’


Anna wondered if Andrew had been one of Mima’s younger men. There was an awkward silence.


‘I always liked her,’ Ronald said quietly. ‘When we were bairns she told great stories.’


‘Oh, the bairns liked her right enough. They were round her place like bees at a honeypot.’ Jackie seemed about to continue but stopped short.


There was a moment of silence. Perhaps they were all replaying their memories of Mima.


Andrew coughed, then came out with another of his surprise sentences. ‘A man died because of Jemima Wilson.’ He looked around the table to make sure they were listening. It seemed to Anna that he was desperate they should believe him. ‘A man died because of her .’


Satisfied that he had their attention, he added; ‘Well, now she’s gone to join that husband of hers. They were two of a kind. A match made in heaven.’ A pause and a strange choking laugh. ‘Or in hell.’
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Der alte Mann, der im Park jeden Morgen mit einer langen Zange vom Rasen holt, was dort nicht hingehört, hat Florian hinter dem Denkmal gefunden.

Er hat ihn auf seinen Karren gesetzt und heimgefahren.

GUTER DRACHE und BÖSER DRACHE sind mitgekommen.

Sie sind fast schon wieder gesund gewesen.

Die roten Tupfen waren weg.

Gesund werden geht bei Drachen nämlich sehr schnell.
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Florian ist heimgelaufen und hat der Mama gesagt,

dass er nicht ans Meer fahren kann.

Weil er daheimbleiben und seine kranken Drachen

hüten muss.

Die Mama hat Koffer gepackt und gar nicht zugehört.

Hundertmal hat ihr Florian gesagt, dass er

daheimbleiben muss, aber die Mama hat getan,

als wäre sie stocktaub.

So hat Florian gewartet, bis die Mama schläft, dann

hat er sein Kissen unter den einen Arm genommen

und seine Decke unter den anderen,

ist zum Fenster rausgeklettert und in den Park gelaufen.
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Chapter Twenty-six

 

Perez watched the ferry carry Sandy away from Whalsay on his way to London and thought this must be what his own parents had felt when he was twelve and he was sent off from Fair Isle to stay in the hostel at the Anderson High School in Lerwick: responsible for his loneliness and as if they’d deserted him. All day whenever his phone rang Perez thought it would be Sandy, stranded somewhere, or lost in the city.


He found Berglund still in the Pier House Hotel. He seemed to have taken up residence at the table by the window, turning the place into his office, filling it with his laptop computer and his piles of paper.


‘You’ll have heard about Hattie?’ Perez said.


‘Yes, what a waste! She was such a talented girl. I’ve never been able to understand suicide.’ There was an academic interest in his voice but no real regret.


‘Your knife was found by her body.’


‘Really?’ He looked up sharply from the computer screen. ‘I hadn’t even realized it was lost.’ He gave a shiver of distaste.


‘We’ll need to keep it for forensic examination.’


‘Oh, I don’t want it back. I’d never feel able to use it again.’


‘When did you last see it?’


‘I can’t remember. I certainly had it yesterday morning on site. I suppose I must have left it there. Or I could have dropped it while I was walking with Hattie.’


‘Did you see her pick it up?’


‘Of course not, inspector. I’d have expected her to give it back to me, wouldn’t I?’ He gave a little laugh, as if he could hardly believe the detective’s stupidity.


Perez drove from Symbister to Lindby and the big Clouston house. Jackie was outside, cleaning the windows of the lounge, polishing them with a dry cloth, so vigorously that you’d think she’d make a hole in the glass. She turned round, suddenly aware that she was being watched.


‘I know,’ she said. ‘One storm and they’ll be covered again with salt. But it’s good to get the view, at least for a while. Everyone said Andrew was daft to rebuild his house here, where it’s so exposed, but we wouldn’t like to be lower down. We like the sea all around us and a bit of a view.’


‘I don’t want to disturb you.’


‘You’re not. I was just looking for something to do. A distraction, you know. Another death on the island … It’s hard to take in. I didn’t really know the lassie working in Setter but it’s a shock all the same. Come away inside.’


He expected to see Andrew in his usual chair in the kitchen but it was empty. Jackie saw that he was wondering about her husband. ‘Ronald’s taken him out for a peerie drive. Up to the golf club so he can have a bit of company with his friends, then they might call in at the sailing club or have a drink at the Pier House. He’s not been well the last few days. It gets Andrew down, not being able to get out with the boys on the boat. He was the one who made all the decisions. Now he feels kind of powerless. It’s not a physical thing so much; he just gets frustrated. Anna wanted Ronald to make a start on her garden today, but I said to him, “That can wait. Your father’s more important than planting a few beans and tatties.”’


Perez wondered what Anna had made of that. But he just nodded. ‘Can we go through into the other room? Enjoy the view now the windows are so clean?’


‘Aye,’ she said. ‘Why not? I usually sit in the kitchen, but you go through and I’ll bring the coffee in to you.’


It was a big square room the width of half the house. There was a marble fireplace and the furniture was large and shiny: two sofas covered in grey satin, a highly polished sideboard and a couple of gleaming occasional tables, a gilt-framed mirror on the mantelpiece. The photographs were posed and covered in glass. There was one of Jackie and Andrew’s wedding, Andrew looking very grand in a morning suit, a giant standing next to his little wife. There was a shot of the house when it was first built, Ronald’s official school photos. The room seemed cold and impersonal. Perez wondered how often it was used. He sat on a chair looking out through the long window. He could see the whole of the southern point of the island, from the new bungalow where Anna and Ronald lived, along the boulder beach to Setter where Hattie’s body had been found.


Jackie bustled in with a tray: the best china, milk in a jug and real coffee in a pot, a plate with homemade biscuits. What else did she do besides baking and housework? He thought she must get bored here in the giant show-house. Did looking after her husband take up all her time?


She seemed to guess what he was thinking. ‘When we built the new house, I thought I might take in paying guests. Not so much for the money but because I’d enjoy the company, meeting folks from all over the world. That’s one of the reasons why it’s so big.’


‘Sounds like a good plan. Especially with Anna running the workshops. It would save her having to put people up in the Pier House or in the bungalow.’


‘Aye well, Andrew doesn’t like the idea. Not now. Since the stroke anything out of his usual routine upsets him. He couldn’t face meeting strangers.’ She shook her head, dismissing the dreams she’d had once.


Perez poured coffee, waiting a moment to enjoy the smell. ‘Did you see Hattie James yesterday?’


‘No. I didn’t really know her. We weren’t on visiting terms. Evelyn took it on herself to look after the lasses, but that’s the sort of woman she is. She has to poke her nose in everywhere, especially when money’s involved. She’s not the saint everyone makes her out to be.’


‘How would money be involved?’ He was genuinely curious.


‘They’d surely get a fee for the dig at Setter.’ He sensed there was something more she wanted to say, but she snapped her mouth shut.


Perez left the subject alone. He thought he should defend Sandy’s mother, but really how much did he know about the woman, except that she was hospitable? He found the bickering between the cousins depressing. Suddenly he was back in Fair Isle, at a Sunday-school lesson in the hall, him a child of seven or eight, listening to a gentle, elderly woman talking about a love of money being the root of all evil. ‘The love of money, you see. Not the money itself. It’s when money takes over our lives that things start to go so badly wrong.’ Is that what’s happening here? he thought. It’s not the wealth itself that’s soured relationships between these two families. It’s the bitterness and envy that surrounds it.


‘So the lasses from the dig never came in here?’


‘No. Once we used to have grand parties and invite most of the island. We ’d push back the furniture; someone would start playing music. Grand times. Then the house would be full of young people. Ronald would bring in his friends from the High School and all the boys from the boats would come along with their wives and kiddies. Andrew was a great one with the accordion. There’d be songs and dancing. But Andrew can’t deal with big numbers of visitors these days. He finds it a strain just with the family.’


‘Of course.’ Perez helped himself to more coffee. ‘You must miss the old times.’


‘Oh,’ she said. ‘You’d never guess how much.’


She looked down towards her son’s bungalow. Perez thought her head was full of fiddle music, memories of parties and laughter. Had she expected Anna to take on her role as hostess and party giver? Was she disappointed in the daughter-in-law who seemed more interested in building a business than having a good time?


‘Hattie and her boss went for a walk along the shore here yesterday afternoon,’ he said. ‘You have a great view from the house. Maybe you saw them?’


‘Andrew wasn’t so good yesterday. Sometimes he gets an idea in his head and he can’t let it go. He worries away at it and it drives him crazy. I had to call Ronald in to calm him down.’


‘What was it that troubled him?’


‘It was the accident with Mima. Something about the shooting took him back to when he was young. He’s a good few years older than me and he can remember Mima’s husband. Andrew’s father worked with Jerry Wilson building little inshore boats to go out to Norway on the Shetland Bus. The boats they made were used by the Norwegian resistance and agents in the field. It was a long time ago. Mima’s man died years ago, not so long after the war ended, when I was a very young bairn, so what could he have to do with the accident? But sometimes that’s the way Andrew’s mind works. Things that happened when he was a peerie boy seem more real than what went on yesterday.’


‘So you didn’t get the chance to look at the view of the shore? You won’t have noticed Hattie and Paul Berglund out here?’


She flashed him a smile. ‘Yesterday I didn’t get the chance to go to the toilet without Andrew standing at the bottom of the stairs and asking where I was. Ronald managed to calm him down a bit when he got here. He’s good with his father, more patient than I am.’


‘Perhaps you saw her later, when she was on her own.’


‘No,’ Jackie said. ‘I didn’t see her at all.’


‘But you saw the Fiscal come in this morning? I noticed you with the others.’


‘I saw the crowd gathering when I was upstairs making the bed. I went down to Setter to see what was going on. Pure nosiness. That was the first I heard the girl was dead. I couldn’t stay long. Andrew was in the house on his own.’ She looked up at him. ‘How did the lassie die?’


‘I’m sorry,’ he said gently. ‘It’s not something I can discuss.’


‘No,’ she said. ‘I don’t suppose you can.’ She paused. ‘They’re saying it was suicide.’


‘Really, at this point we don’t know.’


‘What must her parents be going through?’ Jackie said. ‘We ’d do anything to protect our children but we can’t save them from themselves.’ She smiled at him. ‘Do you have children, inspector?’


He shook his head automatically. But surely I do. Cassie feels like my daughter. How would I feel if she was so desperate that she jumped into a hole in the ground and slit her wrists?
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Chapter Forty-two

 

Sandy drove at walking pace down the island towards the Pier House Hotel. He was pleased that the evening in the hall had passed without mishap; everyone had said how well Evelyn had done to arrange it and she’d seemed calmer than he could remember for ages. He hoped she’d be able to stay that way. Now he just had to deliver Gwen James back to her room and perhaps he could relax. He sat bent forward, just concentrating on keeping the grass verge on each side of him and the car on the road. Gwen James was smoking. He’d been watching her throughout the evening, admiring her style, the way she held things together. He supposed she’d had the practice. A politician had to be some sort of actor. Even his mother, who was only a politician in a small way, could put on the act when it was needed. Over the years he’d seen Evelyn put on the smile, use those easy phrases that had no meaning, when she was talking about her Whalsay projects to the important folk from Lerwick. Even when she was tired or depressed, she didn’t lose the smile.


As soon as they’d left the hall, he saw how hard it had been for Gwen. She pulled a cigarette out of the packet with trembling hands and she’d been chain smoking ever since. They hit Symbister suddenly, almost before he realized. An orange streetlight above him and a wall on one side of the road and a pavement on the other. Then they were at the Pier House Hotel and he found himself shaking too. A release of tension after the drive.


He had expected Gwen James to go straight to her room. She’d already eaten and he thought she’d want to be on her own. But it seemed not: ‘God, I need a drink. You will join me, won’t you, Sandy?’


The weather had kept folk in their houses and the lounge was empty of customers. Cedric Irvine sat on a bar stool on the public side of the bar and Jean was standing behind it. Cedric winked at Sandy.


‘Well?’ Sandy asked.


‘All done,’ Cedric said.


Sandy wanted to ask for more details but Gwen James was standing right beside him and Jean had already come up to serve them.


‘A large vodka and tonic,’ the politician said. ‘Sandy?’


He asked for a beer, began to get his wallet out of his pocket.


‘Put it on my room bill, please.’ She took a seat and waited for him to bring the drinks. He wondered if she’d treated Hattie in this bossy kind of way: generous but used to getting what she wanted.


They were on to their second drink when Berglund arrived. He must have walked at least part of the way back from the hall, because there were fine drops of moisture in his hair and on his coat. Sandy thought Berglund would have preferred not to join them, but Gwen was on her feet as soon as she saw the professor walk into the hotel, shouting across to him, offering him a drink. He couldn’t refuse without appearing churlish.


There was an awkward silence after Jean had brought over his whisky. Three people with nothing in common, Sandy thought, except a dead girl. One gave birth to her, one had sex with her and I just thought she was weird.


‘I hoped Sophie might be here,’ Gwen said suddenly. ‘I’d have liked to talk to her. They were friends, weren’t they? I thought she’d come as a mark of respect. I thought she’d want to be here.’


‘We couldn’t trace her,’ Berglund said. ‘Not in time. I’m sorry.’


Gwen got to her feet and said she was desperate for a smoke. She stumbled slightly as she made her way outside. Sandy thought if she carried on like this she’d have a hangover in the morning. They saw her standing in the doorway of the hotel, struggling to light her cigarette.


At the table, another silence, broken by Berglund. Sandy guessed he’d been drinking earlier in the day. Perhaps that was why he’d kept his speech so short in the hall.


‘I did care for her, you know. Hattie. But it’s different for men, isn’t it?’


Sandy thought at one time he’d have agreed with that. But he’d seen how screwed up Hattie had become. He’d read her letters. Now he wasn’t sure it was much of an excuse. He dipped into his beer and tried to come up with a reply.


Berglund continued. ‘I was married and I love my wife and kids, but she was there and so eager. Any man would have done the same, wouldn’t they? It was an ego thing, I guess. She made me feel free again. Attractive.’


Is that why you had to force yourself on her?


But the question remained unspoken because Gwen James was back in the room, standing at the bar, ordering more drinks although their glasses were still full. Sandy knew he’d never have had the courage to ask it anyway. He couldn’t do this. He couldn’t sit and watch while two educated English people made fools of themselves and each other. Gwen would thank Berglund for looking after her daughter and supervising the project and Berglund would say what a bright student Hattie was, what a future she’d had ahead of her. How much everyone had liked her. Sandy thought listening to that would make him want to vomit.


Perez had told him to stay in the Pier House with Berglund and Gwen James until they went to bed. ‘I don’t want them wandering around on the island tonight. You can understand that.’ And when Sandy had started to object: ‘This is important, Sandy. You know Mrs James and she trusts you. There’s no one else I can ask.’


But now Sandy had to get away. He had something closer to home to sort out and then he wanted to be in on the action. Besides, if he sat here any longer he’d have more to drink because he couldn’t face Berglund sober. Then he’d end up hitting Berglund or saying something rude to him. These people wouldn’t go out again. Not on a night like this. They wouldn’t find their way to the road. He made his excuses and left. On his way out he bumped into Fran Hunter. Jimmy must have booked a room for her. She gave him a little wave and made her way upstairs.


He found his mother alone in the Utra kitchen. She’d changed out of her smart clothes and was wearing the tatty dressing gown she’d had for as long as he could remember. She was drinking a mug of warm milk. She looked up at him and smiled.


‘Where’s my father?’ he asked.


‘I’ve sent him to bed. He’s not been sleeping well.’


‘I’ve been worried about him.’


‘You shouldn’t be,’ she said. ‘Not any more. We’ve been through a lot in the last few weeks. We ’ll survive this too.’


‘How did it start?’ She didn’t answer immediately. ‘The stealing, Mother. That’s what I’m talking about.’ For the first time in his life Sandy felt he was talking to her as one adult to another.


‘Stealing?’ She seemed shocked. ‘I never saw it as that.’


‘It’s how my boss sees it,’ he said simply. ‘It’s how the courts would see it.’


‘Oh, Sandy,’ she said, and he could tell she was glad of the chance to talk about it at last. ‘It was all too easy.’


‘Tell me about it.’ He’d come to the house angry, prepared to demand answers from her. Now he just wanted to hear what she had to say.


‘Money was always tight,’ she said. ‘You can’t understand what it was like here. The fishing families with their cars and their fancy clothes and their holidays in the sun. And only seeming to work a couple of months a year. And us, struggling to manage on what Joseph could bring in from Duncan Hunter. Jackie Clouston looking at me as if I was a piece of muck on her shoe. I believed I deserved the little bit extra I could make. That was how it started. I was working for this community and earning nothing. They kept everything they made for themselves. It just didn’t seem fair .’


Is that how corruption begins everywhere? Sandy thought. Politicians and businessmen persuade themselves that the extra, the kickbacks, are owed to them for the risks they take and the contribution they make. And he was no better than the rest of them. He’d once let Duncan Hunter off for drink-driving because he thought the man could make trouble for his father.


‘How did you work it?’


‘I just boosted my expenses a little. I applied for Amenity Trust grants for a couple of projects – the community theatre was the first. I set up a bank account in the name of the Island Forum, submitted receipts for expenses and had the cheques made out to the new account. Maybe some of the expenses weren’t entirely project-related, but nobody checked. Nobody realized. It grew from there. I took more chances.’


‘You took more money.’ Sandy felt a pit open in his stomach. His mother had brought him up to be honest. He’d once stolen sweeties from the shop in Symbister and she’d sent him back to own up and apologize.


‘I was working for nothing,’ she cried. Her face was red with the effort of trying to convince herself. ‘I saw it as a wage.’


‘The Trust gave you a small grant to pass on to Anna Clouston to develop her workshops,’ Sandy said. ‘She never saw it.’


‘A loan,’ she said. ‘I planned to pay it back. Besides, she owed me. She took my ideas and my patterns and she wouldn’t even have me as a partner.’


‘How were you going to pay it back, Mother? Why did you never ask me for help? Or Michael? We would have sorted it out for you. You know we’d have worked together to do that.’


She put her face in her hands and didn’t reply.


‘Is that why Dad changed his mind about selling Setter? He saw it as a way for you to clear what you owed?’


‘I had to tell him,’ she said. ‘He knew something was wrong the evening of Mima’s funeral.’


‘But then he couldn’t face it, could he? He couldn’t face anyone else living in Mima’s house. Do you know he tried to set fire to it to claim the insurance? It wasn’t me being thoughtless again.’


‘Aye,’ she said. ‘There are no secrets between us now.’


‘Mima was a countersignatory to the bank account,’ Sandy said. ‘I saw the chequebook in the drawer. She knew you’d been taking the money. You thought she wasn’t interested enough to check.’


‘She had no proof.’


‘But she guessed,’ Sandy said. He thought this was the most difficult interview he’d ever taken part in, but also the easiest. He knew all the people involved so well and he knew how they thought. ‘Did she ask you about it? Is that what you were discussing the afternoon before she died?’


‘She was worried for herself,’ Evelyn said. ‘What folks would say if it came out. “I know what it is to be the subject of gossip. Trust me, Evelyn, you’d not want that. I’d not wish that on anyone.”’


‘And she’d be worried about Dad,’ Sandy said sharply. ‘About what effect this would have on him.’


‘Aye,’ Evelyn said. ‘You’re right, of course. Mima always doted on your father.’


‘Did you go back later and kill her?’ The question that had been tormenting him since he’d first realized things weren’t right between his parents.


She stared at him, horrified. He saw it hadn’t crossed her mind that he might suspect her of the murder. She still thought of herself as a good woman.


‘Did you see Ronald out with his gun and think that would be a good way to stop her talking? An accident in poor weather. If he shot her by mistake, nobody would ever know you’d been stealing. And then did you think you could make it happen like that?’


‘No!’ she cried. ‘No! Sandy, do you really think me capable of that?’


He didn’t know what to say. He hadn’t thought her capable of cheating and theft.


Now, it seemed, she felt the need to explain. ‘I could have married into one of the fishing families,’ she said. ‘Even then they had more money than the crofters. They hadn’t invested in the huge trawlers, but they were well off by island standards.’ She looked up and smiled. ‘You’d not think it now but I was quite a catch in those days. Everyone said what a bonny little thing I was. Andrew Clouston fancied me rotten, but Joseph was always the one for me. From when we were bairns at school, he was the one for me. I didn’t care about his mad witch of a mother or his lack of money.’


‘Should I go up and see my father?’ Sandy asked.


‘No,’ she said. ‘Don’t do that. Don’t disturb him. I’ve given him a pill and he’s already asleep.’


Suddenly Sandy felt very tired. He got to his feet. He would go to find Perez. It would be a very long night.


‘Where are you going?’


‘Work,’ he said.


Usually she would have been full of questions. Or she would have tried to persuade him that he shouldn’t go out on such a bad night. But she just got up to see him out. They stood for a moment at the door. Awkwardly she reached up and gave him a quick peck on the cheek.


‘You’re right,’ she said. ‘I should have asked you boys for help.’


It was the first time in his life she’d ever admitted she was wrong.
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Florian hat gefragt: „Wo willst du denn unsichtbare Drachen-Schwimmflügel kaufen?“

„Im Internet gibt es alles“, hat die Mama gesagt.

„Und man bekommt es ganz schnell.“

Um einen Tag haben die Mama und Florian die Reise aber verschieben müssen. Weil das Paket mit den unsichtbaren Drachen-Schwimmflügeln erst am Abend vor der Tür gelegen ist.

Und da war es zum Wegfahren schon zu spät.




dummy_split_041.html

  


Chapter Forty

 

Thursday morning. Perez shaved carefully. The bathroom was cold and he wiped condensation from the mirror to check it was properly done. This was a special day: Fran would be home. He would meet her and Cassie from the airport and take them back to Ravenswick. He felt nervous and excited, as if there was something illicit in this meeting, as if he already had a wife and Fran was his mistress. He couldn’t understand it, especially as he knew he wouldn’t spend the evening with her. Later, after dropping them home, he’d have to go to Whalsay.


The Whalsay trip was work and unavoidable. Fran would understand that; work was important to her too. She wouldn’t have a tantrum and make a scene, but she wouldn’t put herself out for him either. She wouldn’t wait up for him with a bottle of champagne and sexy underwear. There was no guarantee he’d be back that evening. She’d learned that when he was working there were nights when he didn’t get home. She’d take herself off to bed and when he joined her, if she was asleep, he wasn’t sure he’d wake her. He wasn’t sure he had that right.


Perez thought today would mark the end of the investigation, one way or another. He’d woken to fog, so he couldn’t see beyond the Victoria Pier from his living-room window and his first thought was that the planes would be cancelled and there would be no way in for Fran or Gwen James. The star of Evelyn’s show would be absent and Perez would have another day to wait for the woman he adored. Then in a matter of minutes, in the time it took to make a pot of tea, the sun had burned the cloud away and now the weather was perfect – clear and sunny and warm as most days in midsummer. Eating his breakfast he saw a puffin flying low over the water. The first of the season. He thought he should see it as a good omen but he still felt jittery.


In his office he took a phone call from Val Turner.


‘Jimmy, just to let you know that I’m going into Whalsay this morning. I’ll see you in the community hall this evening. It’s all set.’


He tried to make an appointment to talk to the Fiscal but she’d taken a couple of days’ leave at short notice. There was no explanation and he realized again how little people knew about her. She managed her privacy in a way that nobody else of note in Shetland could. Although he didn’t like her much, Perez felt isolated; he missed Sandy’s blundering presence too. In previous cases he’d had Roy Taylor from Inverness to share responsibility and anxiety with. It hadn’t always been an easy relationship but Perez had valued Taylor’s bluntness, his common sense. I take my work too seriously, he thought. I make everything complicated. I need someone else to set me straight and keep things real.


Later he phoned Sandy’s mobile and heard Evelyn’s voice giving orders in the background before Sandy even spoke.


‘How’re things?’


‘It’s a madhouse here. You’d think my mother was hosting the bloody Oscars, not a history lecture in the Lindby Community Hall.’


Perez was just about to say that he’d see Sandy that evening, but the Whalsay man continued talking.


‘I went to see Andrew yesterday. According to him that Norwegian wasn’t buried at Setter at all. After he was killed they took him out in a boat and dropped him over the side.’


‘You said “they” took him out in the boat,’ Perez said. ‘Who are “they”?’ And if that’s true, what is the fragment of more recent bone Val Turner says they found at Setter?


‘I’m not sure. I think it was Jerry Wilson and Andrew’s father. They were friends. Close friends.’ Sandy paused. ‘Andrew’s father was out with Jerry when he drowned.’ There was a silence. Perez waited for Sandy to continue, could almost hear the strain over the phone as his colleague struggled to find the right words. ‘Andrew was there too,’ Sandy went on. ‘He was ten years old. It sounds as if that was why Jerry didn’t make it. Andrew’s father couldn’t get them both back and chose to save his son.’


Perez had planned to have a late lunch in the bar of the Sumburgh House Hotel. He would rather wait there than in the airport. It always looked desperate, being in the airport too early, desperate or neurotic. But driving past the runway he took a detour to Grutness, the jetty where the Good Shepherd, the Fair Isle mailboat, put in. To day was boat day and if he were quick he’d have time for a word with his father and some of the other boys in the crew before they set off back to the Isle. The Perez family had run the mailboat for as long as anyone could remember. When Jimmy had been growing up his grandfather had been skipper; now it was his father’s turn. Perez wondered who would take it over when his father came to retire.


He arrived at the pier just as the men were loading the boat. There was a car to go on. It was being winched into position as Perez drove down the road. The boxes of supplies for the shop were already in the hold. A couple of passengers stood waiting to be allowed on board: an elderly birdwatcher with binoculars round his neck and a young woman whom Perez recognized. He thought she worked at the observatory. Although he couldn’t make out her words he could tell she was joking with the crew. She had long black hair, curly and unruly. She threw back her head and laughed.


When he got out of his car his father jumped ashore. His hair was still dark and he was fit and strong, but his face looked older, as if it didn’t belong to his body.


‘Well, Jimmy, are you coming home with us?’ He could never tell what his father was thinking. There always seemed to be an element of recrimination or challenge in his words. Now Perez wondered if he was implying that he didn’t get home often enough. Or that he had an easy sort of job if he could decide on the spur of the moment to spend a few days with the family. He told himself he was being ridiculous and his father had meant neither of those things. He was just asking a question. Perez was always too sensitive where his father was concerned.


‘No,’ he said. ‘I’m picking someone up from the airport and I’m early.’


‘You should get home more often,’ his father said. ‘Bring your new woman to see us.’


Perez had avoided taking Fran to Fair Isle. His parents had met her, but only when they came to Lerwick on their way south. Perez was worried that she’d be frightened off by their expectations, their desire that he should have a son to carry on the family name. Without a boy, he would be the last Perez in Shetland.


‘Aye,’ he said. ‘Maybe I will. Not over the summer. Fran will be busy with an exhibition. We’ll come in the autumn.’ It wasn’t something he could put off much longer than that. Looking at the men he’d grown up with, laughing together as they passed the boxes and the mail sacks from the pier to the boat, he had a pang of regret. That could have been him. He’d had the opportunity to take up a life on the island but he’d turned it down. Now it seemed a simple and tempting alternative to the evening ahead of him.


He stood and watched the boat until it was out of sight. The water was calm but there was a bank of cloud on the horizon and soon that swallowed up the vessel. It became blurred like a ghost ship and then it disappeared. It would take the Shepherd more than three hours to get home. Fair Isle wasn’t like Whalsay. There was no roll-on-roll-off ferry every half hour. It was the most isolated inhabited island in the UK. They’d been taught that at school. He still thought of the place as home.


When he got to the airport Sandy was already there. Early too. scared of messing up the task of collecting Hattie’s mother. He looked grey and tired, sitting at one of the tables outside the shop clutching a mug of coffee. Perez bought a coffee and a sandwich and joined him.


‘I can’t make sense of it all,’ Sandy said. ‘You ken there’s that saying about skeletons in cupboards. A family’s past coming back to haunt it. That’s what it means, right?’


Perez nodded.


‘This is about bones in the land. Old, red bones. But I don’t understand how they matter after all these years.’


‘Red?’ Perez had a fanciful picture of bones steeped in blood.


‘My mother says that’s the colour they go when they’ve been in the earth for a long time.’


‘They’re like the stories you heard as a child and which stay at the back of your mind,’ Perez said. ‘Hard to forget.’


They went to the big glass window near Arrivals and watched the plane come in, the people walking down the ladder and on to the Tarmac. Fran and Cassie were among the last off and Perez felt the quiver of anxiety in his stomach. Perhaps she wasn’t there. Perhaps at the last minute she’d changed her mind and decided the city suited her better.


‘That’s Gwen James,’ Sandy said. And although he couldn’t remember ever seeing her on the television, Perez thought he would have picked her out from the rest of the passengers. She wore a long black coat almost to her ankles, black boots. She carried a leather holdall and it seemed she had no other luggage, because she walked straight past the carousel to Sandy and held out her hand.


Perez had spoken to her the evening before and wanted to introduce himself, but at that point he was distracted by the sight of Fran and Cassie getting off the plane. Fran was grinning and waving like crazy. He waved back, tried not to beam like a madman. There was something about her not quite as he remembered. A different haircut, a new pair of baseball boots, pink and covered with sequins. He wondered if she’d wear them when he took her to Fair Isle and what his father would make of them.


‘This is my boss,’ Sandy was saying. ‘Jimmy Perez.’


‘We’ve talked on the phone.’ Gwen James had the same jazz singer’s voice that Perez remembered.


‘Are you sure you’re happy with everything we have planned?’ Perez couldn’t understand how she could be so poised, so calm.


‘I need to know what happened,’ she said.


‘The car’s outside,’ Sandy said awkwardly. ‘I’ll get you back to Whalsay.’


‘And I’ll see you again this evening, Inspector Perez?’


‘Oh yes, you’ll see me then.’


Sandy picked up her bag and started walking quickly to the exit. Suddenly Perez realized he was hoping to get the woman out of the terminal before Cassie bounded up to them with her chat and hugs. He didn’t want to distress Gwen James with memories of Hattie as a young girl. Oh Sandy, Perez thought, how you’ve grown up.


Cassie couldn’t wait for her bag to arrive. She climbed through the barrier and threw her arms around Perez’s waist. As he picked her up and lifted her into the air he saw Gwen and Sandy disappearing through the revolving door and into the car park.


‘So,’ he said. ‘Have you missed me?’


Then Fran came up to them too, dragging a huge suitcase, laden with carrier bags, and it was she who answered.


‘We haven’t, have we, Cass? Hardly at all.’


‘Yes we have. Mum told everyone how much she missed you. She was really boring. She kept saying she wanted to come home.’


‘Well, we’d better get you back then, to the old house in Ravenswick.’ He set Cassie on the floor and took the handle of Fran’s suitcase. At that moment he thought he’d do anything to look after this family and keep it together. He’d kill for it. ‘Didn’t you have to pay excess baggage on this?’


‘Nah, I chatted up that pretty boy on check-in at Dyce.’


It was then, as they walked together towards the exit, that Perez realized that another person connected with Whalsay had been on the Aberdeen plane. Standing at the car rental counter, filling in a form, frowning slightly, was Paul Berglund.
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Die Mama war gerade erst aufgestanden.

Sie hatte noch gar nicht bemerkt, dass Florian nicht in seinem Bett liegt.

Die Kaffeekanne ist ihr vor Schreck aus der Hand gefallen, als sie durchs Küchenfenster gesehen hat, wie ein alter Mann Florian auf einem Karren zur Haustür schiebt.
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Chapter Twenty-two

 

Perez missed the last ferry home and ended up taking a room at the Pier House Hotel. He’d expected a quick trip into the island, to be home in time for supper, and now felt stranded there. Marooned. But he knew he wouldn’t sleep much if he did get back to Lerwick. He wanted to be here if Hattie turned up. He’d sat with Evelyn for most of the evening while she phoned all her neighbours. Nobody had seen Hattie since Paul Berglund had walked away from her on the shore. If she was still in Whalsay she wasn’t with anyone who’d known her in the past.


Joseph arrived just as Perez was leaving. ‘Should we organize a few of the men to walk over the hill?’ he said. ‘Maybe the lass has fallen, broken an ankle.’


Perez hesitated. It was dark now. And Hattie was last seen on the shore. Why should she be wandering over the hill? In the end it was Sandy who answered.


‘Should we not wait until the morning when it’s light? We don’t know that she didn’t leave the island, and she’d hate a fuss.’


Perez called in at the Bod again on his way back from Utra and was surprised to find Sophie still there. He didn’t have her as the sort of woman to spend a whole evening in on her own. She was lying on the bed reading a book, a can of lager in one hand, and didn’t move when he knocked; she just shouted for him to come in. Now the sun had gone in, it felt cold in the stone building but she didn’t seem to notice. Her rucksack was beside her on the floor with clothes spilling out.


‘Is there still no news?’ Now she did seem almost concerned. At least she did look up from her book. ‘It’s not like her. She doesn’t usually do much except work.’


‘I wondered if you had a phone number for her mother.’


‘No. I don’t think they keep in touch a lot.’ She set down the novel and twisted her body so she was lying on her side, facing him. ‘Hattie’s mum’s a politician, more worried about her work than her daughter. Hattie didn’t say so, but that was the impression I got.’


‘What about her father?’


Sophie shrugged. ‘He’s never mentioned at all. But we don’t really go in for girly heart to hearts about our families.’


‘How has Hattie been lately?’


‘Well, she’s always been kind of weird. I mean intense. Mostly on digs you work hard during the day then party in the evenings. I think she’d keep working all night given half a chance. And she definitely has a problem about food. Most people eat like a horse on a dig – it’s hard physical work. She hardly swallows enough to keep a sparrow alive. But towards the end of last season she lightened up a bit. Maybe the place was getting to her, helping her to relax. When she came back this time she seemed full of the joys of spring.’


‘Finding the coins must have made her feel she doesn’t have to put in so much effort.’


‘You’d have thought so, wouldn’t you? But since Mima died she seems to have gone super-weird again. Withdrawn. I’ve had enough of the mood swings. And I’m not sure archaeology is my thing after all. I’m hoping to persuade my parents to invest in a little business for me. An old schoolfriend is opening a cafe bar in Richmond and she’s looking for a partner. More my scene. I mean, a girl needs some fun. I told Paul this afternoon that I was resigning.’


‘Did Hattie know you’d decided to leave?’


‘Well I didn’t tell her. I didn’t want to provoke one of her sulks. I thought Paul would do it when he took her off on her own this afternoon.’ She pointed to the overflowing rucksack. ‘I was making a start with the packing. Now I’ve decided to leave I want to go as soon as possible.’


Had the news that Sophie had resigned been enough to push Hattie over the edge, to make her hide or run away? Perhaps. She could have seen it as rejection of a sort. It hadn’t prompted Hattie to phone him though. She’d done that before her meeting with Berglund.


Back at the hotel, Perez found Berglund still in the bar, still working. He’d moved on to whisky, was sitting with a glass in one hand and a pen in the other.


Perez took a low chair on the other side of the table. ‘Sophie tells me she’s resigned.’


‘I know, it’s a bugger. I don’t know who we’ll find to replace her at this stage.’


‘What did Hattie make of the news?’


‘She seemed pleased. She said she’d just as soon work on her own. I have the feeling the girls haven’t got on so well this season. I’m not sure how that would play with our health and safety officer though, especially as Setter is empty now.’


‘You didn’t think to tell me about this when I was looking for Hattie earlier?’


‘It didn’t seem important. Besides, I’m still hoping I can persuade Sophie to change her mind. Haven’t you found Hattie yet?’


The question was an afterthought. He seemed curious but hardly concerned. Am I the only person to be worried about the girl? Perez thought. Even Sandy had thought he was overreacting. But Sandy had his own concerns at the moment: a grief-stricken father and a funeral to prepare.


‘No. I thought I should check with her family in case she’s left the island. I don’t want to organize a full-scale search if she’s not here. Do you have a phone number?’


He expected Berglund to resist, but perhaps thought of the search, the publicity it would bring to the university, made him suddenly co-operative. ‘I’ll have it in a file on my laptop. Give me a few minutes and I’ll get it for you.’


Perez made the phone call from his room. Gwen James answered immediately. ‘Hello.’ A deep voice, rich, pleasant on the ears. Perez had a picture of a dark woman, full-breasted, singing jazz in a shadowy club. Ridiculous. She was probably skinny, fair and tone-deaf.


He introduced himself; found himself stuttering, trying to explain, to hit the right note. ‘There’s no real cause for concern at this point. But I wondered if you’d heard from Hattie.’


‘She called me this afternoon.’


He felt a brief moment of relief. ‘Did she tell you she planned to leave Whalsay?’


‘She didn’t tell me anything. I was in a meeting and my phone was switched off so she left a message. She just said she’d call back. She wanted to talk to me. Of course I tried to phone her when I was free but I couldn’t get through on her mobile. She often has no reception there. Perhaps she borrowed a phone to call me, or used a public box.’ There was a moment’s silence. ‘I can’t help worrying about her, inspector. In the past she’s had mental-health problems. She’s not good when she’s under stress. I thought the island would be perfect for her. Safe, relaxing. And she did seem to have a great time last year. But on the phone she sounded quite ill and panicky again.’


It was as if she was blaming Shetland, as if the place had betrayed her trust.


‘Is it like her to take herself away if she’s feeling upset?’


‘Perhaps. Yes, you’re probably right. She preferred to be alone even as a child. Crowds always sent her into hysterics.’ She paused, then added quickly, ‘I don’t think I can come up. Not at short notice. I have to be in the House tomorrow. I’m not sure how I‘d explain my absence. The last thing Hattie needs if she’s unwell is a pack of reporters on her trail.’


She seemed completely in control. Perez remembered what Fran was like when she’d believed Cassie to be missing: so desperate that she could hardly speak. He wondered if this woman suspected where Hattie might be, if that was why she seemed so calm.


‘Hattie wouldn’t have gone to her father?’


‘I don’t think so, inspector. We divorced while Hattie was still a toddler and he’s never taken much interest in her welfare. He’s a journalist. The last time I heard he was in Sudan.’


‘Is there anyone else she might have contacted if she was feeling ill? A nurse or a doctor?’


‘I really don’t think so. It’s possible, I suppose, that she could have phoned the unit where she was treated as an in-patient. I’ll check. If they’ve heard from her I’ll get back to you.’ She paused again. ‘You will be discreet, won’t you, inspector?’


In the hotel he talked to Billy Watt, one of the regular workers on the ferry that ran from Whalsay to Shetland mainland. By now the bar was closed. Berglund had taken himself to bed without waiting to hear if there was news of Hattie and Billy had come along as a favour. He couldn’t get there earlier because his son wouldn’t settle. ‘He’s teething,’ Billy said, a great grin on his face. ‘Poor little man.’ They sat in Perez’s room, drinking coffee.


‘I think she might have left Whalsay on an afternoon ferry. Have you seen her about? Little, very dark. Would you recognize her if she went out with you?’


‘I don’t know her, but we don’t take that many foot passengers. I’d remember if she came out while I was working. There was no one like that on my shift.’


‘What time did you start?’


‘Four o’clock this afternoon. There were two ferries working today like there usually are. Just because I didn’t see her doesn’t mean she didn’t leave the island.’


Perez was wondering what could have scared the girl so much that she’d run away. I should have persuaded her to talk to me on the phone, he thought. I should have dropped everything and come to Whalsay immediately. She had three hours to wait between leaving Paul Berglund and seeing me. What happened that she couldn’t bear to wait three hours?


‘I’ll talk to the rest of the crew,’ Billy said. He sat on the windowsill of Perez’s room at the front of the hotel and looked out to the trawlers moored in the harbour. Further out to sea a buoy was flashing. ‘Will it wait till the morning now? I wouldn’t want to bother them if it’s not desperate. Some of them are working the early shift tomorrow.’


She’s an adult, Perez thought. Twenty-three. An intelligent young woman. ‘No,’ he said. ‘It’ll wait until the morning.’


He expected Billy to make an excuse and leave, but the man sat there drinking the last of the instant coffee made using the kettle in the room. When Perez offered him another one he accepted. Perez was glad of the company. At least with Billy here he could keep Hattie’s disappearance in some sort of perspective. When the crewman left, his imagination would run wild.


‘You know what I’d do if I wanted to leave the island without anyone seeing me?’ Billy set his mug on the floor beside him. ‘I’d get a lift in a car. Specially in the small ferry, most folk just stay in their cars on the way across. We don’t notice the passengers when we’re taking the money. You register there’s someone sitting there, but you never really look at them. There were a few of those today.’


‘Who might have given her a lift?’ Perez was talking almost to himself. ‘And where would she go once she got to Laxo?’


‘Depends what time she got there,’ Billy said. ‘Sometimes there’s a bus to Lerwick connects with the ferry.’


Perez thought perhaps he’d seen the bus when he was driving north out of town. Was it possible that their paths had crossed? Perhaps Hattie had been sitting in the bus, hunched in the seat, staring out of the window. If she didn’t turn up in the morning he’d have to talk to the bus driver. He wondered if someone in Whalsay had a photo of her. Either Sophie or Berglund would surely have a picture. He didn’t want to have to call Gwen James again. All this is an overreaction. Hattie might be an adult but she’s immature, overwrought. She’s upset because Sophie couldn’t face working with her any more. She’s like a kid in the playground, burying her head in her hands and hoping the bullies will go away.


He was reassured by the idea that she’d got a lift and left the island, that she was safe and well on the NorthLink ferry, going south to meet her mother. Sandy had been right. There was no need to make a fuss. He’d give Joseph a ring and tell him to hold off the search until he’d spoken to the ferry company in the morning.


Now Billy did stand to go. ‘Let’s hope the bairn is still asleep, eh?’ Perez was so obsessed with thoughts of Hattie that it took him a moment to realize he was talking about his son.
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Chapter Twenty-eight

 

The day before Mima’s funeral, Anna took the afternoon ferry to Lerwick to pick up her dress from the dry-cleaner’s. It had been loose round the waist before she became pregnant and it still fitted now. This was her first trip there with the baby. She felt self-conscious pushing the pram down the street in Lerwick, like she was an impostor, a little girl playing at mummies and daddies. She still didn’t quite believe in her role as mother.


She was pleased to get out of the house. You’d have thought Ronald would be happy that he wasn’t going to get charged with Mima’s killing, but he seemed more moody than ever. Anna always enjoyed a trip into town and today she decided she’d turn it into a treat, with good coffee and a scone in the Peerie Cafe and a browse around the Shetland Times Bookshop. She was almost feeling like her old self again and the baby had stopped squawking, for this afternoon at least.


On her way into the cafe she bumped into a woman she’d met at a seminar the year before. Organized by the Shetland Islands Council, it had been for first-time entrepreneurs. Jane was setting up her own computing business. They had coffee together and time passed quickly as they chatted, first about the baby of course, but soon after about plans for their respective businesses. Jane was a southerner too, a little older than Anna, and she’d never had children. She said she found being self-employed very lonely. She was thinking of looking for a partner.


When Anna had first come up with the idea of the Fibre Workshops she’d considered asking Evelyn to come into partnership with her. She’d thought it would be good to have one of the Whalsay women on her side and Evelyn’s background, her voice and her stories would bring an authentic flavour to the enterprise. But in the end Anna hadn’t wanted to share control of the project with anyone. Evelyn had been disappointed, Anna had been able to tell that, but she’d still been generous in her support. She’d let Anna use her knitting patterns and copy her recipes for the dye. Evelyn had even tried to raise some funds for the business from the Shetland Islands Council. That hadn’t worked out in the end – money was a lot tighter than it used to be, Evelyn said – but it had been kind of her to try.


Anna didn’t discuss any of this with Jane: she didn’t think the woman would understand that she preferred to work on her own. But at the end of the afternoon they exchanged email addresses and promised to keep in touch.


When she got home Anna felt almost elated and over supper she talked about the meeting to Ronald.


‘That’s good,’ he said. ‘I’m glad you had a fine afternoon.’ But she sensed he was preoccupied with his own thoughts. He wasn’t listening to her at all.


‘What is it?’ she asked. ‘Something I can help with?’


He shook his head without speaking.


She felt another little stab of impatience. Why wasn’t he stronger and more decisive? She could forgive him almost everything except his weakness.


On the morning of the funeral she dressed carefully. As soon as she got up she took her dress from its plastic wrapper and laid Ronald’s suit on the bed. He’d disappeared early to the big house after another summons from Jackie. She went to have a bath and saw the suit was still there when she came back to the bedroom. Sitting in front of her dressing-table mirror to fix her make-up, she could see its reflection, reminding her that Ronald was still not home. Soon the neighbour who had offered to mind James would be here. Anna thought it would be embarrassing if Ronald hadn’t appeared before the woman arrived.


She didn’t usually bother with make-up, but today she wanted to show that she’d made an effort to look good. It was the only way she could face meeting all those people. Besides, her confidence could do with a boost too. She’d felt so lumpy and awkward in the last stages of pregnancy. She glanced at her watch again, although she knew quite well what time it was and wondered when Ronald would get back from his parents’ house. In another half an hour they would have to leave for the kirk. His lateness was making her feel tense. Where was he? She suspected he might have changed his mind about going to Mima’s funeral. I shouldn’t have let him go up to the big house, she thought. I shouldn’t have let him out of my sight. Anger began to bubble inside her. He always managed to let her down.


She began planning what she should do if he didn’t turn up. Should she go to the funeral alone? Then she heard the front door and felt the usual mix of fury and relief. She looked at her watch again. They’d just have time to make it.


He came into the bedroom. He was flushed. She thought he’d run down the hill.


‘My father won’t come,’ he said. ‘I don’t know what’s wrong with him. He’s been in a state all week, but never this bad. My mother won’t leave him.’


‘We’ll just have to go on our own then.’ Anna thought this might be a blessing in disguise. She’d rather have Ronald to herself. They’d be more discreet, just the two of them. Much better than turning up mob-handed. Jackie was always fierce in defence of her son and capable of causing a scene. Anna turned to look at him, wondering if he planned to use his father as an excuse not to be at the funeral, but he was already getting undressed.


‘Do you think I’ve time for a shower?’


‘If you’re quick.’


Still in front of the mirror, she watched him coming out of the bathroom with the towel wrapped round him. She would have liked to take him into her arms and dry him, but she felt quite shy and instead watched him secretly, pretending to brush her hair. There was a knock on the door and she left him alone and went to let the neighbour in.


They crossed the spit of sand that attached the land where the kirk had been built to the rest of Whalsay. Theirs was the last of a line of cars. The kirk was packed with people. There were folk here from other communities on the island, from Symbister, Skaw and Isbister as well as from Lindby. Looking for spare seats, Anna saw the blonde girl from the dig and the university professor sitting together; the pews were so full that they were pushed against each other, their shoulders touching. The girl was wearing black jeans and a black V-neck sweater. The story on the island was that her parents were very rich, so Anna thought she could have been able to come up with something more suitable to wear than that. The professor wore a suit and a black tie. At least he’d come prepared.


Evelyn and Joseph sat in the front seat with Sandy and his brother Michael. Anna had only met Michael once. Evelyn had brought him down to the bungalow when he was visiting, keen to show off the successful son who’d made it big in Edinburgh. Now Anna thought he looked rather strained, his shoulders hunched, his hands clasped as if he was praying. Sandy stared ahead of him like a small boy trying very hard not to cry.


People had stared when she and Ronald walked in. There were nudges and whispers. Ronald had paused beside her, but she’d taken his hand and they carried on walking, both looking straight ahead of them. They found seats next to an elderly couple she only knew by sight. She often saw them together, casting peat or working the planticrub on the hill close to Setter.


When the first hymn began Anna found herself crying. She wasn’t in the least musical – she couldn’t hold a tune or play an instrument – but sometimes music touched her in that way. Now, standing in the middle of all these people, the noise swelling around her, she found herself sobbing. Ronald gave her his handkerchief, took her hand in his and stroked the back of it with his thumb. After the first verse Anna told herself she must still be reacting to the hormones and managed to pull herself together. She thought Ronald would find her emotion out of character and rather embarrassing.


After the service they stood in the graveyard. It was neat and ordered, the grass mown. The sun was still shining and the water surrounded them on three sides. The gannets had returned to the islands after a winter at sea and were diving straight into the bay, looking very white against the grey water. She turned back to the group around the grave and watched the small coffin being lowered into the ground. She found it impossible to imagine that the real Mima was lying inside.


Her breasts were heavy with milk and she thought about James waiting for her at home. She realized she would be buried here. Her life was all mapped out and nothing would get in her way. She and Ronald would have more children. The children would be baptized in this church and later they would marry here. If there were a daughter, Ronald would walk up the aisle with her to give her away. Anna would become a real Whalsay wife, with a kitchen full of grandchilden.


People were starting to drift away now. They had been invited back to Utra for tea. Anna knew that the tea would be too much for Ronald and that anyway they probably wouldn’t be welcome. They would go straight home. She would need to feed James. Evelyn left very quickly. Anna knew how she would be, filling kettles, taking the clingfilm off the scones and the cakes, an apron over the Sunday-best dress. Joseph and his sons remained standing next to the grave.


She was about to take Ronald’s arm and lead him away. She was proud of the way he’d held things together. She knew he’d never wanted to be there and she wondered if she’d been right to insist.


But without her noticing he’d moved away from her and gone to talk to Joseph and the boys. He held his hand out to Michael. She couldn’t hear what he said. Michael hesitated for a moment, looked at his father and his brother and then took the offered hand. Anna remembered Evelyn telling her that he had become quite religious after his marriage. Amelia’s influence. Perhaps he felt it was his duty to forgive. Then Sandy had his arm around Ronald. Both men seemed to be close to tears. Joseph kept his distance, but didn’t seem hostile.


‘It’ll be all right.’ She realized that she’d actually spoken the words under her breath. There was nobody close enough to hear and she repeated them a little louder. This had been a terrible week but they’d got through it. With Mima’s burial out of the way, they’d be able to put the awful events behind them.


As she waited for Ronald to finish talking to Michael and Sandy, Sophie and Paul Berglund came up to speak to her. It seemed they’d walked to the kirk. Sophie looked so pale and drawn that Anna thought she must be sick. Then she remembered that the girl’s friend had died too. Sitting through the service must have made Hattie’s suicide seem very real. Anna was convinced that the police would decide the death was suicide. What else could they think it would be?


‘We wondered if we might have a lift back?’ Berglund said. ‘You don’t mind, do you?’


‘Look, it’s OK.’ Sophie’s hair was blowing about her face. ‘We can walk. We don’t want to put you out. Perhaps you’re going back to Utra.’


‘No. We have to get back for the baby. He’ll need feeding.’ Anna thought again how poorly the girl looked. She couldn’t believe Sophie was capable of walking all that way in such a state. Sophie had always been so fit. Anna had recruited her into the Lindby women’s rowing team and the student loved the exercise and got out of the boat after a race beaming, hardly sweating. But Sophie was young. Perhaps she thought it was OK for an old woman to die violently, but not a person of her own age. ‘If you don’t mind waiting till Ronald’s finished talking to the boys we’ll take you back. Where do you want to go? The Bod or the Pier House?’


‘The Pier House,’ Berglund said before Sophie could speak. ‘We both feel like a stiff drink.’ He put his arm around Sophie’s shoulder. Anna supposed he could just be comforting her because she’d had such an upsetting few days, but it didn’t seem like that. It seemed more intimate and proprietorial.


Ronald waved to her and started walking to the car. She would have liked to ask him how he was feeling, what the Wilson men had said, but it was awkward with the strangers there. They drove to Symbister in silence.


On impulse at the hotel, Anna got out of the car to say goodbye to the visitors. She reached out and put her hand on Sophie’s shoulder.


‘Hattie must have been ill,’ she said. ‘Why else would she do something like that? Come in to the bungalow whenever you want to. It would be good to have the company.’


Sophie nodded. There were tears in her eyes again and she seemed unable to speak. Berglund held her close to him again and led her into the hotel.
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Prolog 

 
   Die meisten Märchen beginnen mit „es war einmal“. Dieses nicht. Dieses Märchen ist mein Märchen. Und es ist nichts für kleine Kinder. 

 
   Ich war Red Riding Hood. Ich kam vom rechten Pfad ab und wurde vom Wolf gefressen. 

 
   Ich war tot. 

 
   Aber von da, wo ich jetzt bin, habe ich einen guten Blick auf die Welt. Und Zeit spielt keine Rolle mehr für mich. Ich bin meine eigene Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 

 
   Da irgendwo unter mir liegt die grosse und alte Stadt Paris. Es war dort, wo ich vom Wolf gerissen worden bin. Und ich rede hier nicht von einem Wolf, wie denen im Gehege des Zoo de Vincennes. Ich rede von Wölfen, die auf zwei Beinen gehen und Anzüge tragen. 

 
   Ich schließe die Augen und sehe: Bei den Champs-Élysées wird gerade ein Mann in seinem Rollstuhl durch die Tür seiner Lieblingstränke zu einer Limousine geschoben. Er hat seine beiden üblichen Gorillas dabei und auf seinem Schoss liegt eine lederne Aktentasche. 

 
   Die Gorillas verstehen ihren Job. Trotzdem muss der Mann im Rollstuhl einen Moment vor dem Wagen warten, bis die Gorillas und der Fahrer alles soweit vorbereitet haben, um ihn in hineinzusetzen und dann seinen Rollstuhl in den Kofferraum zu packen. 

 
   Nicht viel Verkehr auf der Champs-Élysées um diese Zeit. Ein blaues Bike biegt plötzlich von der Strasse auf den Bürgersteig und rast auf den Mann im Rollstuhl und dessen Gorillas zu. Es ist von der Limousine gedeckt, nur der Limofahrer sieht es herankommen. Aber er ist zu langsam. Der Beifahrer des Bikes wirft dem Rollstuhltypen ein kleines Päckchen in den Schoss. Das Bike schlängelt sich an der Limousine vorbei und rast auf die Champs-Élysées zurück. Was immer es ist, das der Rollstuhltyp da im Schoss hat, es beginnt zu knistern und ein paar Funken sprühen daraus. 

 
   Plötzlich steht der Rollstuhlmann in Flammen. Er schreit. Er wirft die Arme hoch. Er dreht den Kopf. Seine Haare verbrennen. Seine Hände. Seine Brust. Sein Gesicht schmilzt. 

 
   Bevor irgendeiner der Gorillas reagieren kann, ist das Bike längst ausser Sicht.  

 
   Der Mann im Rollstuhl brennt weiter. 

 
   Ich öffne meine Augen. 
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Chapter Twenty

 

Sandy stood at the north end of the island and watched the small fishing boat approach. This was nothing like the Cassandra, the huge pelagic ship owned by the Clouston family. When that went to sea it was away for weeks, far out in the north Atlantic. It landed its catch in Denmark and then went back to the fishing grounds again. There were stories all over the island about how much it had cost when Andrew bought it just before his stroke. A fortune, they said. But as long as Sandy could remember the Cloustons had had money. This boat belonged to Davy Henderson, had just been on a short trip and was already on its way home. It had been kind of Davy to take Ronald with him. It would have done him good to get away from Whalsay, even for a short while.


The wind blew his hair across Sandy’s eyes. He’d driven up the island to Skaw because he needed to get away from Utra for a while. A little way inland was the most northerly golf course in the British Isles, green and manicured despite its exposure to the weather. He came occasionally with Joseph to play and his father was pretty good, though they never took the game too seriously. Now he wished Davy had asked him to go out on the boat too. He wasn’t much of a sailor but it would be worth a few hours of discomfort to get away from his family and the discussion of the funeral.


He wanted his grandmother to have a good send-off, of course he did, but she wouldn’t have wanted all this fuss. She’d have been happy just to know all her friends were there in the kirk. The place she’d been married. The kirk was on a spit of land to the west of Whalsay known as the Houb. It was surrounded on three sides by the sea, and Mima always said that being there made her think of her sailor husband: it was a bit like being in a ship. She’d have wanted lusty singing during the hymns and a bit of a party afterwards. Nothing else would have mattered to her. Now his mother was wound up about getting rooms ready for Michael, Amelia and the baby, planning the food as if she was preparing for a thirty-day siege, working herself into a state about who else they should invite.


He relived the scene at breakfast. His mother had been at the kitchen table, drinking her second cup of tea, surrounded by lists. Lists of food and drink and people who should be told. Joseph had had the sense to make himself scarce and was already out on the croft, checking the ewes.


‘Do you think Paul Berglund would want to come?’ His mother’s question had come out of the blue, sharp, underlaid by a barely controlled hysteria.


‘I don’t know.’ Sandy thought it unlikely. Why would someone with a life want to go to the funeral of an old lady he barely knew?


‘He’s a professor,’ Evelyn said.


‘What has that to do with the price of fish?’


‘I was thinking Michael might get on with him.’


‘Michael will get on just fine with Ronald and the rest of the lads.’ But was that true? The last time Michael had been home it was like he was a different man.


Sandy sat on the grass and watched the boat come in against a stiff south-easterly breeze. It was one of those bright and gusty days: one minute there was sunshine and the next a bit of a squall would come up. At least the fog had cleared. He wished his mother could relax more. When she was relaxed she was a lovely woman. He’d thought with his father working at home and both of the boys gone she’d be able to enjoy herself, become less tense. He didn’t know what to do to help her. Once, confiscating cannabis from a couple of German students who’d been camping on Fetlar. he’d wondered flippantly if that might provide an answer. Chill her out a bit. Years ago he’d gone to visit Michael at Edinburgh University and someone had made hash cakes. He laughed at the thought of slipping some dope into his mother’s baking, wondered what Michael would say about the idea. Once he’d have laughed too, but now Sandy wasn’t so sure. That evening when they’d sat round with his friends in the student house, candles lit, music in the background, was probably the last time they’d really talked.


Maybe he should suggest to his mother that she should see a doctor. His understanding about women’s health was sketchy, but perhaps this anxiety, these swings in her mood were to do with her age. Wasn’t there a pill she could take? Like the cannabis but legal? He knew he’d never bring up the subject with her though, partly because he would be too embarrassed and partly because he was scared of what her response might be. It was pathetic, but she could still terrify him when she was angry.


Something positive had come out of the discussion over breakfast: he was going to move into Setter when Michael and Amelia came up from the south. His mother had agreed as soon as he’d suggested it. Sandy knew she was worried he’d show himself up in front of Michael’s smart wife, though she made out it was because they needed his room for the baby. It occurred to him that she might like Joseph to move out too, in case Amelia got upset by his drinking, his table manners and his limited conversation. He hoped so. He and his father would get on fine together there.


The boat was getting closer, bucking and twisting where the tides met. Sandy thought he’d drive down to the harbour at Symbister and wait at the Pier House for the boys to come in. They’d been out all night but they might be ready for a few pints before they hit their beds. He knew he was supposed to be making discreet enquiries into Mima’s death and he didn’t want to let Perez down, but everyone was entitled to some time off.


Besides, perhaps he might learn something from sitting with the boys in the bar. That was how Perez worked, after all. The inspector listened to folk talking, just throwing in a question occasionally, like tossing a pebble into a pool and waiting to see what the ripples stirred up.


Sandy was in the Pier House Hotel with the gang of men. Davy was there, but there were boys from the pelagic boats too. By now it was mid-afternoon. Sandy had had a couple of pints while he was waiting for his friends to come in, but they’d already caught him up and now they were steaming. They were laughing and joking because Sophie had come to look round the big boat the day before. One of the older men had said it was bad luck having an Englishwoman aboard. There were lots of superstitions about the fishing – words you shouldn’t say, rituals to follow – but Sandy had never heard that one before. Ronald wasn’t in the bar. Sandy had asked Davy where he was, but the man just made a gesture with his thumb to show that Ronald was well under Anna’s control. ‘These days he seems to spend all his free time with that stuck-up wife of his. He’s as daft about the new baby as a lassie. Anyway, he says he’s given up the drink.’


The men gathered at the bar looked at each other and began to laugh. Sandy felt excluded. It was as if they were sharing a joke he couldn’t understand. Because he lived in Lerwick he didn’t really belong here any more.


‘Aye well,’ Sandy said, aware that his words weren’t as clear as they should be. ‘If I’d shot a woman, I’d stop drinking too.’


There was a brief lull in the conversation then, before someone shouted to Cedric for more drink and the talk moved on.


Soon after, Sandy decided he would leave. It didn’t feel right to be here drinking when Perez thought he was working. He shouldn’t let his mother get to him in this way, niggling away at him until he was as tense as she was. He should be more like his father and just let her panic wash over him.


After the dark of the bar it was a shock to come out in to bright sunshine, to realize that it was still daytime. A couple of bairns ran up the street ahead of him, whooping and laughing until a pretty young woman came out of a house near the High School and called them in to their tea. He decided he would leave the car where it was and walk back to Utra. On the way he’d call into the Clouston house and see how Ronald was.


At first it seemed that the bungalow was empty. He opened the front door and everything was quiet. Then he thought perhaps the baby was asleep and Anna was resting. He didn’t want to shout in case he woke them so he closed the door quietly and started to walk back up the path.


‘Sandy!’ It was Anna. She was leaning out of the workshop window. ‘Sorry, I didn’t see you. I was dyeing some yarn. Come on in.’ Ronald had explained to Sandy about Anna’s ambitions to set up courses in spinning and knitting. It seemed odd to him: an Englishwoman presuming to teach other folk the traditional island crafts. He would have understood if that had annoyed his mother, but she’d said very little about it.


He went into the large room that was already kitted out for students. She lifted a hank of yarn out of a big old pan with a pair of stained wooden tongs. The wool was a sludgy green colour. He couldn’t imagine anyone choosing to wear it.


‘What do you think?’ she said. ‘It’s a new recipe. Lichen. Pretty, isn’t it?’


‘Aye.’


He was surprised to see her working so soon after the baby was born. Amelia had taken to her bed for what seemed like weeks after the birth of his niece. Evelyn had gone down to Edinburgh to help out, to cook and clean and shop.


‘Is Ronald in? I ken he was out with Davy earlier, but he’s back now, isn’t he?’


‘He was,’ Anna said. ‘But he went up the road to see his mother.’ Sandy thought Anna still sounded angry. He had a picture in his head of a pan of soup standing on the Rayburn and ready to boil over. He thought that was how Anna was feeling: ready to boil over at any minute. It couldn’t be easy having a mother-in-law like Jackie living just up the hill and a baby crying and keeping you awake all night. ‘She phoned to say that Andrew’s had a bad day. Ronald went a while ago though, so he shouldn’t be long.’ She paused. ‘Do you want to wait? Can I get you some tea?’


Sandy wondered if his mother would have been more pleasant and easy to get on with if she’d had a little business of her own like this, if she hadn’t been forced to live her life through her sons.


‘Aye,’ he said. ‘Why not?’


He followed her when she walked through to the kitchen, carrying the sleeping baby with her in a basket. She was talking about some of the emails she’d had from women wanting to book on her course. Their enthusiasm seemed to have excited her. Sandy had never seen her so lively, so lit up.


‘There was one from Idaho who said she’d knitted Shetland patterns for twenty years and never thought she’d actually make it to the islands.’ Anna turned from pouring out tea to look at him. ‘You and Ronald were very lucky to grow up here, you know.’


Sandy supposed that was true, but now he was just looking for an excuse to leave and to get back to Lerwick.


She stood with a mug in each hand. ‘Shall we take this outside? The sun’s still quite warm out of the wind.’


They sat on a white-painted seat, their backs to the house. Sandy felt suddenly awkward. He’d never been on his own with Anna before and didn’t know what to say to her. After her chattering in the kitchen, it seemed quiet; there were just the noises he didn’t usually notice, the sheep and the gulls, the wind rattling a bit of loose wire on the fence.


‘How is Ronald?’


It must have sounded abrupt to her because she seemed startled and hesitated before she replied.


‘Obviously he’s pleased the police have decided to drop the case against him, but he’s still upset.’


‘Only natural.’


‘Perhaps now he’ll think a bit before he goes out with the boys, drinking, behaving like a lunatic. Perhaps he’ll realize how much he has to lose.’


Then it seemed to Sandy that Anna was almost pleased that Mima was dead because it had pulled Ronald back into line. She’d always have that one moment of foolishness to hold against him. Just remember what happened last time when you didn’t listen to me. What was it with island women that they had to control their men?


He set down his mug on the path.


‘Maybe Ronald didn’t kill Mima,’ he said.


‘What do you mean?’


He realized he’d been a fool to open his great mouth. What could he say to her now? But as he’d spoken he’d thought it was probably true. Ronald was no fool. He wouldn’t have shot Mima no matter how dark and foggy the weather.


‘Nothing,’ he said ‘Nothing official. I just don’t believe it happened the way everyone thinks. There could have been someone else who was responsible.’


Anna looked up at him astounded. He mumbled an excuse and walked away before his great stupid mouth let him down all over again.
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Chapter Thirty

 

It seemed to Sandy that the funeral service in the kirk passed in no time, like a kind of dream. The place was full of people. The tradition was that it was mostly men who came to a Shetland funeral and when a woman had passed away there were fewer people in the congregation, but today the kirk was packed and there were as many women as men. He wasn’t sure why that was – more because they didn’t want to miss out on the drama, he thought, than that they’d miss her. She’d always had more male friends than women. Sandy remembered sitting there in the front row and thinking that Mima would have liked the singing. She’d always been one for a great tune. Joseph hadn’t said anything throughout the service, but Sandy could hear his mother’s voice speaking the Lord’s Prayer and in the hymns. She had a high, piping voice that could keep a tune but that still wasn’t very pretty. Sandy thought he’d like to marry a woman with a pretty voice.


Then they were outside in the sunshine watching the coffin being lowered into the ground. There was a crowd of gulls fishing from the point below the kirk and he wondered if that meant there was a shoal of mackerel there; that led him to think about Mima frying fresh mackerel on the Rayburn at Setter when he was a boy. She’d roll it in oatmeal and throw it in the pan. When he came to again the service was over and it was just him and his father and brother standing by the grave. His mother had gone back to the house to prepare the tea and the people left behind were hanging around, wanting to give their condolences, but not liking to intrude either. The breeze blew at the women’s skirts and messed up their hair.


Ronald came up while they were still standing there. Sandy could tell folk were watching, wondering what the response of the family would be. Michael had said hard words about Ronald when he’d arrived on the island, his big hire car packed with so much stuff for the baby you’d think he was staying for a month: ‘Completely irresponsible. He should have known better than to take out a gun after he’d been drinking. I can’t believe the Fiscal intends to let him get away with it.’ Sandy had thought it sounded more like Amelia speaking than Michael. She’d let slip at one point that she thought the family should sue if the Fiscal refused to prosecute. Now Sandy was worried there might be a scene and that Michael would shoot his mouth off in that pompous, arrogant way he sometimes had about him these days. But seeing Ronald, he seemed to come to his senses. Ronald said how sorry he was. He looked grey and gaunt to Sandy, worse even than when Sandy had found him in the bar the morning after Mima had died. Michael must have realized he meant it, because he took his hand and smiled. It was the old Whalsay Michael, not the new one who lived in Edinburgh and never took a drink.


Back in Utra, Sandy felt more himself. He would have liked to go upstairs to change out of his suit but the baby was in his room having an afternoon nap, so he had to leave it on. He had clothes in Setter and he could have gone there to change, but it didn’t seem right to leave the house. His mother would have been cross anyway if he’d come back in jeans and a sweater and he didn’t think he could face her scolding today. There’d been some talk of having the tea in the community hall, but Joseph had wanted people back to the house. There were folks in the living room and the kitchen and a few of the boys were standing in the yard having a smoke. Amelia must have taken the time while the baby was sleeping to get her smart clothes on. She was wearing a suit in grey and black and little black shoes with heels. Sandy thought she was very keen that people should admire her, even though she made a show of covering herself up with an apron once they’d all had a chance to see what her clothes were like. She helped Evelyn to hand out the tea and the sandwiches and was polite to everyone to show what a good Christian she was. Later, when the baby woke up, she brought her down and showed her off. Evelyn was flushed with the pleasure of the occasion and you’d have thought it was a baptism they were marking, not a funeral.


Sandy couldn’t stand it any more and went through into the living room where the men were gathered and his father was handing out drams.


‘Tell me,’ one of the men said, ‘what plans do you have for Setter?’ It was Robert who was a skipper of the pelagic boat Artemis. He was a big man in his fifties with a face that was red even before he’d started drinking. ‘I’d give you a good price for the house. My Jennifer’s getting married next year and it would suit her fine.’


Joseph looked at him sharply. ‘It’s not for sale.’


‘I’d give you the market value. Cash in your hand.’


‘Not everything has a price,’ Joseph said. ‘I’ve told you, Setter is not for sale.’


Robert shrugged as if Joseph was mad, and turned away to talk to his friends. Sandy watched Joseph pour himself another drink and tip it quickly into his mouth. He wished all the people would go home so his father could grieve in peace.


It was almost dark by the time the visitors had all gone, and the lights were on in the house. Michael and Amelia were upstairs trying to settle the baby. Evelyn was at the sink rinsing the dishes for the machine. Sandy put the kettle on and offered to make them tea. He was relieved that it was all over. Soon he’d get back to Setter. He thought Perez might drop by to tell him what he’d found out from Hattie’s letters. Joseph brought a tray of empty glasses through from the living room. He looked more tired than Sandy had ever seen him, more tired than when he’d been travelling out on the first ferry every day to work for Duncan Hunter.


‘I’ll just light a fire in there,’ Joseph said. ‘A day like this, a fire would be kind of comforting.’


‘Do that.’ Evelyn looked round from the sink and smiled at him.


The fire was made and they sat in there drinking tea. The weather had changed and there was a rattling of rain against the window. Drawing the curtains, Sandy thought the wind had gone northerly; a north wind always brought the weather into this side of the house. The baby was quiet now, but Michael and Amelia hadn’t reappeared. Evelyn took up her knitting. She found it impossible to sit and do nothing, even on a day like today.


Suddenly she seemed to make up her mind about something.


‘Robert spoke to me,’ she said. ‘He wants you to sell Setter to him.’


‘I know.’ Joseph looked up from his tea. ‘He spoke to me about it too.’


Sandy could tell his father was angry, though there was nothing in his voice to give him away. It was quiet and even.


‘You won’t sell it to him, will you?’ Evelyn continued to knit, the needles clacking a background rhythm to her words.


‘I won’t. I told him: Setter is not for sale.’


Evelyn seemed not to hear the last words, or perhaps she already had her own speech prepared in her head and nothing would stop it coming out. ‘Because if you are going to sell, I think we should approach the Amenity Trust. We need the money right enough, and I think they would give us a decent price. The coins the lasses found would give the place an even greater value, don’t you think?’


‘Don’t you listen to a word I say, woman? Setter is not for sale.’ It came out as a cry. Not so loud but much louder than he usually spoke, the words passionate and bitter. The sound was so shocking that the room fell silent. Even the knitting stopped. Looking around the room, Sandy saw Michael in the door, frozen and horrified.


Sandy didn’t know what to do. Occasionally his father teased his mother about her projects and her meddling into other folks’ business but he never raised his voice to her. Sandy hated what was going on in his family. For the first time he began to think he would find it hard to forgive Ronald for killing Mima. He hoped Perez was right and someone else was responsible. Someone he would feel it was OK to hate.


In the end it was his mother who put things right. She set down her knitting and went up to his father and put her arms around his shoulder. ‘Oh my dear boy,’ she said. ‘I’m sorry. I’m so sorry.’


Over Joseph’s head she motioned to her sons to leave them alone. Sandy thought his father was crying.


Embarrassed, Sandy and Michael stood in the kitchen. Sandy longed to get out of the house. ‘You’ve not been into Setter since you got back,’ he said. ‘Would you like to come? See the old place?’


‘Aye. Why not? Amelia’s asleep on our bed. She finds this sort of family occasion exhausting.’


Sandy bit his tongue. Another sign of his greater maturity.


They walked to Setter despite the wind, which made it feel like winter again, and the sudden showers of rain. Sandy felt more awake than he had all day. The range was still alight in the kitchen. Sandy brought in peat from the pile outside and set it beside the Rayburn to dry for later. Without thinking he poured a dram for both of them.


‘Sorry,’ he said. ‘Mother tells me you don’t drink any more.’


Michael smiled. ‘Oh, don’t believe everything she tells you. I make an exception for special occasions.’


‘It seems so strange in here without Mima, don’t you think so?’


‘When I was growing up,’ Michael said, ‘there was one time when I believed Mima was a trowie wife. Did you ever hear those stories?’


Sandy shook his head. The trows were part of Shetland folklore, but he’d never believed in them, even when he was a peerie boy.


‘Maybe it was before you started school. It was one of those crazes that start suddenly then disappear. They said she was a trowie wife and she’d put a spell on her husband and made him die. For a couple of weeks I wouldn’t come here on my own. Then the kids had something else to talk about and I forgot all about it. Until now.’


‘Are you saying it was a trow killed Mima?’


Michael laughed out loud. ‘A trow named Ronald? I think he’s kind of large, don’t you?’


Sandy was tempted to tell Michael that maybe Ronald wasn’t the culprit but things between the men seemed easy now and he didn’t want to spoil that.


‘Mother’s right about Setter,’ Michael said. ‘Father should sell it.’


‘He’ll never do that.’


‘I don’t think he’ll have any choice,’ Michael said. ‘How much do you think he makes from the crofting? I doubt Duncan Hunter gave him a pension plan and he’s not getting any younger.’


‘They manage OK.’


‘Do they? I don’t understand how.’


They sat for a while in silence. Sandy offered Michael another dram but he shook his head. ‘I should get back and see how Amelia’s getting on.’


Sandy would have liked to ask about Amelia. What possessed you to take up with a woman like that? But what good would it do? They were married with a bairn. Michael would have to make the best of it. ‘Will you find your way back?’ Michael laughed again. ‘Oh, I think I’ll manage.’ The first thing Sandy did when he was on his own was to change out of his suit. Then he began to think of what Michael had said about their parents’ income and the implications of it. It kept him up late into the night. Once he got up to make coffee, but the rest of the time he sat in Mima’s chair, thinking. He would have liked to discuss his thoughts with Perez. Perez would likely reassure him that he wasn’t on the right track at all. He was Sandy Wilson and he always got things wrong. But Perez must have thought Sandy would want to be on his own on the evening of his grandmother’s funeral and he never turned up.
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Am Morgen, wenn Florian durch den Park

zum Kindergarten geht, füttert er seine Drachen.

GUTER DRACHE bekommt ein Stückchen Seife.

Das braucht er für die Seifenblasen.

BÖSER DRACHE bekommt ein Stück Kohle.

Das braucht er für die Flammen.

Die Seife und die Kohle sind unsichtbar.

Weil die Drachen auch unsichtbar sind.

Also, wirklich unsichtbar sind sie nicht.

Florian sieht sie ja.

Nur alle anderen Kinder sehen sie nicht.
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Chapter Four

 

Hattie could have done without having Evelyn here at Setter at all today. They’d only been back in Whalsay for a week and she had other things to think about, anxieties that snagged at the back of her mind along with the moments of joy. Besides, she wanted to get on with the dig. Her dig, which had lain covered up since the autumn. Now the longer days and finer weather had brought her back to Shetland to complete the project. She itched to get back into the main trench, to continue the sieving and dating, to complete her meticulous records. She wanted to prove her thesis and to lose herself in the past. If she could prove that Setter was the site of a medieval merchant’s house, she would have an original piece of research for her PhD. More importantly, the discovery of artefacts dating the building and confirming its status would give her grounds to make a funding application to extend the excavation. Then she would have an excuse to stay in Shetland. She couldn’t bear the idea that she might be forced to leave the islands. She didn’t think she could ever live in a city again.


But Evelyn was a local volunteer and she needed training and Hattie needed to keep her on side. Hattie knew she didn’t handle volunteers well. She was impatient and expected too much from them. She used language they had no hope of understanding. Today wouldn’t be easy.


They’d woken again to sunshine, but now a mist had come in from the sea, filtering the light. Mima’s house was a shadow in the distance and everything looked softer and more organic. It was as if the surveying poles had grown from the ground like willows and the spoil heap was natural, a fold in the land.


The day before, Sophie had marked out a practice trench a little way off from the main site and dug out the turf. She’d exposed roots and a patch of unusually sandy, dry soil and levelled the area with a mattock so the practice dig could begin. The topsoil had been dumped on the existing spoil heap. Everything was ready when Evelyn turned up at ten, just as she’d said she would, wearing corduroy trousers and a thick old sweater. She had the anxious, eager-to-please manner of a pupil sucking up to the teacher. Hattie talked her through the process.


‘Shall we make a start then?’ Hattie knew Evelyn was enthusiastic, but really the woman should be taking this more seriously, making notes for example. Hattie had gone through the methods of recording a site in some detail, but she wasn’t sure Evelyn had taken it all in. ‘Do you want to have a go with the trowel, Evelyn? We wouldn’t sieve everything in a site like this, though we might work it through the flotation tank, and every find would need to be set in context. You do understand how important that is?’


‘Yes, yes.’


‘And we work from the known to the unknown so we always trowel backwards. We don’t want to tread on the things we’ve already uncovered.’


Evelyn looked up at her. ‘I might not be working for a PhD,’ she said, ‘but I’m not daft either. I have been listening.’ It was gently said but Hattie felt herself blushing. I’m no good with people, she thought. Only with objects and ideas. I understand how the past works but not how to live with people in the present.


The older woman squatted in the trench and began to scratch tentatively with the trowel, beginning in one corner, scraping away the upper layer of soil, reaching up to tip it into the bucket.


She frowned like a child concentrating on routine homework. Over the next half hour, whenever Hattie glanced across to her, there was the same expression on her face. Hattie was just about to check on Evelyn’s work when the older woman called over to her.


‘What’s this?’


Hattie stretched and went to see. Something solid was revealed against the lighter colour of the sandy soil and the particles of shell. Hattie was excited despite herself. This was a fragment of pottery perhaps. Imported pottery would give the house the status she hoped for. They’d dug the practice trench away from the excavated dwelling precisely because they didn’t want the amateurs to come across any sensitive finds, but perhaps they’d stumbled across a midden, even an extension to the house itself. She crouched beside Evelyn, almost pushing her away, and brushed the soil away from the revealed object. It was not pottery, though it was reddish-brown, the colour of clay. Bone, she saw now. As an undergraduate she’d expected old bone to be white or cream or grey and had been surprised at the richness of the colour. A large piece of bone, round, she thought, though only a fraction had been uncovered.


She was disappointed, but tried not to show it. Beginners were thrilled by their first finds. In the Shetland digs they were always finding shards of bone, sheep mostly; once there was a horse, the skeleton almost entirely preserved.


She began to explain this to Evelyn, to tell her what they could learn about the settlement from the animal remains.


‘We can’t just dig an object out,’ she said. ‘We have to keep it in context, to continue to trowel, layer by layer. This’ll be good practice. I’ll leave you to it and come back later.’ She thought how awkward she would feel to be digging while someone was staring over her shoulder. Besides, she had her own work to do.


Later they went into the house for a break. Mima made sandwiches for them and then came out herself to see what was happening. When Evelyn went back to work on the practice trench, the older woman stood watching. Mima was wearing black Crimplene trousers and wellingtons that flapped around her knees. She’d thrown a threadbare grey fleece over her shoulders. Hattie thought she looked like a hooded crow, standing there watching her daughter-in-law work. A hooded crow ready to snatch at a fragment of food.


‘Well, Evelyn, what do you look like?’ Mima said. ‘On your hands and knees like some sort of beast. In this light you could be one of Joseph’s pigs, grubbing around in the soil there. You be careful or he’ll be slitting your throat and eating you as bacon.’ She laughed so loud that she coughed and spluttered.


Evelyn said nothing. She knelt up and glared. Hattie felt sorry for her. She’d never known Mima be so cruel. Hattie jumped into the trench beside Evelyn. The bone was protruding from the earth now, largely uncovered. Hattie took her own trowel from her jeans pocket. With intense concentration she stripped away more of the soil, then took a brush. The shape of the bone became more defined: there was a pleasing curve, a sculptured hollow.


‘Pars orbitalis,’ she said. Shock and excitement made her forget her earlier resolve not to show off, to keep her language simple so Evelyn would understand.


Evelyn looked at her.


‘The frontal orbit,’ Hattie said. ‘This is part of a human skull.’


‘Oh no,’ Mima said. Hattie looked up at her and saw that her face was white. ‘That cannot be right. No, no, that cannot be.’


She turned and scurried back to the house.
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Chapter Five

 

Sandy Wilson crossed the field unsteadily. It was a few weeks after Hattie had found the skull, one of those thick black nights that often came in the spring. Not cold, but the island covered by low cloud and a dense, relentless drizzle that hid the moon and stars and even the lit windows of the house behind him. He didn’t have a torch, but he didn’t need one. He’d grown up here. If you lived on an island six miles long and two and a half miles wide, by the time you were ten you knew every inch of it. And that internal map stayed with you even after you’d left. Sandy lived in town now, in Lerwick, but he reckoned if he was dropped blindfold anywhere on Whalsay he’d be able to tell you where he was after a few minutes, just by the way the land lay under his feet and the touch of the nearest dyke on his hand.


He knew he’d had too much to drink, but congratulated himself on leaving the Pier House Hotel when he did. His mother would be waiting up for him. Another couple of drinks and he’d be steaming. Then he’d get the old lecture about self-restraint and about Michael, his brother, who’d given up the booze altogether. Sandy thought maybe he’d call in to his grandmother’s house on the way and she’d make him a cup of strong black coffee so he’d be quite sober when he got home. She’d phoned him earlier in the week and told him to call at Setter next time he was home. Mima never minded seeing him a wee bit worse for wear. She’d given him his first dram, one morning when he was on his way to the big school. It was a chilly sort of day and she’d said the whisky would keep out the cold. He’d spluttered and choked like it was the worst kind of medicine, but he’d developed a taste for it since. He thought Mima had had a taste for it from the cradle, though it never seemed to affect her. He’d never seen her drunk.


The field sloped down towards the track that led to Mima’s croft. He heard a gunshot. The noise startled him for a minute, but he took no notice. It would be Ronald, out after rabbits with his big spotlight. He’d talked about going when Sandy had gone to see the new bairn and it was a good night for it. The rabbits, dazzled by the light of the torch, stood like statues, just waiting to be shot. Illegal, but rabbits were such a nuisance in the islands that nobody cared. Ronald was his cousin. A sort of cousin. Sandy began to figure out the exact relationship but his family tree was complicated and he was drunk, so he lost track and gave up. The rest of his walk to Setter was peppered with the occasional noise of a shotgun.


There was a bend in the track and Sandy saw, just as he knew he would, the light in Mima’s kitchen window. Her house was tucked into the hill and you came on it very suddenly. Many of the islanders were pleased that it was hidden from view by the land curved around it, because it was a scruffy sort of place, the garden overgrown with weeds, the windowframes bare of paint and rotting. Evelyn, Sandy’s mother, was mortified by the state of Mima’s croft, nagged his father about it regularly. ‘Will you not go and sort the place out for her?’ But Mima would have none of it. ‘It’ll last me out,’ she’d say, complacently. ‘I like it fine as it is. I don’t want the fuss of you around the croft.’ Joseph took more notice of his mother than he did of his wife, so Mima was left unbothered.


Setter was the most sheltered croft on the island. The archaeologist who’d arrived last year from a university in the south said people had been living on that land for thousands of years. He’d asked if they might dig a few trenches in a field close to the house. A project for a postgraduate student, he said. One of them had an idea that there had been a grand dwelling on the site. They’d put the land back the way they’d found it. Sandy thought Mima would have let them on anyway. She’d taken to the historian. ‘He’s a fine-looking man,’ she’d said to Sandy, her eyes glittering. Sandy had seen what she must have been like as a girl. Daring. Shameless. No wonder the other island women were wary of her.


There was a noise from the field next to the track. Not gunshot this time but a muttering, ripping and stamping of feet. Sandy turned, saw the silhouette of the cow just a few feet away. Mima was the only person left on Whalsay who milked by hand. The rest had stopped decades ago, put off by the work, and the hygiene regulations, which prevented the milk being sold. There were people though who still liked the unpasteurized milk and fixed Mima’s roof or slipped her a bottle of whisky in return for a jug of the yellow liquid every morning. Sandy wasn’t sure they’d be so keen if they saw Mima milking. Last time he’d seen her do it, she’d blown her nose on the filthy tea-towel she went on to wipe the udders with. As far as he knew, though, no one had gone down sick as a result. He’d been brought up on the stuff and it had done him no harm. Even his mother scooped the cream off the top of the churn and put it on her porridge for a treat.


He pushed open the door into the kitchen, expecting to see Mima in her chair by the Rayburn, the cat on her knee, an empty glass by her side, watching something violent on the television. She was never one for going to bed early, hardly seemed to sleep much at all, and she loved violence. She was the only one of his family who’d been pleased by his choice of career. ‘Fancy,’ she said, ‘a cop!’ She’d had a kind of dreamy look in her eyes and he’d been sure she’d been imagining New York, guns, car chases. She’d only been south once, to Aberdeen for a funeral. Her pictures of the world came from the TV. Policing in Shetland had never been much like that, but she still enjoyed hearing his stories, he exaggerated them, just a touch, to make her happy.


The television was on, the sound horribly loud. Mima was going deaf, though she refused to admit it to the family. But the cat lay on its own in the chair. It was large and black and vicious to everyone but its owner. A witch’s cat, his mother called it. Sandy turned down the sound, opened the door to the rest of the house and shouted. ‘Mima! It’s me!’ He knew she wasn’t asleep. She’d never leave the light and the telly on, and the cat shared her bed as well as her chair. Mima’s husband had died in an accident at sea when she was still a young woman. There were rumours of her being a wild young widow, but since he’d known her she’d lived on her own.


There was no answer. He felt suddenly very sober and walked through to the rest of the house. There was a corridor which ran along the back of the three rooms and led into each one. He couldn’t remember ever going into her bedroom before. She’d never been ill. It was a square room taken up with a heavy dark-wood wardrobe and a bed so high that he couldn’t see how Mima could scramble on to it without a step. There was the same thick brown lino on the floor as in the kitchen, a sheepskin rug, white once, now grey and rather matted. The curtains, faded and tatty, cream with a design of small roses, weren’t drawn. On the windowsill stood a photo of her husband. He had a thick red beard, very blue eyes, was dressed in an oilskin and boots and reminded Sandy of his father. The bed had been made and covered with a quilt of crocheted squares. There was no sign of Mima.


The bathroom was a more recent addition, built on to the back of the house, though it had been there as long as Sandy could remember. The bath and the basin were an improbable blue, though there was still brown lino on the floor, partly covered by a bright blue shaggy rug. A smell of damp and wet towels. An enormous spider crawled around the plughole. Otherwise the room was empty.


Sandy tried to think rationally. He’d dealt with missing-person inquiries and knew that families always panicked unnecessarily. He’d made fun of the anxious parent or partner once he’d put down the phone. ‘There was a party at the Haa last night. That’s where they’ll be.’ But now he felt the shock of the unexpected, the unknown. Mima never strayed from her house at night these days, unless there was a family do at his parents’ house or a big island event like a wedding, and then someone would have given her a lift and he’d know about it. She had no real friends. Most Whalsay folk were slightly afraid of her. He felt his thoughts spinning out of control, tried to keep calm. What would Jimmy Perez do in this situation?


Mima always shut her hens up at night. Maybe she’d gone out to do that and tripped and fallen. The archaeologists had dug their trenches on some land right away from the house, but she was getting on now and it was possible that the drink was at last clouding her judgement. If she’d wandered down that way it would be easy enough to lose her footing.


Sandy went back to the kitchen and collected a torch from the drawer in the table. It had been there from the time when every house had its own generator, which only ran for a couple of hours in the evening. Outside, he felt the chill of the mist and drizzle, biting after the heat of the Rayburn. It must be nearly midnight. His mother would be wondering where he was. He walked round the house. Here was the shed where Mima brought in the cow for milking. Once his eyes adjusted to the dark there was enough light spilling from the house for him to see quite clearly where he was going. He’d left on the bathroom light and the window faced this way. No need yet for the torch. The hens were already shut up. He checked the catch on the wooden henhouse and could hear the rustle of movement inside.


Earlier the day had been fine and Mima must have done her washing. The line stretched away from the house down towards where the archaeologists had set up the dig. There were still towels and a sheet pegged to the nylon rope. They hung lifeless and heavy, like the sails on a becalmed boat. Other island women would have taken down the washing as soon as the weather closed in, but Mima would probably not have bothered if she’d been eating her tea or reading a book. It was this fecklessness that so irritated some of her neighbours. How could she not care what people were thinking of her? How could she keep such an untidy house?


Sandy walked past the washing to where the students had been working. A couple of poles with string stretched between to mark out the search area, or maybe for measuring. A windbreak made of blue plastic strung on to metal stakes. A pile of turfs, neatly stacked, and another of soil. Two trenches cut at right-angles. He flashed the torch into them, but they were empty apart from a couple of puddles of water. It occurred to him that the area looked like a crime scene in one of the programmes his grandmother liked to watch.


‘Mima!’ he shouted. He thought his voice sounded very thin and high-pitched. He hardly recognized it.


He decided he should go home, switched off the torch and started back to the house. He could phone Utra from there. His mother would know where Mima was, she knew everything that happened on Whalsay. Then he saw that a coat had fallen from the line and lay in a crumpled heap on the grass. He recognized it as one of the students’ waterproofs and thought Mima had probably offered to get rid of all the mud for them. He was going to leave it: wouldn’t it need to go through the machine again anyway? But he stooped to pick it up and take it inside.


It wasn’t just a coat. It was his grandmother, looking very small inside the yellow jacket. He thought she was hardly bigger than a doll, thin, her arms and legs like twigs. He touched her face, which was cold and smooth as wax, felt for a pulse. He supposed he should call for the doctor, but he couldn’t move. He was frozen, paralysed by shock and by the need to take in the information that Mima was dead. He looked down at her face, chalk white against the muddy ground. This isn’t Mima, he thought. It can’t be. There’s been some terrible mistake. But of course it was his grandmother; he looked at the ill-fitting teeth and the wispy white hair and felt sick and very sober at the same time. He didn’t trust his judgement though. He was Sandy Wilson, who always got things wrong. Maybe he’d fumbled for the pulse and she was really alive and breathing fine.


He picked her up in his arms to carry her indoors. He couldn’t bear to leave her here out in the cold. It was only when he had her in the kitchen that he saw the wounds in her stomach and the blood.
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Chapter Twenty-one

 

Perez didn’t tell Sandy about Hattie’s phone call or that he was coming into Whalsay to meet up with her. He was hoping he could reassure her and leave again before word got out that he was there. He assumed that she wanted to talk to him about the dig. On the phone he’d sensed she had something to confess, something that was making her feel sheepish, uncomfortable with herself. It would likely be some irregularity she wouldn’t want Paul Berglund and the university to know about. Perhaps there had been earlier finds on Setter land and she’d had her own reasons for not telling her supervisor about them. It would be easy enough to set her mind at rest if the matter had nothing to do with the old woman’s death.


Although he hadn’t been looking forward to the trip, when he arrived at Laxo the weather lifted his spirits. The fog had cleared. The breeze blew the water into little white peaks and even on the ferry he could feel the sea moving beneath his feet. Billy Watt was on duty again and they stood on the car deck chatting. Billy had married late and had a little boy. ‘Eh, man, it’s fantastic. The best feeling in the world. You should try it.’


I should, Perez thought. He imagined what it must be like to hold his own child in his arms. Do men get broody? Is this how women feel? He told himself it was just the time of the year. Spring. All those new lambs on the hill. He should concentrate on the case.


‘I’m meeting one of the lasses from the university in the camping bod,’ he said. ‘Can you tell me how to find it?’


So when he drove off the ferry at Symbister he knew exactly where he was going and he didn’t have to ask. He pulled into the side of the road and walked down past a couple of empty houses until he reached it. He looked at his watch. Five to six. He was pleased; he didn’t like to be late. Many of the Shetlanders he knew had a relaxed attitude to time and it always irritated him.


He expected Hattie to be waiting for him. There’d been desperation in her voice on the phone; although she’d said it wasn’t urgent he knew she’d been eager to talk to someone. But there was no response when he knocked at the door. Ten minutes later he was feeling uneasy. He looked inside. It seemed quite primitive: a bare floor, a camping stove and a pile of assorted plates, cutlery and tins on a wooden shelf. Equipment for use with the dig was stored there too: a theodolyte, camera and tripod, surveying poles. On the table a pile of pink sheets of thin paper that seemed to be used for recording finds. There was no sign of Hattie and no explanation for her absence. He walked into the house in case she’d left a note for him and once inside couldn’t help looking around. Beyond the kitchen there was a bedroom with four bunks, two against each wall, the lower of each made up. One was tidy, the sleeping bag straightened for use, clothes folded on a plastic chair at one end. The other, which he presumed was Sophie’s, was a mess.


‘What the hell do you think you’re doing?’


He turned, startled and embarrassed. The inside of the house was in shadow and the figure was silhouetted in the doorway.


‘I was looking for Hattie.’


‘In our bedroom?’ Sophie stood accusingly where she was, blocking his exit.


‘I’m sorry,’ he said. ‘I didn’t know. We’d arranged to meet here. I thought she might have left a note.’


She said nothing, though just the way she was standing made it clear what she was thinking. Ye ah, right!


He walked towards her and her image came into focus. ‘Look, I’m sorry to have intruded. There must have been a misunderstanding. Just tell me where she is and I’ll leave you in peace.’


Still she stood her ground. She was almost as tall as he was. She wore a sleeveless vest under a denim jacket. Her stomach was flat and firm. She had the poise he associated with film stars and models. He wondered how she and Hattie got on away from the dig, what they could have to say to each other.


‘What do you want her for?’ Her tone was amused, but he was left in no doubt that she expected an answer.


‘I think that’s between her and me.’


‘I haven’t seen Hattie since lunchtime.’ At last Sophie did step aside to let him past and they stood together in the sunshine.


‘Where was that?’


He thought she was going to question his right to put the question but after a pause she answered. ‘We were at Utra. Evelyn invited us for a meal. Paul was there too – his first chance to look at the Setter coins. Afterwards he wanted to talk to Hattie about her PhD. I suppose they were planning what should happen next, the focus of the next phase of the project.’


‘You weren’t involved in that discussion?’


‘No, I’m just the hired labour.’


He couldn’t tell what she made of that, whether it rankled. ‘Where did they have the meeting?’


‘I’m not sure. I left them at Utra.’


‘What were you doing this afternoon?’


‘I went back to the dig and carried on working for an hour. I expected Hattie to join me there.’


‘But she didn’t?’


‘No. I presumed Paul had taken her back to the Pier House for a celebratory drink. I thought, Sod them! and I packed up early. I’ve been visiting a couple of the fishing boys.’ She seemed edgy and out of sorts. Perez wanted to ask whose house she’d been in, but it probably wasn’t any of his business.


‘Hattie doesn’t strike me as someone who would enjoy an afternoon in the bar,’ he said, keeping his voice light, hoping it didn’t sound like an interrogation. The day before when they’d been there, Hattie had been jumpy, nervy even after a couple of drinks.


‘No, definitely not her scene. She doesn’t do pleasure. He should have asked me instead.’ Sophie grinned, but Perez thought she was finding it hard to keep things light. ‘But he’s her supervisor, isn’t he? Her boss. She wouldn’t have the guts to tell him it wasn’t her thing.’


‘Yes,’ Perez said. ‘He seems to me like a man who usually gets what he wants.’ But if he hoped this would encourage Sophie to give her own opinions of Berglund he was disappointed. She shrugged and said she’d had a hard day. All she wanted now was to sit in the sun with a nice cup of tea. Or maybe a can of lager.


‘So you have no idea where I could find Hattie now?’


‘Sorry, I haven’t a clue. And it’s no point me giving you her mobile number. Her phone doesn’t work anywhere on the islands.’


‘If she comes back tell her I’m looking for her.’


‘Sure,’ Sophie said. ‘Sure.’ But he thought she was a mischief maker and he didn’t know how much he could trust her.


He found Berglund sitting alone in the bar of the Pier House Hotel. There was a tray of coffee on the table in front of him and he was scribbling notes on an A4 pad. Perez saw that the writing was large and spidery and quite unintelligible. The place was empty apart from Berglund and Cedric Irvine, who was sitting behind the bar reading the Shetland Times.


‘What can I get you?’ The landlord recognized him from the day before, gave a knowing smile. Perez thought he would probably have as much information as anyone about what had been going on in the island. He wondered if Sandy had thought to talk to him about Mima.


‘Coffee,’ Perez said. ‘Strong and black.’ Cedric nodded and disappeared.


Berglund waved at him. ‘I thought you weren’t coming into Whalsay today.’


‘Something came up.’ He sat at the same table. ‘Did the Setter coins live up to expectation?’


‘Absolutely. They’re in fine condition too.’


‘I’m looking for Hattie.’


Berglund raised his eyebrows. ‘What do you want with her?’


Perez smiled. ‘Just a chat. More loose ends.’


‘I presume she’s in the Bod.’


‘I’ve just been there. Sophie said she was with you.’ This was becoming ridiculous. He didn’t want to play hide-and-seek throughout the island, looking for a neurotic girl. He had better things to do with his time.


‘We had a quick chat earlier just about where she should take the project from here, but I haven’t seen her for a couple of hours.’


Cedric came over with Perez’s coffee. Perez waited until the landlord was engrossed in the newspaper again before continuing.


‘You didn’t bring Hattie in here?’


Berglund pulled a face. ‘Good God, no. Earlier on the place was full of men from the trawlers. It was pretty rowdy and Hattie’s a sensitive sort of flower at the best of times. We just walked along the shore below Utra. It was quite sheltered there, very pleasant.’


‘Did she say where she was going when she left you?’


‘She was going to walk on a little way, just to collect her thoughts, plan out in her own mind how she should organize the work at Setter. I thought she would go back to the dig later. Sophie was already there. I came here. As I said, it was pretty wild in the bar. I sat in my room to make some phone calls – we need to get the coins validated, but I have other work at the university too.’


Perez sipped at his coffee. He supposed Hattie had regretted the phone call to the police station as soon as she’d made it and was hiding from him, too embarrassed to face him. People often behaved irrationally in their relations with the police. The sensible thing would be for him to go back to Lerwick. But he could still hear the desperation in Hattie’s voice when she’d called him. Even if she’d changed her mind about confiding in the police, perhaps he could convince her that she needed to talk to someone. Fran would understand if he missed the call to Cassie tonight. He left the Pier House without discussing his plans with Berglund.


Perez walked to Setter along the edge of the loch. He stood for a moment looking out over the water, and a red-throated diver flew in. It was the first diver he had seen that spring. He supposed later it would breed there. It called. Fran had once said that the cry made her think of a lost child desperate for help. He’d laughed at her then, but now he knew what she meant. The old folk called the diver ‘the rain goose’, and the superstition was that its arrival predicted storm or disaster.


Setter looked just as unkempt as on his first visit. There was the same pile of rusting junk by the side of the house and the nettle patch and untidy hens were still there. The scabby cat was sunbathing on the roof of the byre. Perez wondered what his father would have made of Mima Wilson; he set great store by keeping his Fair Isle property tidy and would have disapproved of her wild ways and her drinking. He knocked at the door. He thought he heard a sound inside, but when he tried the door it was bolted from the inside. He looked through the window into the kitchen. Sandy’s father was sitting in the one easy chair. He had his head in his hands and he was weeping. Perez knew he couldn’t intrude on an old man’s grief. He looked quickly over the site of the dig to check that Hattie wasn’t there and then he walked away.
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Chapter Thirty-one

 

Perez woke the next morning to the sound of his phone ringing. Again his first thought was of Fran and Cassie and their safety in London. The voice was English and female, and at first he didn’t recognize it. Suddenly he lost control of his imagination; gothic images of spilled blood and smashed limbs flashed into his head. The woman was a nurse in accident and emergency, he thought. Or a cop, specially trained to break bad news.


‘Inspector Perez, I’m sorry to call you so early.’


He struggled to sit upright in the bed and to clear the nightmare pictures from his mind.


‘This is Gwen James, inspector. You asked me to contact you if Hattie had been in touch with the psychiatric nurse who looked after her when she was ill at university.’


At last he felt he had a grip on the conversation. ‘And had she?’


‘Not recently, I’m afraid, but the nurse thought you’d find it interesting to talk to him. He didn’t feel he could discuss Hattie’s case with me.’ Her voice was tight, clipped. Perez thought she’d had a battle over that. She’d demanded information and the nurse had stood up to her. A brave man.


She waited impatiently while he found paper and pencil to write down the man’s number. The bedroom was cold. He’d found it stuffy and airless after his discussion with Berglund the night before and had switched the heating off. Shivering, he got back into bed to complete the call. Despite her apparent impatience, in the end Gwen was reluctant to end the conversation.


‘Did you find Hattie’s letters useful, inspector?’


‘Thank you. Very. We will get them back to you as soon as we can.’


‘When you have news about the circumstances of Hattie’s death, you will tell me?’


‘Of course,’ he said. ‘Of course.’ He switched off the phone before she could ask any more questions.


It was too early to contact the nurse. He’d wait at least until nine o’clock. In the dining room Jean was just laying the tables for breakfast. ‘Could you not sleep?’ she said as she snipped the top from a carton of juice and poured it into a jug. He wondered when she had the chance to rest. She was still behind the bar when the last customer left at night and the place always looked clean in the morning. ‘Cedric is still in his bed. He stayed up last night drinking to Mima. He was always very fond of her.’


‘Did he ever go to visit her at Setter?’


‘Aye, every Thursday afternoon. To talk over old times, he said. To flirt, more like. Mima was a dreadful old flirt.’ She hurried away to make his coffee.


Cedric appeared just as Perez was finishing the meal. He looked bleary-eyed and grey.


‘Paul Berglund didn’t go out on the early ferry, did he?’ Perez asked. He supposed he’d finished with the academic, for the moment at least, but he didn’t want the man slinking away without his knowing.


‘No, he’ll be down later, I’m sure. He doesn’t usually get up so early.’


‘Did Mima have a good send-off?’


‘I suppose she did. I didn’t stay long at Utra. All those people sitting round saying fine things about her. They had little enough good to say about her when she was alive. I came back here to have a few drams to her memory in peace. I’ll miss her.’ Cedric looked up at Perez. The flesh around his eyes was soft and creased like folded suede. ‘It seems a strange thing, two bodies on an island this size. What are you doing here, Jimmy? What’s going on?’


Three bodies, Perez thought. There are the bones they found on Setter too.


‘I’m working for the Fiscal, enquiring on her behalf into the sudden death of Hattie James.’


‘Aye, right.’


‘Is there anything you can tell me, Cedric? Anything I need to know about Mima Wilson and Setter? Anything strange been happening there?’


‘Not these days, Jimmy. Not for sixty years at least.’


‘What happened sixty years ago?’


‘These are old men’s tales. You don’t have time for these.’


‘Try me.’


Cedric paused, then he seemed to make up his mind to speak.


‘Three men from Whalsay were involved in the Shetland Bus.’ He looked at Perez to check the inspector knew what he was talking about. ‘You know it was mostly the Scalloway men that kept the boats repaired and in good order to put to sea. But when Howarth, the naval officer in charge, decided the Norwegians needed small boats to be dropped off with the agents, so they could make their own way up the fjords, he came to Whalsay to get them made. It was skilled work; the inshore boats had to pass for Norwegian. Men’s lives depended on it. There was young Jerry Wilson, who was just a schoolboy, too young to get called up into the services but the best sailor of his generation. My father, who was called Cedric Irvine like me. And old Andy Clouston, the father of Andrew.’


‘So Mima’s husband, your father and Ronald’s grandfather?’


‘Exactly that. Though Jerry hadn’t married Mima then. They were walking out together but too young to wed.’


Perez said nothing. Cedric would want to tell the story in his own way and Perez had told him he’d have time to listen. He tried not to think of the nurse’s phone number scribbled on the pad in his room or to speculate about what he might have to say.


Cedric began to talk. ‘There have always been tales about Setter. There were odd kind of bumps in the land where the dead lass started digging. Crops never did well there. The bairns thought it was a trowie place and even the grown-ups believed Mima was something of a witch.’ He paused, closed the flaps of skin over his eyes.


‘What did that have to do with the Shetland Bus?’


‘They say there’s a Norwegian man buried there. That was the story I grew up with, though my father always denied it. An agent who’d passed information to the Germans and got some of his people killed.’


‘And the Whalsay men meted out their own form of justice?’


‘That’s what people say. One of the men that died was a close friend of Jerry Wilson. He was in a Whalsay-built boat when he was captured. My father would never speak of it, but there were rumours when I was growing up.’ Only now Cedric opened his eyes very slowly. He paused a moment before continuing. ‘I did hear they found some bones at Setter. The piece of a skull, I heard, and others besides.’


‘Those were old bones,’ Perez said. ‘Older than that.’ But are they? he thought. I don’t really know that. Sixty years is a long time. Would we be able to tell the difference? Wo uldn’t bones from a body buried during the war look just the same as ones buried hundreds of years ago?


‘There you are then,’ Cedric said, suddenly becoming jovial. ‘Like I said, they were all just stories.’


‘How did Jerry Wilson die?’ Perez asked.


‘At sea. A fishing accident. He was taken in a freak storm. Mima was heartbroken. They’d been sweethearts since they were children.’ Cedric paused again. ‘She was wild even as a child. Setter was her house, not Jerry’s. She lived there as a bairn with her grandmother. Her parents both died when she was quite young. Jerry moved in with them when they got married, and when the grandmother passed away they had the place to themselves. It caused some jealousy. Two young people with their own croft. Mima was never liked on the island, especially by the women. She never made any effort to fit in. Things were different then: folk had to work together to make any sort of living. The men went out to the fishing and the women were left to do most of the work on the crofts. Mima was strong and fit – she could cast peat and scythe hay as well as a man – but she was never what they’d call now a team player. If she didn’t feel much like working she’d stay at home in front of the fire.’ Cedric stopped to pour himself a cup of coffee from the pot on Perez’s table.


‘Then when Jerry was drowned and she was single again she was a threat to all the island wives. She was a bonny young girl with her own house and her own land and they were scared their husbands would run off with her. She was still in love with Jerry though – with his memory, at least. She had plenty of offers but she never married again. She enjoyed her independence too much for that.’


‘I’m surprised so many people turned out for her funeral if she wasn’t so well liked.’


‘Oh,’ Cedric said, ‘folk wouldn’t want to miss it. She was a kind of celebrity in her day. And the young ones all liked her. It was her own generation who had the problems.’


‘How did she get on with Evelyn?’


Cedric shot him a sharp look under the hooded lids. ‘Let’s say they never exactly saw eye to eye. After Jerry was drowned Joseph was all Mima had. She used to call him her peerie man. She wasn’t going to take kindly to anyone who stole him away. Mima should have married again. She didn’t have the temperament of a single woman.’


‘Were you one of the ones to propose to her?’


Cedric laughed again. ‘I knew better than to ask her. She’d have thought I was a poor thing after her Jerry. Everyone in Shetland knew he was a handsome man.’


‘Do you think the things that happened all those years ago could have any bearing on Mima’s death?’


‘Of course not,’ Cedric said. ‘How could it?’


Perez looked at him, not sure if he really meant what he said, but Cedric turned away and walked back into the kitchen.


Mark Evans, the psychiatric nurse, said he needed to be sure Perez was who he claimed to be: ‘Mrs James is in the public eye. I don’t want her hassled by a load of reporters. You do understand?’ He had a soft, slow voice and an accent unfamiliar to Perez. Rural. Perez wondered if he’d grown up on a farm; that would give them a point of contact, but he didn’t feel he could ask. Instead he gave the man the number of the police station in Lerwick. ‘They’ll confirm my mobile number.’


Then he waited, looking out over the harbour, for his phone to ring again. After the deserted feeling of the day before, the place was back to normal. There were cars queuing for the ferry and a couple of fishermen were getting a small trawler ready to go out to sea. He supposed Jerry Wilson’s Norwegian friend had sailed a boat of a similar size to Norway.


His phone rang, interrupting daydreams of wartime adventures, grey seas and huge waves. He’d never been physically brave and he didn’t think he’d have had the courage to volunteer for the Shetland Bus.


‘I was so sorry to hear that Hattie’s dead,’ Mark said. ‘I remember her well.’


‘I wondered if she’d been in touch with you recently, but Mrs James said not.’


‘No. She might have contacted another professional though. Her GP should have records. Even when she was ill she was unusually self-aware. I think she’d have realized she needed help. If she was so desperate that she committed suicide.’


Perez picked up an uncertainty in his voice. ‘Were you surprised to hear she’d killed herself?’


‘I was. She was a very intelligent young woman. I thought she’d taken on board the strategies for coping with her depression. And she understood that medication would help her. She never refused to take it. Was there an event that distressed her, something very serious that provoked the suicide attempt?’


‘Not that we know.’ Perez paused. ‘We’ve not ruled out the possibility of other causes of death. I’m looking into the matter for the Procurator Fiscal. I’m grateful that you’ve taken the time to talk to me.’


‘I thought you should know that four years ago Hattie was a victim of a criminal assault,’ Evans said. ‘It might not be relevant, but it seemed important to tell you.’


‘We have no record of that.’ As he spoke Perez hoped that was true. They had checked Hattie’s name against the criminal records. That was standard procedure but if she’d been a victim would that fact have come to light?


‘She never reported the matter to the police,’ Evans said.


‘Why not?’


‘A number of reasons. She’d suffered a severe bout of depression a couple of years earlier. There had been occasions of psychosis. She didn’t think she’d be believed. Perhaps she even felt she was responsible. She wouldn’t even talk to her mother about it.’


In his quiet, reassuring voice Evans described the incident, as he understood it had taken place. He was clearly angry. When he’d finished, Perez could understand why.


‘You realize there’s no proof,’ he said. ‘They might not have got a prosecution even then.’


‘I do realize that,’ Evans said. ‘I probably shouldn’t have told you. It’s very unprofessional. I couldn’t discuss it with Mrs James. I just wanted you to know. After all, Hattie’s not here to tell you herself.’
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Und dann hat die Mama endlich richtig zugehört.

Und Florian hat ihr ganz genau erzählt, wie das mit ihm und seinen zwei Drachen so ist.

Und die Mama hat gesagt: „Sie müssen doch nicht in den Koffer rein, sie können sich aufs Autodach setzen, da haben sie viel Platz und viel frische Luft.“

„Könnte man probieren“, hat GUTER DRACHE gemeint.

„Ändert aber nichts dran“, hat BÖSER DRACHE gemeint, „dass Drachen im Meer ersaufen!“

Die Mama hat gesagt: „Wir kaufen einfach Drachen-Schwimmflügel.

Wie viele Beine hat denn jeder?“

„Na, vier! Was denn sonst?“, hat Florian gesagt.

„Also acht Stück“, hat die Mama an den Fingern abgezählt.
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Chapter Thirty-three

 

Berglund had hired a car from Bolt’s in Lerwick. It was still parked outside the Pier House. Perez could see it from his bedroom window. He phoned Bolt’s office and asked how long they expected Berglund to keep it.


‘He’s travelling south on the NorthLink this evening. He’ll drop it off in the car park at the terminal at around four-thirty. That was what we arranged, at least.’


Perez wished he had a reason to keep Berglund in Whalsay, but there was no way he could justify it. It was possible that the Setter project would be abandoned altogether now without Hattie to champion it. Rhona Laing was determined that Hattie’s death was suicide and that the use of Berglund’s knife had no significance. And perhaps she was right. The professor had been on the island when Mima was shot, but what reason could he have for killing an old Whalsay woman? He didn’t even have access to a shotgun as far as Perez knew. Hattie was a different matter. Perez could understand why the man would want her dead, and he was the last person to see her alive. But was it possible that the two deaths were unconnected, coincidental? He wondered if he should ask Berglund to stay, at least if he should arrange a more formal interview before the man left. But if he did that he’d be showing his hand. Berglund was a clever man. Better at the moment to let him think his secret was safe.


Perez continued to sit at the window, waiting for the moment when he saw Berglund drive down to the pier and on to the ferry. He wanted to be sure the man was off the island. He had almost an hour to wait before that happened, but Perez didn’t become restless or bored. He valued times of inactivity. He could think more clearly then. In his head he considered the characters playing out this drama in Whalsay. Were any of them capable of killing two people? There were occasions when his stillness drove Fran crazy. Sometimes she’d scream at him, laughing but irritated too. ‘How can you just sit there? What is going on inside your head?’ He was never quite sure how to answer. Stories, he thought. I just tell myself stories.


His mind left the inquiry, drifted back to Fran and again to marriage. Would she laugh if he proposed to her? It would seem an old-fashioned concept to her and quite outdated. Ridicule would almost certainly be her response.


When the ferry sailed off he got up. He went to the shop in Symbister and bought bread rolls, cheese, ham, fruit and cakes. There were other customers there and they fell silent until he left, when he was aware of a sudden buzz of conversation behind him. He turned back to the shop to buy a couple of cans of beer and was amused that the silence returned. He put his purchases in his car and drove to the Bod to see Sophie. With Berglund out of the way he supposed he’d find her alone.


She was sitting inside the bothy at the Formica table, seemed to be filling in some sort of form. He could see her through the grimy window. Remembering the time she’d found him there uninvited, he was careful to knock and wait outside until she called him in. She seemed disappointed. ‘Oh, it’s you.’


‘Who were you expecting?’


She hesitated. ‘I thought Paul might call in before he left.’


‘No,’ Perez said. ‘He’s already gone. I saw him go off on the ferry.’


‘I’m tidying up the paperwork for the project before I leave.’ Sophie turned round in her seat. ‘There’s no point my hanging around here. I might as well go back to London. It was what I planned anyway.’


‘So you’ll be running a cafe bar in Richmond?’


She grinned up at him. ‘Maybe. That’s one of the options. I’m not going to rush into anything. Maybe I’ll just take some time out.’


Perez was going to ask what she would do for money, but he saw that was no real concern for her. He didn’t think he’d met anyone before who didn’t have to work for a living. Duncan Hunter was probably the richest person he knew, but he still worked.


‘Will you stay with your parents?’


‘In their house. Daddy’s just gone off to Hong Kong for six months. Something about one of the businesses. So they’re not there.’


‘You don’t want to be with them?’ He thought despite the confidence and the loud voice she could use some support.


‘Why would I want that?’ Her voice was scathing. ‘I’m a grown-up. I’m not going to run away to Mummy every time I feel a bit miserable. Besides, all my friends are in London.’


‘Why are you miserable?’


She stared at him as if he were completely mad. ‘Why do you think? The person I’ve been sharing my life with for two months just killed herself. But don’t worry. A couple of decent nights out and I’ll be fine.’


‘Is that what you believe? That Hattie killed herself?’


‘Of course. What other explanation is there?’


He didn’t answer directly. ‘I’ve got a picnic,’ he said. ‘Let’s go up the island and have a bit of a walk.’


Again she stared at him as if he was a madman.


‘It’s all right,’ he said, though he wasn’t quite sure why she might need reassuring. ‘I just want to go somewhere we won’t be disturbed or overheard.’


They parked near the golf clubhouse. Again the weather was unusually mild: a gusty breeze blew startling white clouds and there were moments of bright sunlight. There were no other cars there and the golf course seemed deserted. They walked right to the end of the island and sat on rocks looking out to the Skerries, the inhabited island which stood very clear on the horizon.


‘I’ve lived all my life in Shetland and I’ve never been there,’ Perez said. He handed her one of the cans of beer and spread the food on a flat rock. A red-throated diver flew over their heads calling. Last time I heard that sound, Perez thought, was just before Hattie’s body was found. Although he knew it was superstition, he felt uneasy. What terrible thing would happen now? He turned his attention back to the Skerries. ‘Maybe I should pay a visit one day.’


Sophie tugged on the ring pull of the can. ‘What is all this about?’ she said. ‘What do you want from me?’ She was wearing shorts again and the big boots, a loose sweater with holes in the elbows. No bra, he thought. She leaned forward with her arms on her knees.


‘What do you think of Paul Berglund?’ Perez asked.


He pulled apart a crusty roll and cut a piece of cheese off the block of Orkney cheddar with his penknife, handed the makeshift sandwich to her.


‘I’ve always found Paul OK,’ she said. ‘He’s been all right to me.’


‘Really?’


‘Yeah. You could have a worse boss. He can be a good laugh.’


‘What about Hattie?’ He broke off a piece of chocolate and put it in his mouth. He thought she sounded defensive. ‘Was he all right to her?’


Sophie didn’t reply. A gull swooped down, scavenging for bits of food. A curlew shouted in the distance.


He went on. ‘Did Hattie tell you about Paul? Maybe warn you about him? Did she think the two of you were getting close and want you to know how he’d treated her?’


She stared out to the islands on the horizon. ‘Paul hasn’t done anything wrong,’ she said. ‘He wouldn’t have.’


‘Did he tell you that?’


She didn’t answer.


‘Something made Hattie kill herself,’ Perez said. ‘If that’s what happened, she used his knife to do it.’


She turned away from him. ‘I hate it here,’ she said. ‘Everyone knowing each other’s business. At first it was OK. Different from anywhere else I’ve ever lived. The boys from the boats were good fun, they know how to party. Now I can’t stand it. Once the fog rolls in you feel as if the world outside doesn’t matter at all. People here lose any sense of proportion. Tiny incidents that happened years ago fester and take over their lives.’


‘What incidents?’


She shook her head in frustration that he didn’t immediately understand.


‘There’s nothing specific. Just a feeling that the islanders can never break free from their history. That they have no free will. Or that they won’t allow themselves any.’


‘Go home then,’ he said. ‘There’s nothing to stop you. Just leave me your address.’


She’d pulled out a piece of heather and was tearing the tiny dead flowers off the stalk one by one. Perez thought it might take more than a night of clubbing and drinking to make her feel happy again.


‘Did Hattie talk to you before she died?’ he asked.


She turned, startled. ‘Of course she talked to me.’


‘So you got on OK?’


A brief hesitation. ‘Boarding school’s great practice for this sort of work,’ she said. ‘You have to muck in together.’


He wasn’t sure that was a real answer. I went to boarding school, he thought. If you can call the hostel at the Anderson High School a boarding school. I’m not sure it taught me much.


‘Did she talk about Paul Berglund?’ he asked. ‘About what happened when they worked together before?’


‘Paul says it’s all rubbish. She just had a teenage crush.’


‘What did she say?’


‘Was it true then, all that stuff about Paul?’ Sophie looked at him; her eyes seemed huge. ‘You could never tell with Hattie. Sometimes I thought she was mad. She came up with such odd ideas.’


‘Like what?’


Sophie shook her head, unwilling to be specific. ‘I don’t know. She just let her imagination run away with her .’


‘But she did talk to you about Paul?’


‘Yes, she thought he was hitting on me. She was warning me off. I told her I was a big girl and I could look after myself.’


‘I think she was telling the truth about Paul,’ Perez said. ‘But there’s no evidence and he’ll never be charged, if that’s what’s concerning you. I just need to hear what she told you.’


Sophie finished the beer and crushed the can with her fist. She told her story looking out to sea in a flat, unemotional voice. Throughout, there was no eye contact.


‘It was at the end of her first year at university. She’d already had some sort of stress-related illness after A levels. I guess she was that sort of person. An obsessive. Then in the summer vacation she worked as a volunteer on a dig in the south.’


She paused but Perez said nothing. He knew all this, but Sophie had to tell the tale in her own words.


She continued: ‘That was where Hattie met Paul. She fell for him. I mean absolutely head over heels. She admitted that to me. He was married but when’s that ever stopped anyone?’


Now Perez did interject. ‘Did she know he was married?’


‘Maybe not. She was so naïve, it probably never occurred to her. He must have been flattered. She was young, bright, quirky. He took her out a couple of times. Enjoyed her company but wanted more. Men do always want more …’ She paused again and continued to stare into the distance. Perez wished he knew what she was thinking about. ‘One evening, they both got drunk. He invited her into his room for coffee. She went, expecting coffee, maybe a kiss and a cuddle. Like I said, she was very naïve. Paul expected more than that.’


‘He raped her,’ Perez said.


‘No!’ she said and now she did turn towards him, shocked. ‘Not rape. That sounds horrible.’


‘Rape is horrible.’


‘They were both drunk. He misread the signals. She never actually told him to stop. Not really. Not so he understood.’


And perhaps that was true, Perez thought. Hattie had so little confidence. After a while perhaps she had just given in and let the man do what he wanted, too scared to shout and make a fuss. And afterwards she’d blamed herself instead of him. And the anger had eaten away at her and made her ill. Had it turned to paranoia here in Whalsay? Had she been scared it would happen again? Did she imagine him watching her, waiting for his moment? But everyone said she’d been happy until Mima’s death. It didn’t quite make sense.


He didn’t want Sophie to think he was blaming her. He looked out at the water too, at the reflected sunlight shifting with the movement of the waves and the windblown shadows.


‘Are you having a relationship with Berglund?’


‘No!’


Perez had an image of the two archaeologists as he’d seen them the day before, standing together outside the Pier House after Mima’s funeral, both dressed in black. Berglund had put his arm around Sophie’s shoulders, but she’d resisted and walked away. He thought she was telling the truth. He stood up, starting to feel cold. Despite the brightness of the light there was still a chill in the rock where they sat.


‘Have you discussed her allegations with Paul?’


‘I couldn’t help it. It was while we were in the kirk before Mima’s funeral. We got there early. Everything was so solemn and dreary. I couldn’t just sit there in silence. We were the first people there. There was nobody to overhear. And I had to know what he had to say for himself.’


‘What did he have to say?’


‘He laughed it off, said she was a screwed-up kid with a serious crush on him and she didn’t know what she wanted.’ She hesitated. ‘Then he warned me off: “Don’t go spreading rumours about me, Sophie. I’ve got a lot to lose.”’


‘Do you think Hattie discussed it with him when they had their meeting?’


‘I don’t know.’ Sophie’s attention seemed to be wandering now, or perhaps she was feeling the cold as much as he was. ‘Paul didn’t say anything about that to me.’


Did he warn Hattie off too? Perez thought. Or did he take more drastic action to stop her talking? As he’d said, he had a lot to lose.


‘Do you think Hattie killed herself?’ The question came out unplanned, but he found that he’d caught his breath while he waited for the answer.


‘Of course,’ she answered, looking at him as if he were a little mad. ‘What else could have happened? Though …’


‘Yes?’


‘I’d have thought she’d have left a note. She was always writing. It was the best way she communicated, how she made sense of things.’


He knew he should find Sandy and that the Fiscal would be waiting to hear from him, but despite the cold now he was reluctant to move. He thought Sophie had more to tell him, that he’d mishandled the situation. He hadn’t asked the right question. But Sophie had grown impatient. She got to her feet too and strode across the cropped grass of the hill back towards the car, past the loch where the clouds were reflected in the water and where soon the diver would build its nest. He was left to follow.
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Chapter Fifteen

 

Hattie’s feelings were spiralling out of control. She loved being in the islands but whenever she imagined Mima lying in the rain, shot by Ronald Clouston, she started to cry and she couldn’t stop. Her imagination was a curse.


Perhaps she was ill again. Depression had first appeared when she was at school, but then it had been insidious, almost gentle, so for some time the people around her hadn’t recognized what had been going on. When her mother had finally bullied her into seeing her GP, he’d prescribed medication, talked about stress, said it was unlikely to happen again. But at university there’d been a major breakdown and there’d been a couple of short episodes since.


It usually started with an obsession, an inability to let go of one thought or idea. At eighteen it had all been about her schoolwork, the individual project that was submitted as part of the history course. She’d been relatively relaxed about the other subjects. She’d wallowed rather in T. S. Eliot’s ‘The Waste Land’, but her English teacher had told her anxious mother that many adolescents did that. No, it was her work on a nineteenth-century almshouse close to her home that had taken over her life and her dreams. She’d stumbled on to the original records by chance through a friend of her mother’s, and from reading the first page of neat and tiny writing she’d been hooked.


The idea of the essay had been to set the records in their social context, to explore the conditions that had allowed the formation of the houses and how their establishment fitted in with the political debate of the time. But it was the individual stories that had captivated her. She had felt herself living under the humourless regime of the almshouse trustees, saw the world through the residents’ eyes. Before she became ill enough to need a doctor she had the sense to change her university application from history to archaeology. It was the specific and the human that fascinated her, not the political or strategic. What could be more grounded than digging in the earth?


Somehow she completed her examinations and submitted her dissertation. It was when school broke up for the summer and the familiar routine of revision and writing was over that she lost any sense of perspective. Then she heard the old women in the almshouse talking to her and couldn’t let them go.


The depression had come back big style at the end of Hattie’s first year at university. She stopped eating and her mother wheeled her off to see a specialist. But then it had been Paul Berglund rather than her academic work that had triggered the illness. At school she’d had no time for men or sex, watched the antics of her friends as if they were the mad ones with their dressing up and flirting, the parties and the desperation. Falling for a man seemed just as ridiculous to her as getting excited about food. Then in her first long vacation she’d volunteered on a dig managed by Professor Berglund. It had been a hot summer, day after day of clear skies and sunshine. They’d camped out in a barn quite similar to the Whalsay Bod. The team was full of oddballs and eccentrics and Hattie had felt wonderfully at home. Here, she was no weirder than the rest of them. In the evening they went to the pub and drank pints of beer and rolled home singing.


The site had been surrounded by fields of ripening corn and her first view of Paul had been of him striding down the side of a field towards them. He’d been wearing a yellow T-shirt, slightly ripped at the neck. Because of the angle of the field she hadn’t been able to see his legs. He was a bull-necked, blunt northerner quite different from anyone she’d ever met before. None of her mother’s friends were so forthright or so rude. So this is what all the girls at school were going on about, she’d thought. Paul Berglund had become her obsession. Later, when she returned to London she lost her mind completely. She found herself unable to sleep. The events of the summer continued to haunt her. Images flashed into her head with the jagged brilliance of a drug-induced trip. Again she couldn’t bring herself to eat.


She’d been admitted to an enlightened NHS psychiatric hospital that ran a residential unit for teenagers. She supposed her mother had pulled strings to get her in. By that time she was hardly aware of what was happening. The stated cause of admission was the eating disorder, which had become the focus of her mother’s concern. An eating disorder was fashionable, almost commonplace among the children of the high-powered women with whom Gwen James worked. But quite simply, Hattie thought she’d been mad. She developed paranoia, heard voices again, this time loud, controlling, battering into her brain. She couldn’t trust anyone.


The unit had twenty-four beds and had an old-fashioned emphasis on talking and shared activity. They took pills too, of course, but the other treatments seemed just as important. The place was run by a nurse called Mark who was a little overweight, with a soft doughy face and thinning hair. Perhaps his unappealing appearance was part of his strategy. He was so sympathetic that if he’d been at all good-looking all the young women would have fallen in love with him. As it was they could treat him as a favourite uncle or adored older brother. Hattie had regarded the unit as her sanctuary. She still considered some of the other patients as her friends. She had few others.


Mark had taught her strategies for avoiding stress and for taking control. He told her she wasn’t to blame for what had happened, but that she found harder to accept. He encouraged her to put her thoughts into words. When she first left home for university she’d developed the habit of writing a weekly letter to her mother. A letter was less demanding than a phone call, but it still kept Gwen off her back. Now, in the unit, she continued the practice. There was nothing of any importance in the letters – certainly she didn’t confide in Gwen as she had in Mark – but she enjoyed passing on the details of life in the hospital. Her mother replied with chatty notes about the House, anecdotes about the neighbours in the Islington street where Hattie had grown up. Letters seemed their most effective means of communication. In their letters they could persuade themselves that they liked each other. Stranded in the unit, Hattie looked forward to receiving them.


She was discharged from hospital in the middle of the autumn and came home to prepare for her return to university. Her tutor was understanding – she was so bright, he said that she’d have no problems catching up with the academic work. On the last day of October her mother drove her back to the hall of residence and left her there, Hattie thought, with some relief. Now Gwen could return to her real passion, politics. She convinced herself that the stay in hospital had cured Hattie for ever. The illness would never come back.


Now Hattie knew she had developed another obsession. She’d returned to Whalsay full of hope and dreams. Then Mima had died and everything had become more complicated. Perhaps she was ill again, though she didn’t recognize this as depression. She was suffering from the same symptoms as before – the difficulty in sleeping, a reluctance to eat, the inability to trust her own judgement – but it didn’t feel at all the same.


It had been very different when she’d first arrived back in Whalsay. Then the summer had spread ahead of her, full of possibilities.


Mima had realized how happy she was. Two nights before she’d been shot, she’d called Hattie into the house. She’d poured glasses of whisky, put them on a tray with the bottle and a little jug of water. It had been unusually mild and they’d sat outside on the bench made of driftwood that stood by the kitchen door, the tray on the ground between them.


‘Now what has happened to you over the winter? You look like the cat that got the cream.’


‘Nothing’s happened. I’m just pleased to be back in the island. You know how much I like it here. It’s the only place I feel quite sane. It’s the best place in the whole world.’


‘Maybe it is.’ Mima had gathered her cat on to her lap and given a little laugh. ‘But what would I know? I’ve never lived anywhere else. But maybe it would be good to see a bit of the world before I die. Perhaps you’ll dig up a hoard of treasure in my land and I’ll be able to travel like the young ones do.’


Then she’d looked at Hattie with her bright black eyes, quite serious. ‘And it’s not so perfect here, you ken. Bad things happen here the same as everywhere else. Terrible things have happened here.’


Hattie had taken another drink of the whisky, which she thought tasted of peat fires. ‘I can’t believe that. What are you talking about?’


She’d expected gossip. Mima was a great gossip. She thought there’d be a list of the usual island sins – adultery, greed and the foolishness of bored young men. But Mima hadn’t answered directly at all. Instead she’d gone on to talk about her own youth. ‘I got married straight after the war,’ she said. ‘I was far too young. But my man worked with the men of the Shetland Bus and we got used to seeing them taking risks. You’ll have heard about the Shetland Bus?’


Hattie shook her head. She was dazed now by the whisky, the low spring sun in her eyes.


‘It was after the Germans had invaded Norway. Small fishing boats were used to carry agents in and bring folk out. They called that the Bus. It was run from the big house in Lunna. There were a few Whalsay men who helped and they got close to the Norwegian sailors. I’m never sure exactly what happened. Jerry never liked to speak about it and he wasn’t quite the same afterwards …’ She stared into the distance. ‘We were all crazy then.’


Hattie had thought Mima was going to explain, but she had wrapped her arms around the cat, poured herself another dram and laughed. ‘Certainly more mad than dee!’


‘I hope it didn’t upset you too much to see the skull in the practice trench.’ Hattie had remembered Mima’s white face, the way she’d fled into the house. ‘It’s not that unusual, you know. Old bones turning up at a dig. I suppose we’re used to it and we’re not squeamish any more.’


‘I’m not squeamish!’ Mima’s voice had been almost brutal. ‘It was a shock, that was all.’ Hattie hoped she was going to explain further, but the old woman pushed the cat from her lap and stood up. It was clear Mima was ready for her to go: ‘You’ll have to excuse me. There’s a phone call I must make.’ And Mima had stomped into the house without saying goodbye. Hattie had heard her voice through the open door. It sounded angry and loud.


Now Mima was dead and Hattie would never find out what had so disturbed her. Setter felt quite different without Mima there. Even from outside it was different. Before, they’d have heard the radio, Mima singing along or shouting at it if she disagreed with one of the speakers. Sophie saw Sandy through the window as they were walking past and it was her idea to go in.


‘Come on,’ Sophie said in her loud, confident, public-schoolgirl voice. ‘We’d better go in and tell him we’re here. Besides, he might have the kettle on.’ They hadn’t seen Joseph at that point and could hardly turn round and go out again when they realized Mima’s son was there.


Then Hattie had brought up the matter of the dig. So eager to please, so apologetic, the words had tumbled out. And Joseph had frowned and refused to give any sort of commitment about the future of the project. At least that was how it had seemed to her. She thought she might be banished from Shetland and never allowed back. Why didn’t I keep my mouth shut? she thought. Why didn’t we just sneak past the house and go on with our work?


After Sandy’s phone had rung he and his father left Setter. Hattie watched them go and it was only as she felt her pulse steady at their departure that she realized how anxious the men had made her. She was kneeling in the main trench, carefully easing her trowel around what could have been the base of a stone doorpost. The soil was a slightly different colour here and she wanted to dig in context. Sophie had gone to turn on the outside tap so the water would run into the flot tank. She was planning to wash the soil from the second trench, allowing the soil to float off and the more dense fragments to sink and be collected in the net beneath. Sophie called over from the tank: ‘Did you get the impression that Mima’s son doesn’t want us here?’


Hattie was surprised. She’d got exactly the same impression but had wondered if she was being paranoid again.


‘Yes,’ she said. ‘Yes, I did.’


Sophie stretched her arms above her head to ease the tension out of her muscles. ‘I don’t think we have to worry about him throwing us off the croft. Evelyn’s all in favour of the project and none of the men in that family stands up to her.’


Hattie looked up at her and considered. ‘Do you think so? Joseph seems very easy to manage, but if there was something he really wanted I’m sure he’d get his own way in the end.’


Sophie gave one of her wide, easy, slightly predatory smiles. ‘All the men on this island are easy to manage. Don’t you think so?’


Hattie didn’t know what to say to that. She disapproved of Sophie’s relationships with the island men. Sophie continued: ‘I mean what they really want is a bit of fun. The women here take themselves so seriously.’


Hattie thought some of the Whalsay men must want more than fun, but she didn’t answer. As she looked back into the trench the pale sun caught something softly metallic.


Hattie leaned forward on the kneeler. She could smell the soil, felt it damp through her sweater where she must have propped herself on her elbow. She trowelled back the soil around the object. Sometimes it felt that the trowel was an extension of her arm, more sensitive even than her fingers. She could be as delicate as she would be with a brush. Sophie must have sensed her excitement because she jumped across the trench so she could get a better view without blocking the light. Hattie could tell the other woman was holding her breath and realized she was too. Now Hattie did take a brush and cleaned the object that stood in relief proud of the soil.


‘What do you think?’


‘A coin.’ Sophie looked down with a huge grin. For a moment the tension between them evaporated.


‘Similar to the ones they found at Dunrossness?’ It had been in Hattie’s mind from the moment she’d seen it. At a dig in the south of Shetland mainland, a dwelling had been validated by the discovery of a store of medieval coins.


‘Absolutely.’ Sophie grinned again. ‘I’d say you’ve found your merchant’s house. And I think the boss will be in on the next plane.’


And now, Hattie thought with relief, I’ll be able to stay in the islands for ever.
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Auf der Heimfahrt sind GUTER DRACHE und BÖSER DRACHE bei Florian auf der Rückbank gesessen. Geschrumpft natürlich.

Weil es schrecklich geblitzt und gedonnert hat und Drachen Gewitter überhaupt nicht mögen.

„Gut, dass wir nicht daheimgeblieben sind“, hat GUTER DRACHE zu BÖSEM DRACHEN gesagt.

„Da wäre uns allerhand Spaß entgangen.“

„Man muss sich halt etwas trauen“, hat BÖSER DRACHE zu GUTEM DRACHEN gesagt. Und Florian hat gesagt:

„Weil wir zu dritt doch sowieso alles schaffen!“
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Chapter Fourteen

 

Sandy woke from a deep sleep. He heard the sheep outside and smelled baking and immediately realized that he wasn’t in the cramped and messy flat in Lerwick, but at home at Utra croft in Lindby. His mother baked most days, even when she and Joseph were alone in the house. Having Sandy there gave her an excuse. He lay for a moment looking around the familiar room. His mother had tidied it after he’d left, taken his posters off the walls, removed the dartboard, put up fresh wallpaper and different curtains. He’d remembered to get rid of the stash of pornography, hidden under the bed since he was a teenager, before he’d allowed her into the place, smiled despite himself at the memory of his smuggling the pile of magazines out of the house in a couple of Somerfield carrier bags. How pathetic was that! She always made him feel like a fourteen-year-old. Now the room was clean and anonymous and even the smell was different. Evelyn had decided that this was where the baby would sleep whenever Amelia and Michael came to stay from Edinburgh. It wasn’t his space any more. He looked at his bedside clock. Eight o’clock.


If he had a day off in Lerwick he’d be straight back to sleep, but in Whalsay it was different. His mother was here, with her expectations and her judgement and her baking. You’d think he was still a peerie boy the way he cared what she thought of him. He wondered if he’d ever escape her.


He stretched and stumbled towards the bathroom, but already his mother had heard him.


‘Sandy! The kettle’s just boiled. Will I make you some tea?’ She’d never got it into her head that he preferred coffee in the morning.


‘Not yet. I’m going in the shower.’ His voice was more aggressive than it needed to be. Their relationship was made up of these tiny stands for independence; he was certain she never noticed them and that made the exchanges even more frustrating. Standing under the new power shower, he wondered about his father’s relationship with Mima. Had he felt the same resentment when Mima called on him to kill her hens when they stopped laying? Sandy thought it hadn’t been the same at all. Joseph had loved Mima and delighted in her company. They had laughed at the same jokes. Sandy was sure Joseph told Mima things he’d never have confided to his wife. Sandy had spent his life finding ways of not talking to his mother about anything important.


In the kitchen he felt the same mix of irritation and affection. Evelyn was standing at the table rolling out pastry, the sleeves of her sweatshirt rolled to her elbows. She’d be making a fruit pie because she knew it was his favourite. She had so much energy. Maybe she felt trapped here on the island. Maybe she’d sacrificed all her own ambitions to be here, bringing up her two boys, keeping the family together while Joseph was working for Duncan Hunter. It couldn’t have been easy for her struggling over the finances, watching Jackie Clouston and the other fishing wives with so much money that they didn’t know how to spend it, knowing that if she’d been born into a different family, or married into one, she’d have been wealthy too. He knew there were times when she brooded about it.


‘There’s tea made,’ she said. Then with a frown, remembering, ‘Or would you prefer coffee? I can easily do that. The kettle’s not long boiled.’


‘Tea’s fine.’


He poured the tea and helped himself to a bowl of cereal, found a clear corner of the table.


‘Would you be able to phone that nice Inspector Perez today, sort out when we can fix a day for the funeral?’


So Michael can arrange to get up here, he thought. So she can show her fine eldest son off to the whole island, with his fancy suit and his hand-made shoes. And it occurred to him then that his relationship with his mother was troubled because she cared so much more for Michael than she did for him. I’m jealous, he thought, astounded. That’s what all this is about. How could I have been so dumb that I didn’t realize?


‘Perez might come to Whalsay,’ he said. ‘It depends what the Fiscal said.’


‘You mean he could be here to arrest Ronald?’


Sandy shrugged. She didn’t have to sound so pleased at the prospect. But she’s jealous too, he thought. Jealous of Jackie and the flash house on the hill and the new BMW every year and the trips to Bergen on the boat. After Andrew’s illness you’d have thought she’d have realized there was nothing to be jealous about, but she just couldn’t help herself. She doesn’t really want Ronald prosecuted, she only wants Jackie’s nose put out of joint.


‘Where’s Dad?’


‘He’s gone over to Setter. That cow still needs milking and the hens and the cat need feeding.’


‘I’ll wander over. See if he needs a hand.’


He thought she was going to say something to stop him. Perhaps she wished the two of them got on as well as Sandy did with his father. But she stopped herself. ‘Why not?’ she said. ‘The rain’s stopped and the mist has lifted. It’s a fine day for a walk.’


By the time he reached Setter, his father had finished with the animals. Sandy found him standing in the kitchen. He waited in the doorway and looked in. His father looked lost in thought and it seemed like an intrusion to blunder in, but he felt kind of foolish just waiting outside. At last Joseph saw him.


‘It’s hard to think of this place without her,’ the older man said. ‘I keep thinking she’ll come up behind me, full of mischief and gossip.’


‘How did she keep track of everything that was happening in the island?’ Sandy had wondered about this before. His grandmother knew about his friends’ escapades and love affairs before he did. No wonder Evelyn had talked about her as a witch. ‘She didn’t go out so much towards the end.’


‘She made it to the Lindby shop every couple of days,’ Joseph said. ‘People were always coming to visit her. Cedric called in every Thursday to chat, but it wasn’t only her own generation who liked her company. Besides, she could smell a scandal like other folk smell rotten eggs.’ He looked around the room, seemed to be scoring the details on to his memory. The postcard from Michael and Amelia’s last foreign holiday propped on the dresser, the religious sampler which perhaps she’d stitched as a child, that seemed out of place in any room where Mima had lived, the enormous television, the dirty glasses by the sink. The photograph of Joseph’s father that had been taken during the war, looking young in his Norwegian jersey. They both knew Evelyn wouldn’t rest until everything had been dusted and scrubbed and tidied away.


‘Do you still think of this house as your home?’ As soon as he’d spoken Sandy thought that was a daft sort of question. Joseph had lived in Utra since he’d married. Utra had been in Evelyn’s family and had been a tumbledown wreck when they’d moved in. Joseph had made a home almost from nothing.


But his father considered before speaking and then it wasn’t a direct answer. ‘It wasn’t easy growing up here,’ he said. ‘My father died while I was still a baby and Mima was never the sort of island wife to have a meal on the table when I got in from school and clean clothes for me to put on each morning. I learned to look after myself pretty quickly. But it was a happy time. She was full of stories. She said it was us against the world.’ He laughed. ‘She always did have a dramatic turn of phrase. I grew up with tales of my father, about how well off we’d have been if only he’d lived. “He promised me the earth. Fine clothes and a fine house.” She loved telling stories; it was a mix of real island characters, make-believe and myth. I could have listened to her for hours, though sometimes I’d have preferred to do it with a full belly.’


For the first time Sandy could see what had attracted his father to Evelyn. She’d make sure there was dinner ready for him when he got in from work and the house was always clean, the clothes washed and ironed.


‘Why do you think she went out that night?’


‘Why did Mother do anything?’ Joseph laughed. ‘I’d known her all my life and she was still a mystery to me.’


Sandy thought that was too easy and was just about to push it, when there was a tap on the open door. He saw the two lasses from the dig standing outside. Sophie was wearing a shirt that was open at the neck and one size too tight around the chest. She had on shorts with walking boots and thick socks; that should have made her look like a geek, but her legs were long and brown and shapely. He tried not to stare. He didn’t want to get attracted to a girl with a brain. It was Hattie who spoke.


‘We wondered if it’d be all right to get on with our work. The police don’t mind, but we’ll understand if you’d prefer it if we left it for a while. I mean I suppose you might rather we stopped the project all together.’


Sandy could tell that was the last thing she wanted. He’d chatted to her a couple of times in the Pier House Hotel, when he was there visiting the boys. She was always on the edge of the crowd and her work was all she could talk about, all he could imagine her being passionate about. He remembered her leaning over the table towards Ronald Clouston, giving him a lecture about Iron Age tools. Sandy thought it was good to have the lasses in Lindby. They brought a bit of life to the place. ‘What do you think, Dad?’


His father frowned.


Sandy wasn’t sure if he’d even heard the question. ‘Dad?’


‘I don’t know,’ his father said. ‘Things are different now. We don’t know what’ll happen to the croft.’


Sandy wondered then if Joseph dreamed of selling Utra and moving back here, to the house where he’d been so happy as a child. He couldn’t see his mother going along with that! It would mean leaving behind her new kitchen and bathroom and starting all over from scratch.


‘But they can carry on with their work?’ he said. ‘At least until you decide? You know how Mima liked having them around the place.’


His father hesitated again and Sandy thought he would refuse. But at last he smiled. ‘Of course,’ he said. ‘Of course. Why don’t you show us what you’ve been doing out there?’


Perhaps Joseph just didn’t like having the strangers standing in his mother’s kitchen. Certainly outside he seemed more friendly and helpful to the young women. It was Sandy who found it weird to walk right past the spot where he’d found Mima lying in the rain. The memory of her stick-thin body distracted him and he missed most of the conversation. When he tuned in again Hattie was describing what they were doing.


‘It’s just a couple of exploratory trenches. At this stage there won’t be any more disruption than this. If we find anything really interesting we’d apply for funding to extend the dig, but of course we’d need your permission to do that. Mima had already given it in principle. The initial results have been fascinating. And Evelyn thinks it would be a great boost for the island.’


She looked at Joseph anxiously. Sandy could tell she was hoping for reassuring words from him. Of course you must go ahead with your dig. Mima’s death won’t change anything. I can see how important it is.


But the man frowned again as he had in the kitchen.


‘Is this where you found the skull?’


‘Yes, in this practice trench here. Outside the wall of the main house. It’s gone off to a lab in Glasgow for dating. I hope we can date it at fifteenth-century. That would fit in with my theory about the place. Of course it could be older. We know there’s been a settlement in Lindby since the Iron Age. But it was quite near the surface so we don’t think it’s that old.’


‘Could it be younger?’


‘I suppose so, but it seems unlikely. There’s no record of a more modern building here.’


Joseph was quiet for a moment.


‘I think it’s too early to be making any decision about the future of the dig just yet. There’s no rush, is there? We can talk about all that later.’


Sandy wondered why his father, usually so easygoing, especially if a pretty lass was around, should be so discouraging about this. There were no crops in that part of the croft and it wasn’t needed for grazing. What would it matter if a dozen people came to make holes all over it? Joseph was sociable, he loved a party, a few new folk to chat to. Again he wondered if the man had his own plans for Setter and what they might be.


Sandy’s phone rang. It was Perez calling from his mobile. Sandy walked away from the group so he could talk without being overheard.


‘I’m at Laxo,’ Perez said. ‘I’ve just missed a ferry. I wondered if it was worth bringing my car or if you’d be able to meet me in Symbister.’


‘I’ll meet you.’ Sandy felt his mood lift. He had an excuse to run away from the family for a while, even if it was just to the end of the island. It was only as he was driving down towards the pier that he thought Perez’s arrival on the island might be a bad sign and that he could be here to arrest Ronald Clouston.
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Florian hat zwei Drachen.

Sie heißen GUTER DRACHE und BÖSER DRACHE. BÖSER DRACHE kann brandrote, heiße Flammen aus den Nasenlöchern pusten.

GUTER DRACHE kann bunt schillernde Seifenblasen aus den Nasenlöchern pusten.

Die Drachen wohnen im Park, im Gebüsch hinter dem steinernen Denkmal.
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Am Meer dann sind GUTER DRACHE und BÖSER DRACHE von den Schwimmflügeln ganz begeistert gewesen.

Sie haben aus dem Wasser gar nicht mehr rauswollen.

Als der Urlaub zu Ende gewesen ist, hat sie Florian lange dazu überreden müssen, mit ihm wieder heimzufahren.
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Chapter Twenty-four

 

The Fiscal was wearing a soft suede jacket and a cashmere sweater in pale green. She’d put on wellingtons before coming on to the archaeological site, folding her trousers carefully into them so they wouldn’t be creased when she came to take off the boots. The three of them looked down at the girl in the trench. Perez could hardly think straight; ideas and pictures were dancing round his head. He struggled to hold himself together in front of the Fiscal. He’d had to notify her formally of another suspicious death, but he wished he’d had more time before she turned up. He hadn’t thought she’d be here on the first ferry.


‘Have we had a doctor to declare life extinct?’ the Fiscal asked. She carried a hardback notebook and a slim silver ballpoint. Throughout the discussion she was making notes.


‘Aye.’ Sandy got in first in his eagerness to gain her approval. ‘Brian Marshall came along earlier.’


‘Did he hazard an opinion as to cause of death?’


‘Everything consistent with suicide.’ Sandy again.


‘But he said there’d need to be a p-m. before we could come to a real decision.’ Perez almost felt that he was defending Hattie. This grotesque show, so tasteless and flamboyant, didn’t seem her style at all.


‘I don’t suppose he could tell us anything about the time of death?’


‘Nothing that helps,’ Perez said. ‘We know she was last seen at about four o’clock. I’d arranged to meet Hattie at six in the Bod and she didn’t turn up. That could mean she was already dead by then, but not necessarily. Sophie was working here until about four-thirty and claims not to have seen her.’


‘Where was she seen at four o’clock?’


‘On the footpath close to the shore.’ Perez was finding it easier to think straight now. If he could just focus on the facts he might see this through without making an idiot of himself. ‘I phoned round all the Lindby folk last night. Anna Clouston saw her making her way back towards the Bod. Hattie and her boss had been walking along the beach before that. He was congratulating her on making a significant find at the Setter dig, but he also told her that her assistant had resigned. She’d found Hattie difficult to work with and she’d decided to ditch archaeology anyway. I have the impression Sophie doesn’t need to work for a living and this wasn’t much more than a passing fad.’


‘So the assumption is that the woman killed herself after some sort of disagreement with her boss.’


‘I don’t think there was a disagreement. Berglund passed on the news of Sophie’s resignation. Hattie didn’t seem too unhappy about working the site alone.’


‘All the same …’ the Fiscal broke off and looked up from her notebook for a moment. ‘You say she had a history of mental illness?’


‘According to the mother when I spoke to her last night.’


‘There must have been an implied criticism in Sophie’s decision to leave, don’t you think? Sophie obviously didn’t enjoy working with Hattie. That would have been hurtful to a sensitive young woman.’


‘Perhaps.’ Perez hoped she could tell by the tone of his voice that he didn’t agree.


‘Any previous suicide attempts?’


‘We didn’t go into that sort of detail. But she did say she’d been treated as an in patient in a psychiatric hospital and the mother was obviously worried about her.’ Though not worried enough to come to Shetland to see for herself. ‘Her colleagues both say that since Mima’s death she’s become more isolated and withdrawn. Even her success at the dig doesn’t seem to have raised her mood very much. They’d found some silver coins to validate her theory about the building. Everyone expected her to be very excited. She was – she talked to me about her plans for the future of the project – but she still seemed troubled. Mima Wilson’s death seems to have affected her deeply.’


‘You’d met her, then. Couldn’t the resignation of her colleague have pushed her over the edge?’


‘Unlikely, I’d have thought. She seemed very self-contained to me. I had the impression that she preferred to be alone. Her boss didn’t seem to think that Sophie’s wanting to leave had upset her very much.’


The Fiscal seemed to come to a decision. ‘We need to talk to the mother before we commit ourselves on this. If the girl has attempted suicide before, we don’t want to turn this into a full-blown murder inquiry. That’ll mean bringing the team in from Inverness.’


Which had implications for budget, not to mention the Shetland tourist trade. The Fiscal wouldn’t make herself popular with the politicians if she called it as murder and it turned out to be something less dramatic. And at the moment she was very keen to keep in with the politicians.


‘I’m worried about the coincidence,’ he said. ‘Two sudden deaths, one explained as an accident, another as a suicide. I can’t accept it.’


‘That had crossed my mind too.’ Gently sarcastic. I’m not a fool, Jimmy. Her voice hardened. ‘But I won’t be drawn into conspiracy theories. She was a depressive young woman. This looks like a classic adolescent suicide.’


‘She was twenty-three,’ Perez said. ‘Hardly an adolescent.’


The Fiscal stretched. It was as if he hadn’t spoken. ‘Yes, the most likely cause of death is suicide and that’s how we’ll play it for now. Is the mother coming into Shetland?’


Perez paused, remembering the phone call he’d made to Gwen James earlier, the silence on the other end of the line, broken eventually by a single sob. ‘Not immediately. She says she can’t face it. Not yet. I have the feeling that she would hate to break down in public and that she’ll be hiding out in her own home for a while.’ How did he know that? He wasn’t sure but he thought it was true.


The Fiscal frowned. ‘We need some background on the girl’s medical history. You’ll have to talk to her, Jimmy.’


Again Perez remembered the earlier call. ‘I’m not sure that’s a conversation we could have on the phone.’


The Fiscal considered for a moment. Perez thought she was weighing up the cost of a trip south against the value of providing good customer service to a politician. ‘Get yourself to London to talk to her, then. Get this afternoon’s plane south. Give me a ring when you get back.’


Sandy shuffled his feet, making the shingle scrunch and shift. Perez knew what was going on in the Whalsay man’s head. Take me too. He wasn’t sure if Sandy had ever been to London; perhaps once on a school trip. He pictured him wandering around the streets, staring up at the buildings he’d only ever seen in films or the television news. Sandy looked up at Perez and caught his eye. Pleading. Perez read the expression exactly. He’d sensed the tension in Utra. Sandy was desperate to escape, even if only for a couple of days. But there was no way he could justify both of them being away from Shetland.


Perez took a risk, knew he would probably come to regret it later. It was as much about showing Rhona Laing that he wouldn’t be bossed around as giving Sandy a chance.


‘I wonder if this is a job Sandy could do. It would be fine experience for him.’


Fran was in London. If Perez went himself he’d have the opportunity to spend the night with her. But she’d want to introduce him to her friends. He knew how it would be. Some trendy wine bar, loud voices discussing topics about which he had no knowledge and no opinion. He’d show her up. So this was about cowardice too.


Rhona Laing raised her eyebrows. ‘This is a sensitive job, Jimmy. The woman’s a politician.’ Sandy wasn’t exactly famous for his tact or discretion. Or his brains.


‘I think he’s ready for it. We’ll talk it through before he goes. And I want to be here.’


She shrugged. ‘Your call.’ Leaving him in no doubt that he’d be the one to get the blame if Sandy screwed up.


Perez caught Sandy’s eye again and saw pure terror. This wasn’t what he’d had in mind at all. He’d imagined going along with Perez for the ride, a night in a London hotel on expenses, a bit of sightseeing, not being left with full responsibility for the interview, not having the wrath of the Fiscal on him if he made a mess of things. ‘Go and get your bag packed. I’ll call in to Utra when I’ve done here and we’ll discuss the approach you should take.’


Sandy scuttled away.


Perez walked with the Fiscal to her car. ‘I really don’t think that was one of your most sensible decisions,’ she said sharply. ‘I’m not sure he’ll even get as far as London without a minder.’


‘I think I’ve under-estimated him in the past. He’s shown a lot of sensitivity on this inquiry. Besides, Gwen James will be good at handling questions from sophisticated interviewers. She does it all the time in the Commons and with the media. I hope Sandy’s simplicity will get under her guard.’


The Fiscal looked at him as if she didn’t believe a word, as if Perez were mentally ill himself, but said nothing.


News of Hattie’s death had got out around the community, as Perez had known it would. A small group of onlookers had gathered at the gate, drawn by the drama rather than by any sense of involvement with the dead woman. She was one of the lasses working on the dig; that was all. Even Evelyn only thought of her as part of the project. Mima was probably the only person on the island to have really known her.


When the Fiscal drove off the people started to drift away and Perez saw Sophie on the edge of the group.


‘I’m sorry,’ he said. He could see that she’d been crying. She wasn’t the sort to cry easily and he was surprised by the display of emotion. He watched the other people walk back to the road. Most of the islanders had cars there. Jackie Clouston scurried back on foot to her mansion on the hill. Had she left Andrew alone to check what was going on?


Sophie sat on the grass beside the track. She was wearing combat trousers and a university sweatshirt, walkers’ sandals. Her toes were wide and brown. ‘I feel dreadful. There I was slagging her off yesterday, and all the time she was planning to kill herself.’


‘You had no idea anything like that was in her mind?’ He sat beside her.


There was a pause. Perez thought she was preparing to say something significant, but she seemed to decide against confiding in him and only shook her head. ‘I never knew what she was thinking at all.’


‘You won’t be able to work here. Not for a while at least.’ He still thought the Setter land should be treated as a crime scene. ‘When were you planning to leave?’


‘I thought I’d stay until after Mima’s funeral,’ Sophie said. ‘I decided when I heard what had happened. Hattie would like me to be there for that.’


In Utra Sandy was in a state of terminal panic. Joseph was nowhere to be seen. His mother was ironing a shirt for him and there was a pile of underpants on the kitchen table. Evelyn was obviously proud that her son had been chosen for the mission but was ratcheting up the anxiety. Edinburgh she could understand. Michael had been to college there and lived there. It represented sophistication. London was a different world, alien and violent. A place of hooded gangs and foreigners.


‘You’ll only be away a night.’ Perez took a seat.


‘Where will I stay?’


‘I’ll get Morag to book somewhere for you. And I’ve fixed up for you to meet Hattie’s mother in her home. It’s in Islington. Not far from the Underground. I’ll show you a map. She’s been told about her daughter’s death. Don’t worry, man. This time tomorrow you’ll be on your way back into Sumburgh.’


I’m not sure I can do this. He didn’t have to speak the words. Perez knew what he was thinking.


Evelyn finished ironing the shirt and hung it on a hanger on the door. She folded up the ironing board and propped it against the wall. Then she left the room with the underpants in one hand and the hanger in the other. They could hear her banging around in Sandy’s bedroom. She obviously considered him incapable of packing for himself.


‘Look,’ Perez said. ‘The woman’s a mother who’s just lost her daughter. That’s all you have to concentrate on. Forget about what she does for a living. Imagine how Evelyn would be feeling if your body was washed up on the shore.’


‘Guilt,’ Sandy said after a pause. ‘She’d be wondering what she could have done to prevent it.’


‘And Gwen James will be feeling just the same. You don’t want to make her feel bad about what’s happened. She’ll be guilty enough without you adding to it. Your role is to get her to talk about her daughter. Don’t ask too many questions. Just give her time and the sense that you’re really listening to her. She’ll do the rest.’


‘Couldn’t we suggest she fly up here? Then you could talk to her.’ Sandy had the air of a man desperately clutching at straws.


‘I did suggest it and I’m sure she will want to come up. But she says not now. She prefers to be in her own home. And I prefer you to see her there, on her own territory, where she’ll feel most comfortable. You can do this, Sandy. I’d not send you to London if I didn’t think you’d do it well.’


Perez left Sandy to get ready and went outside to find Joseph. The older man was in the barn doing something to the insides of an ancient tractor. When he saw Perez he wiped his hands on an oily piece of cloth. He looked very pale.


‘This is a terrible business. Two deaths on Setter land.’


‘Nothing to do with the place, surely,’ Perez said.


‘I don’t know. That’s how it seems.’


‘You were there last night.’


‘How do you know that?’ The older man looked up, startled. It was as if Perez had performed some sort of conjuring trick.


‘I saw you through the window. You looked upset. I didn’t want to disturb you. What time did you get there?’


‘I don’t know. After my tea.’


‘Did you go outside? Down to the dig?’


‘No.’


‘Did you see anything? Hear anything?’ Perez looked at Sandy’s father. In the gloom of the barn it was hard to tell what he was thinking.


‘No,’ Joseph said. ‘I just go there some nights to drink and forget. I didn’t hear a thing.’
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Chapter Seven

 

Ronald Clouston lived in a new house close to the shore. It seemed even bigger than the places Perez had seen from the ferry, a dormer bungalow with a long single-storey extension on one end. They sat outside it for a while in the car while Sandy filled in some of the background to the family.


‘His mother and mine are second cousins,’ he said. He frowned in concentration. ‘Second cousins. Yes, I think that’s right. His father sold him that bit of land. Ronald wanted somewhere to set up house with his new wife. He had the place built a couple of years ago.’ He paused. ‘They’ve just had a baby. That’s one of the reasons I’m in Whalsay. I wanted to bring them a present, my best wishes. You know.’


‘His dad didn’t mind losing the land?’


‘It was only a bit of rough grazing and he was never a farmer.’


‘What does Ronald do for a living?’


‘He’s got a place on his father’s pelagic trawler. The Cassandra. She’s a beauty. Four years old now, but still state-of-the-art.’ It was what Perez had been expecting and fitted in with the image of the hard drinker who went out in the middle of the night shooting. Most of the Whalsay boats were family-owned. Fishing was a tough life and the men let off steam when they came ashore.


‘He was the brainy one at school,’ Sandy went on. ‘Not much good at anything practical, but OK at passing exams. Kind of dreamy, you know. He went off to university, but his father was taken ill and the place came up on the boat. He had to take it. You understand how it works. Maybe he was glad of the excuse to leave and he wouldn’t have got his degree anyway. That’s what my mother says.’


A bit of jealousy there, Perez thought. Or competition between the two cousins, Sandy’s mother and Ronald’s mother, comparing their sons. No one would ever have called Sandy brainy.


‘Is the wife a Shetlander?’


‘No, Anna’s English. They had their wedding here, though, a couple of years ago. All her folks came up for it. It was a grand do.’ Sandy’s eyelids drooped for a minute and he shook himself awake, stared out at the drizzle. Condensation ran down the inside of the windscreen.


Perez thought this was still a huge house for two people and one baby. He wondered where Ronald had met his Anna. There was a history of Shetland men going out to find their wives. During his brief spell at university perhaps. Perez had married an Englishwoman. Sarah, soft and gentle, pretty and fair. But he hadn’t had it in him to be the sort of husband she’d wanted. He’d always been too easily caught up in other folks’ problems. ‘I always come at the bottom of the pile,’ she’d said. ‘After work and your parents, sorting out the neighbour’s delinquent son and the plumber’s cat. You’re drained when you do find time for me. You’ve nothing left to give.’ At the time he’d thought she was talking that way because she’d just been through a miscarriage. Now he could see there was some truth in her words. He couldn’t keep his nose out of other people’s business. He told himself it was about being a good detective, but he’d have been curious even if work weren’t involved.


Sarah was happier now without him, married to a doctor and living in the Borders with him, her children and her dogs. And Perez had taken up with another Englishwoman, divorcee Fran Hunter. Sarah had always been needy. Fran, he thought, didn’t need him at all.


Sandy was shuffling in his seat. Perez’s long silences always made him uneasy. ‘Shall we go in then?’


‘You’re not to speak,’ Perez reminded him, then told himself that Sandy had just lost his grandmother and smiled to soften the words. ‘Just introduce me, then keep your mouth shut.’


Sandy nodded and got out of the car.


Perez guessed that the building plot had been chosen for its view. It was on a low promontory and the sea would be visible on three sides. To the west it would be possible to see Laxo and the mainland. You’d be able to measure your days by the ferry moving backwards and forwards across the water. It was a square bungalow, low like the traditional croft houses, but made of wood so it looked Scandinavian and with windows in the roof. It was painted blue. The long extension at the side had a lower sloped roof. Perez wondered what the extra space was for. They wouldn’t keep animals there: it had a row of glazed windows. At the back of the house a small garden led down to the shore. A bed of daffodils was sheltered from the wind by a drystone wall – a patch of colour in the mist. An upturned dinghy had been pulled above the tideline. Sandy opened the front door and shouted. Perez heard a muted reply from further inside the house and followed him in.


The couple were both sitting in the kitchen. It seemed to Perez that they hadn’t moved much since returning from Setter, after Sandy had rushed into the house to tell them Mima was dead. The shock had frozen them.


‘What did you do that for?’ Perez had demanded when Sandy had confessed that he’d left Mima and run to the Clouston house. For God’s sake, the man could be a suspect.


‘The doctor was off the island. Away on holiday. I knew it would take time to get the air ambulance here. I thought someone else would know best what to do. Their house is closest to Setter.’ Sandy had looked up, staring at Perez. I know I’m stupid, but let it go. Just today. Today I can’t face a bollocking. ‘And Anna, she’s kind of organized. Capable.’


You wanted her to tell you what to do, Perez had thought. And you’ve always hated being on your own.


So here the couple sat, in silence, still dressed in the jeans and jerseys they’d pulled on when Sandy had roused them from their bed. Ronald must be in his late twenties if he was close to Sandy’s age and they’d been to school together, but he looked older. Grey somehow. Perez thought realizing you’d killed someone would do that to you. Ronald looked up when the men came into the kitchen, half rose in his chair, then the effort seemed too much for him and he sat down again. The woman had dark hair, twisted into a band at the back of her head, but untidy now, starting to come down. She sat very straight despite her obvious exhaustion, the shadows under her eyes. It seemed to Perez that she was furious, so angry that she didn’t trust herself to speak. He couldn’t tell if the fury was directed at her husband, at Sandy or at the situation in which they found themselves. Or Perez, for the intrusion into their grief. On one of the workbenches lay half a dozen rabbits ready for skinning and gutting. Baby clothes hung from an airing rack lowered from the ceiling.


‘This is my boss,’ Sandy said. ‘Detective Inspector James Perez.’ He followed Perez’s instructions to the letter, said nothing more, leaned against the wall in the corner of the kitchen, an attempt to be inconspicuous. Perez took the spare chair and sat at the table, between the man and wife, sensed again the tension in the room.


‘Sandy took your gun,’ he said. Not a question. He’d checked already. Sandy had got that part of procedure right at least. It was one way to start the discussion, factual, safe.


Ronald looked up again. ‘I don’t see how it could have happened,’ he said, almost on the verge of tears. ‘I was shooting between here and Setter, but nowhere near the house or garden.’


He turned towards his wife. She stared stonily ahead of her. Perez saw that this was the conversation that had been going on all night. The man had spent hours trying to convince the woman that the tragedy hadn’t been his fault and she had refused to excuse him, to make his guilt any less. Clouston looked like a child desperate to be held.


‘It was very dark,’ Perez said. ‘Dreadful visibility. You must have lost your bearings. It happens.’ Despite himself he felt sympathy for the man. This was his curse, what his ex-wife had called ‘emotional incontinence’. The ability always to see the world through other folks’ eyes.


Anna Clouston remained rigid.


‘Tell me in some detail what happened yesterday evening,’ Perez said.


And now the woman did speak. ‘He was drinking,’ she said. Her words were bitter and accusing. ‘As he does every night when he’s not actually working.’


‘A couple of cans.’ Ronald looked up at Perez, pleading. Perez resisted the temptation to reassure him. ‘Friday night I deserve a couple of cans.’


‘Were you working at all yesterday?’ Perez asked. Back to the safety of facts.


‘No. These days we just do two or three long trips a year with the deep-sea ships. I got back about a month ago.’


‘So you were in all day?’


‘No. I went into Lerwick. I wanted to go to the library.’


Perez would have liked to ask what books the man had chosen – he was fascinated by the detail of other people’s lives, even when it had no direct relevance to his work – but Ronald was continuing: ‘Then I stocked up in the supermarket. The shop in Symbister is fine, but sometimes you’d like something a bit different. Since we brought the baby home we’ve not managed to get into town. I got back about seven thirty.’


‘Nearer eight,’ Anna said. Not contradicting her husband, but trying to be accurate. Perez thought she was starting to relax a little. At least she was prepared now to participate. He smiled at her. ‘But you stayed here?’


‘Yes. Perhaps Sandy explained, the baby’s only a few weeks old. He certainly hasn’t got the hang of sleeping at night yet. I took the opportunity to grab some rest.’ And Perez saw now that she was very tired. Without the adrenalin triggered by Mima’s death she’d be asleep on her feet.


‘Did you work before you had the baby?’ It wasn’t relevant, but he wanted to know, to understand her better.


‘Yes, from home, so I’m hoping to get back to it as soon as I can.’


‘What is it you do?’


‘Traditional crafts,’ she said. ‘Spinning, weaving, knitting. I work mostly with Whalsay wool, either the natural colours or I dye it myself. The fish is already disappearing. Sheep prices have gone down. The oil’s nearly gone. Eventually we’ll have to develop new industries in Shetland. Or go back to the old ones.’ Perez thought it was an old argument; she’d had this discussion many times before. He wondered what the wealthy Whalsay fishing families made of it.


‘You sell the clothes you make?’


He could tell she was confused by his questions. What could this have to do with an old woman’s death? But his interest pleased her too. ‘Mostly over the internet. I hope to develop the business, to teach the old skills to other people. That’s why we built on at the side of the house. The idea is to run residential fibre workshops. I only started advertising at the end of last year and I’ve already got some takers. A small group from the US have booked up for the summer. We won’t be quite ready to put them up in the house – especially with a young baby – so they’ll stay in the hotel and come here for workshops.’ For a moment her anger seemed to dissipate and her face lit up. Work mattered to her. ‘What will they think when they hear about this? It’s the sort of business where you pull in customers by word of mouth. No one will come to the island if they think they’re going to get shot!’


‘Fibre workshops?’ It seemed an odd sort of title. Besides, he was hoping it would calm her to talk about it.


‘Any of the crafts based around wool.’


Perez saw now that she must be wearing one of her own creations, a hand-knitted jersey in natural fleece colours, mostly greys and moorit, a rich dark brown. ‘You spent most of the evening together?’


‘I had dinner ready for Ronald when he got back,’ she said. ‘Neither of us got much sleep the night before. The baby was restless, colicky. I knew Ronald would be tired. And James slept for most of the afternoon.’


Again Perez would have liked to ask where the couple had met. Even on this short acquaintance they seemed an ill-matched partnership. Perhaps Sandy’s description of Ronald had coloured his opinion, but Perez thought the man came across as vague, passive, even allowing for the shock of Mima’s death. Although she looked younger than her husband, Anna was forceful and ambitious. But she cared enough for him to have prepared a meal, to understand that like her he’d had a long, tiring week.


‘Any visitors?’


‘Sorry?’ Ronald frowned.


‘Did you have any visitors yesterday?’


‘Sandy came for lunch to see the baby.’


‘And in the evening?’


‘Aunt Evelyn called in just as we’d finished eating.’


Perez wondered what sort of a cook Anna was. If she was interested in the old Shetland crafts, was she a traditional cook? He wished there was a lingering smell of the food, some dirty pots by the sink, to give him a clue. Why did it matter? Why was he so fascinated by the minute details of other people’s lives? He wanted to recreate in his mind the scene in the kitchen before Ronald had gone out after the rabbits.


‘Who’s she?’ he asked, trying to focus again on the conversation.


‘Evelyn Wilson. Sandy’s mother.’ Ronald shot a quick look at his cousin, almost asleep on his feet, slumped against the workbench.


‘Where was your shotgun during this time?’


‘Locked in the cupboard in Anna’s office. Where it always stays unless I’m using it.’


‘And the key?’


‘In the drawer in Anna’s desk. What is all this about? Nobody else took the gun away. It was there when I decided to go out later.’ Ronald wiped his hand across his face. Although it wasn’t particularly hot in the room there was sweat on his forehead.


‘How long did Mrs Wilson stay?’


‘I made her a cup of tea,’ Anna said. ‘She wanted to talk about the dig. They found the piece of a human skull and it’s been sent away for dating. She’s a great one for community projects. She chairs the island Community Forum and thought it would be a good idea to put a page about my workshop project on the Whalsay website.’


‘She sees you as a natural ally?’


‘Yes,’ Anna said, considering. ‘I suppose she does. Not everyone on the island takes much interest. Ronald’s always been passionate about history – it was his subject at university – and I find the Setter dig fascinating too.’


She looked across at her husband. Perez supposed this was something they had in common, but Ronald showed little enthusiasm for the archaeology now. His face was still blank and grey.


‘Evelyn was here for about half an hour?’ Perez asked.


‘Something like that.’ Anna stood up, stretched. ‘Would you like some coffee? I should have offered before. I don’t know what’s wrong with me. The shock, I suppose.’


‘You were fond of Mima?’


There was a pause. ‘I’m not sure she liked me. But of course I’m sorry she’s dead.’


Perez thought this was a strangely careful and honest description of the relationship. After a sudden death many people pretended to a closeness that didn’t exist.


‘Coffee would be brilliant,’ Perez said. ‘Black for me. You’ll know how Sandy takes his. So much sugar it’s like treacle.’


They waited in silence while Anna filled the kettle and switched it on. She reached into a high cupboard for mugs. Watching, Perez thought she’d already lost some of the weight around her belly. He imagined she’d be a great one for keeping healthy, a regular visitor to the Whalsay swimming pool, built with the oil money that had come into the islands in the eighties. He could imagine her jogging. He wondered if Ronald had ever taught her to shoot.


‘So what time was it that Mrs Wilson left?’


‘Nine o’clock perhaps.’ Anna spooned sugar into Sandy’s mug and handed it to him, then set the second in front of Perez. Sandy had been right: she was the organized one in the relationship, taking the lead and answering his questions. ‘The baby woke and needed feeding. She saw herself out.’


‘What did you two do then?’


‘We had a row,’ Anna said, ‘about my husband’s drinking.’ She was still on her feet and the anger suddenly returned. Perez thought she looked rather magnificent standing there, straight-backed, eyes flashing. Perhaps it was the new baby, the hormones. He was glad the fury was directed at Ronald and not at him.


‘He seems incapable,’ she went on, ‘of going a single night without a drink.’ From the corner of the room, Sandy caught Perez’s eye and looked suddenly sheepish. There would be lots of Shetland men who would find it hard to keep off the booze for a night. ‘I suggested that just for once he should try. We eat healthily, take plenty of exercise. Now we’ve got the baby to think about.’


‘A couple of cans,’ Ronald said. A repeated mantra. He looked at both men in the room for support.


‘But then to take out your gun,’ she said. Perez could tell she was almost losing control. ‘Just to spite me because I asked you to stay in. I’d been in all day and I wanted some company. Was that too much to ask? Can’t you see what you’ve done? You’ll go to court, maybe to prison. If you weren’t working with your family you’d almost certainly lose your job. And you know what it’s like here. Wherever we go there’ll be people whispering behind our backs. There’s that fool that shot Mima Wilson. I don’t think I can bear it.’ She caught her breath at the start of a sob.


Ronald looked wretched. He got up and put his arms around her, tentatively at first. For a brief moment she allowed herself to rest her head on his shoulder.


From another room came the wail of a baby. It was piercing and relentless and Perez had to stop himself covering his ears to shut it out. How could you live with a noise like that? Anna pushed herself away from her husband and left.


There was an awkward silence. Perez could hear a ringed plover calling from the shore. He thought Anna had married Ronald believing she could change him. She treated him more like a son than a lover. And he behaved like a naughty little boy. Obviously embarrassed by his wife’s outburst, Ronald returned to his seat.


Perez took a sip of the coffee. Instant but strong and hot. ‘What time did you go out last night?’


‘Ten o’clock. A bit later maybe. It was eleven-thirty when I got in. Anna had already gone to bed. Look, I don’t know what had got into me. The strain of the baby maybe. I should have realized how much difference a child would make, the sudden responsibility. James seems to have taken over our lives. I should have been more thoughtful, but I wanted to get out and clear my head, to forget about the family, just for a while. I had stuff to think about. Perhaps it was to spite her, to show her I didn’t have to put up with her nagging. I don’t see how I could have hit Mima. I wasn’t shooting near to her house. And how could I have known that she’d be wandering around outside? It’s a nightmare. I keep thinking I’ll wake up and it’ll be over.’


‘Were you out on your own?’


‘Yes, I was on my own!’ He looked directly at Perez. ‘Nobody else was out shooting last night. I’d have heard them. I’m not blaming anyone else. I don’t know how it happened. Some freak shot maybe. Or like you said I must have lost my bearings in the fog. What will happen now?’


‘We’ll need a statement,’ Perez said. ‘You’ll probably have to come into Lerwick. Not now. I’ll let you know.’


‘Will I be charged?’


‘Not my decision. That’s down to the Fiscal.’ Again Perez felt an impulse to reassure the man. One foolish action leading to terrible consequences which would haunt him for ever. Most likely it’ll go down as a dreadful accident. Although shooting in those conditions was crazy, reckless, there was no criminal intent. We can all see that. Everyone hates the rabbits. But there was nothing kind about making promises he wasn’t sure he could keep. He really didn’t know what the outcome would be.


Perez stood up. ‘Stay here until we get in touch with you. Try to get some sleep.’


‘I’ll try, but I can’t get that picture of Mima out of my head. Such tiny bones. Like a snipe that’s been shot. That frail.’


On the way out of the room, Perez stopped so suddenly that Sandy, shuffling behind, almost bumped into him. He turned back towards Ronald. ‘Where did you meet your wife?’ In the end he couldn’t resist the question, which had been haunting him throughout the conversation.


Ronald answered immediately. ‘She came into Shetland on holiday. She’s always been interested in the traditional crafts and she came to Whalsay to talk to Evelyn about the island knitting. It has its own unique pattern, apparently, and Evelyn’s a kind of expert. We met in the Pier House Hotel one night and kept in touch. She came to visit a few times … Maybe she fell in love with the place and not the man.’


Sandy had described Ronald as intelligent. For the first time Perez caught a glimpse of that. The man turned away suddenly and put his head in his hands. Perez and Sandy saw themselves out.
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Chapter Thirty-five

 

When Perez arrived back in Lerwick, he called in to his office. It had a sleepy feel: most of his team were taking Easter leave. He phoned the Fiscal’s secretary and learned she’d be in a meeting for most of the afternoon. He made an appointment to see her first thing the following morning. He was looking forward to getting home early, sticking some clothes in the washing machine, cooking a meal for himself. In the meantime he began to wonder about the best way to track down the nationality of Berglund’s family.


Although he’d planned a quiet evening at home, when he got there he couldn’t relax. He found it impossible to stop thinking about Sophie, rerunning in his head the conversation on the cliff by the golf course. She was right about the note. Of course not all suicides left notes, but Hattie was a writer. If she were planning to kill herself she’d have written a considered letter to Gwen James explaining what she was doing. There wouldn’t have been a panicky phone call. Suddenly he wanted this over. Soon Fran would be home. He didn’t want her to arrive back in the middle of an investigation, to find him distracted and exhausted.


In the end he ran himself a bath. His bathroom was thin and narrow, the bath old and deep with scarred enamel. The room filled with steam and condensation ran down the window. It didn’t matter. The house was damp anyway, what difference would it make? He lay back, trying to let go of the case, but the possible scenarios, the shifting relationships, swirled into his head and out again. He was half asleep. A Dance to the Music of Time. Who had written that? He saw the Whalsay folk past and present waltzing in and out of his consciousness. A Norwegian sailor and a screwed-up young archaeologist, an ambitious businesswoman and an old man disabled by a stroke. How did they all fit together? He shut his eyes and felt he was floating towards a solution.


The phone rang. He wanted to leave it, to continue with his thoughts, but it could be Fran. He’d found it difficult to talk to her away from his own surroundings and now he was desperate to hear her voice. He climbed out and grabbed a towel – he always thought his house on the shore gave him privacy, but he’d been caught out before when a canoeist or sailor floated close to his window. The phone stopped just before he reached it. She would leave a message, he thought. And he’d call her straight back, before she rushed out to meet her friends at some experimental piece of theatre, some gallery opening or smart restaurant.


But when he pressed 1571 to pick up the message he heard quite a different woman’s voice. It was Val Turner, the local-authority archaeologist. ‘Jimmy, I’ve got an initial report back on the Whalsay bones. I’ll be in the office for half an hour if you want to give me a ring.’


He went back into the bathroom but now the water seemed grey and uninviting, his contemplations ridiculous. He pulled out the plug and got dressed.


Instead of phoning Val back immediately he called Fran’s mobile. There was no reply and he left a message. When he rang Val, she picked up her phone straight away. ‘You’ve just caught me, Jimmy. I was just about to leave.’


‘Have you got time to meet up? I’d be happy to buy you dinner. A thank-you for rushing through the analysis of the bones.’ After all, he thought, he needed company. It would do him no good to sit in on his own, brooding. And he still had questions about the dig. The laundry could wait for another day.


‘Ah,’ she said. ‘You don’t know the favours I’ve had to call in to get that done so quickly. I’ve never known it happen in under six weeks.’


‘I owe you, then. Shall we see if they can squeeze us into the museum?’


‘Fine,’ she said. ‘Half an hour?’


She was there before him in the upstairs restaurant, sat at a table for two looking over the water. It was only just starting to get dark; the nights were drawing out. She was sitting over a glass of white wine and there was another for him.


‘I didn’t get a bottle,’ she said. ‘I’m driving and I presume you are too. Is that OK?’


‘Of course.’


‘Now, the bones …’ She grinned. She knew how much he needed the information.


‘Just tell me. How old are they?’


‘Most are old,’ she said.


‘How old?’


‘Given the unusual circumstances, I sent four pieces of bone for dating. Three of them returned dates that fell between 1465 and 1510, and it’s probably one individual, not several people. So they’re not contemporary. They can’t have anything to do with the recent deaths in Whalsay. The age fits in perfectly with Hattie James’s theory about the building. Fifteenth-century. Like the coins.’


So not the dead Norwegian. Is that old story from Mima’s youth just a distraction?


Val Turner was still speaking. ‘I wish I’d been able to tell her. Perhaps if she’d known absolutely that she was right about the age and the status of the house she wouldn’t have killed herself.’


If she did kill herself, Perez thought. But he didn’t say anything. It would take one chance remark to start a rumour. It suited him fine for the time being if people thought Hattie’s death was suicide. Then he took in the importance of Val’s first words.


‘You said most of the bones were old. What did you mean by that?’


‘There’s one piece that seems more recent than the rest. I’ve asked them to check it. It’s probably an error.’ She seemed suddenly aware of the effect her words had on him. ‘Really, it happens. You shouldn’t take it too seriously.’


‘Do you know whereabouts on the site it was found?’


‘I’ll be able to check. Hattie was a meticulous record taker. I’ll talk to Sophie.’


‘Sophie’s gone home,’ Perez said.


‘Then I suppose she’s left the paperwork with Evelyn.’


‘How well did you know Hattie?’ he asked.


‘I’d met her several times, obviously,’ Val said. ‘The dig’s part of post-grad research, but it’s on my patch. Ultimately it’s my responsibility that it’s carried out to a professional standard.’


‘What will happen in Setter now?’


‘I’m hoping the university will take it on, make a large-scale project of it. We ’d certainly support that. Whalsay would be a good place to have a reconstruction open to the public. There are some enthusiastic local volunteers.’


‘Evelyn?’


‘You know her? Yes. She’s a dream to work with. It’s amazing the way she’s found her way round the grant system.’


‘I understood Joseph Wilson wasn’t so keen to have the dig on Setter land, and he’s the new owner.’


‘Really?’ Val didn’t seem too bothered. Perhaps she thought Evelyn would always get her way.


‘What’s the next step in the process?’


‘Public consultation,’ Val said. ‘And Evelyn’s taken care of that too. She’s planning an event in the community hall in Lindby to explain about the coins and the remains to the island. Next week. She asked if we could host it here in the museum, but we wouldn’t have time to organize it. Will you be able to come along?’


Fran will be back by then, he thought. It might be something she’d enjoy.


‘Why the rush?’ he asked.


Val laughed. ‘Evelyn doesn’t really do patient.’


‘Doesn’t it seem a little tasteless, so soon after Hattie James’s death?’


‘The idea is that it’ll be a memorial for her too. A celebration of her work. Evelyn’s invited her mother, the MP .’


‘Has Gwen James agreed to come?’ Perez was surprised. The woman had refused to come to Shetland when her daughter had first died. Why would she turn out for something so public? But perhaps that was the point: the public domain was where she felt most comfortable.


‘Apparently.’


Perez looked out over the water, where examples of traditional Shetland boats were moored. He thought they could be in a ship themselves here, something large and grand, one of the cruise ships that put in to the islands in the summer. ‘Is she expecting Paul Berglund back?’


‘Presumably. Now Sophie’s gone, he’s the only person left to represent the university. I need to be sure the site’s going to be properly written up. That’s down to him.’


They sat for a moment in silence.


‘What did you make of Hattie?’ Perez asked. ‘You must have met her a few times.’


‘She was very bright, passionate, meticulous. She would have had a brilliant future in archaeology.’ Val broke off as the food arrived. ‘This is going to sound really sexist, but I thought she needed a man in her life. Someone to share things with. Someone to stop her taking herself too seriously.’


Perez said nothing.


‘There’s something else though,’ Val went on. ‘Something about the bones. The bones that were accurately dated. It’ll fascinate you.’


He looked up. His thoughts were elsewhere. Back in Whalsay, with a beautiful young woman lying in a trench, close to where those ancient bones had lain for centuries.


Val didn’t seem to notice. ‘They’re part of the body of a man. We found enough of the pelvis to establish the gender. He didn’t die a natural death. He was murdered, killed by a stab wound. That’s what it looks like, at least. The ribs have shattered. We ’d not have been able to tell from the skull. We ’ll never know why he was killed, of course, though it’s fun to guess.’


Now he was starting to be interested. ‘What do you think might have happened?’


‘Hattie’s theory was that a local man took over the role of merchant in Whalsay. He’d suddenly acquire wealth, status. I’d guess that wouldn’t make him very popular with his neighbours.’


‘You think he was killed so people could steal from him?’


‘That,’ she said, ‘or because they were jealous of him. They were poor and he was rich. Envy, the green-eyed monster, perhaps that was what finished him off.’


Val Turner hurried away as soon as the meal was finished but Perez stood for a moment outside before driving home. Through the long plate-glass windows he could see the reconstruction of the top of a lighthouse that stood in the museum, the huge glass dome and the workings. Once, the flashing beams had guided ships away from a rocky shore. Throw some light my way, he thought. But he felt he was groping towards a solution. Being away from Whalsay had given him some perspective and the conversation with Val had brought an even sharper focus.
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Chapter Six

 

Inspector Jimmy Perez arrived in Whalsay on the first ferry. He was there at Laxo, the terminal on the west of Shetland mainland, waiting on the pier when the boat arrived from Symbister. There was no one else in the queue; that time of the morning traffic was mostly the other way: folks coming off the smaller island for work in town, teenagers too old for the Whalsay Junior High, still half asleep, on their way to meet the bus for Lerwick. He watched the ferry approaching, waited for the half-dozen cars to leave and the gaggle of sixth-year students for Anderson High to walk off to the waiting bus, then he started his engine. Billy Watt was working the ferry today. The crew were all Whalsay men; that was how it worked with the inter-island ferries. Billy waved Perez’s car into position, watched while he drove slowly forward so his bumper was inches off the iron ramp, then gave a genial nod. Whalsay was known as the friendly island; it was famous for the way folk waved when cars passed on the road. When he came to take Perez’s money, Billy didn’t ask what the detective was doing there. He didn’t need to: by now most of the people in Whalsay would have heard about Mima Wilson’s accident.


Perez had been in the sixth form with Billy, remembered him as a pale, quiet boy who’d always come top in French. Perez wondered if he used his flair for languages on the overseas visitors who came to the islands. Not that Whalsay was really on the tourist map. There wasn’t anywhere for them to stay apart from the camping bod that attracted students and backpackers, and one hotel. Symbister was a working harbour and seven of the eight pelagic fishing boats in Shetland put in there. For this reason Whalsay folk didn’t need to sell cups of tea or hand-knitted mittens to make a living. They kept up the old traditions of hospitality and knitting but money didn’t come into it.


Sandy’s phone call had woken Perez up. His first reaction had been fear, which had nothing at all to do with his work as a detective. His girlfriend, Fran, had gone south for a couple of weeks over Easter, taking her daughter Cassie with her. ‘My parents haven’t seen her for months,’ Fran had said. ‘And I want to catch up with all my friends. It would be so easy to lose touch, living here.’ Perez knew it was ridiculous but when he thought of London he thought of danger. So while Fran dreamed of nights out at the theatre with her friends, leaving doting grandparents to make up months’ worth of babysitting, he’d been thinking gun crime, stabbings, terrorism.


The anxiety must have been with him even in his sleep, because the noise of the phone triggered an immediate panic. He sat up in bed and grabbed the receiver, his heart was racing and he was wide awake. ‘Yes?’


Only to hear Sandy Wilson, mumbling and incoherent as only he could be, with some story about his family, an accidental shooting, his grandmother dead. Perez listened with half his brain, the other half flooded with relief, so he found himself grinning. Not because an old woman was dead but because nothing terrible had happened to Fran or Cassie. He saw from the clock on the bedside table that it was nearly three o’clock.


‘How do you know it was an accident?’ Perez had said, interrupting at last.


‘My cousin Ronald was out after rabbits and it was such poor visibility, you can see how it might have happened. What else would it be?’ A pause. ‘Ronald likes his drink.’


‘And what does Ronald say?’


‘He couldn’t see how it could have happened. He’s a good shot and he’d not have fired into Mima’s land.’


‘Had he been drinking?’


‘He says not. Not much.’


‘What do you say?’


‘I don’t see what else could have happened.’


On the ferry, Perez left his car and climbed the stairs to the enclosed deck. He bought a cup of coffee from the machine and sat, looking through the grimy glass to watch Whalsay emerge from the dawn and the mist. Everything was muted green and grey. No colours and no hard edges. Shetland weather, Perez thought. As they came closer he could make out the shape of the houses on the hill. Large, grand houses. He’d grown up with myths about how rich the Whalsay folk were and he was never sure how much of it was true: Shetland was full of stories of buried treasure and trowie gold. It was said that one year a skipper was worried about the tax he’d have to pay and needed to take some money out of the company accounts. His crew were called to the pier on Christmas morning and each found a brand-new Range-Rover with his name on it. Perez couldn’t remember seeing any of the Whalsay men driving a Range-Rover and anyway the boats were co-operatively run, but it was a good story.


Sandy was waiting for him in his own car at the pier. Before the ferry had tied up, Perez saw him get out. He stood, his hands in his pockets, the hood pulled up against the damp, until Perez had driven his car from the boat, then walked up to join him. He climbed into the passenger seat. Perez could tell that he’d had no sleep.


‘I’m sorry about your grandmother.’


For a moment there was no reaction, then Sandy smiled grimly. ‘It’s how she’d have wanted to go,’ he said. ‘She always liked a bit of drama. She’d not want to slip away in her sleep in some old folks’ home.’ He paused. ‘She’d not want Ronald to get into any bother over this.’


‘Unfortunately,’ Perez said, ‘it’s not her decision.’


‘I didn’t know what to do.’ Sandy seldom knew what to do, but didn’t usually admit it. ‘I mean, should I have arrested him? He must have committed some sort of crime, mustn’t he? Even if it was an accident. Reckless use of a shotgun …’


Perez thought recklessness was a tricky concept to prove in law. ‘I don’t think you could have done anything,’ he said. ‘Besides, you’re involved. You found the body and you know everyone. It’s not allowed. Certainly, it won’t be your decision whether or not to arrest Ronald.’ Nor mine, he thought. That’ll be down to the Fiscal. The Fiscal would take formal charge of the case and he didn’t know her well enough to guess what her response would be. His windscreen had steamed up. He wiped at it with a cloth. Now there was only mist on the outside. The ferry had already loaded the cars and started to make its way back to Laxo. Perez thought that would be a relaxing sort of job, moving back and forth between the islands. Perhaps that was what had drawn Billy Watt to it. Though he supposed it might get boring after a while.


‘You know you should go back to Lerwick,’ he said to his colleague. ‘Leave the case to me now.’ If there was a case, which most likely there wasn’t.


Sandy looked wretched, fidgeted in his seat but made no move to leave the car. Perez wondered how he would feel if his own family was caught up in a sudden death. If anything happened to Fran and Cassie. In the past, they’d been too close to one of the cases he’d been working on and he could never have walked away from that and handed responsibility to another officer.


‘I don’t know Whalsay,’ Perez said slowly. ‘I suppose it would be helpful to have you around for a while to show me the lie of the land. But you don’t interfere. You introduce me to your folks and then you keep quiet. Do you understand?’


Sandy nodded gratefully. His long fair fringe flapped over his forehead.


‘We’ll leave your car there then, shall we? You’re in no state to drive. Let’s go to Setter and see where you found your grandmother.’


‘I moved her body,’ Sandy admitted. ‘It was dark and cold and I couldn’t see the wound then. I thought she was ill and she might still be alive. I’m sorry.’


There was a moment’s pause. ‘I would have done exactly the same myself,’ Perez said.


Sandy directed Perez to his grandmother’s house. Perez could count the number of times he’d been to Whalsay on one hand. There’d been a piece of vandalism – one of the yoals they used for racing had been holed and then tipped into the harbour. No one else had been available and he’d come to deal with it out of interest. Then Sandy had asked him and Fran along to his birthday party – a do organized by his parents in the Lindby community hall. Perez knew that the night before Sandy had been out in Lerwick with his younger friends, but Perez hadn’t been invited to that. The party in Whalsay had been an old-fashioned community do – a hot meal of boiled mutton and tatties, a band, dancing. It had reminded Perez of the dances at home in Fair Isle, raucous and good-natured.


His infrequent trips to Whalsay had given him no real idea of the geography of the place or of the relationships there. People from the outside see Shetland as one community, he thought, but it’s not like that at all. How many of the people who live in Lerwick have ever been to Fair Isle or Foula? Some of the Biddista folk managed to keep secrets from the rest of us for decades. The visitors are more adventurous than any of us.


Sandy directed him to take a road to the right from Symbister and soon they were on the southern shore of the island, in the community of Lindby, a scattering of crofts running down to the water, surrounded by the crumbling walls of old abandoned houses. Not a village in the English sense of the word, but half a dozen families, mostly related, separated from the rest of Whalsay by sheep-grazed hill, peat banks and a reed-fringed loch.


Setter took Perez back to the old days at home too, to a croft run by an old man who found the work too much for him but refused to let anyone help.


Someone had let out the hens and they were scratching around in a patch of weeds by the door, looking damp and bedraggled. Everything was untidy and overgrown. An ancient piece of agricultural machinery – quite unidentifiable now – rusted against the cowshed wall. These days, people wanted a better income than this sort of smallholding could provide. In Fair Isle families from the south had taken over some of the crofts and set up small businesses – IT, furniture-making, boat-building. There were even recent incomers from the United States. He knew he was a soppy romantic, but he quite liked the old ways.


‘What happens to this place now?’ he asked Sandy. ‘Did your grandmother own it, or was she a tenant?’


‘It was her own place. It always was hers. She inherited from her grandmother.’


‘What about her husband?’


‘He died very young. My father was just a bairn.’


‘Had she made a will?’


Sandy seemed shocked by the idea. ‘It’ll just come to my father,’ he said. ‘She had no other close relatives. I don’t know what he’ll do with it. Take on the land and sell the house, perhaps.’


‘You said there was a cousin, Ronald. He has no claim?’


‘Ronald’s related to me on my mother’s side. He won’t get anything as a result of Mima dying.’


They were still standing outside the house. Perez was what the locals called a black Shetlander; his ancestor had been washed up from a sunken Spanish Armada ship. He’d inherited the name, the dark hair and Mediterranean skin. Now he felt the cold seeping into his bones and thought he’d inherited a love of sunshine too. He couldn’t wait for the summer.


‘We should tape off the garden where the body was found,’ Perez said gently. ‘Even if the Fiscal puts it down as an accident, at the moment we have to treat it as a potential crime scene.’


Sandy looked up at him, suddenly horrified. Perez realized the suggested piece of routine police work had made Mima’s death real again.


Sandy pushed open the door and they arrived in the kitchen. Again Perez was taken back to his childhood. His grandparents, and a couple of elderly aunts, had lived in houses like this. It was the smell as much as the furniture that took him back: the smell of coal-dust and peatsmoke, a particular brand of soap, damp wool. At least in here it was warm. The solid-fuel Ray-burn must have been banked up the night before and still gave out plenty of heat. Perez stood in front of it and put his hands on the covered hotplate.


‘I don’t know what will happen to the cow,’ Sandy said suddenly. ‘My father milked her this morning, but I know damn well he’ll not want to do that twice every day.’


Reluctantly Perez pushed himself away from the range.


‘Let’s go outside,’ he said. ‘You can show me where she died.’


‘I keep thinking that if I hadn’t stayed for that one last drink I might have been here in time to save her,’ Sandy said. ‘I might have stopped her going outside at all.’ He paused. ‘But I only came in to give me time to sober up before going back to my parents’ house. If I’d gone straight home, I’d have taken the first ferry out this morning and someone else would have found her.’ He paused. ‘She phoned me earlier in the week and asked when I’d next be home. “Call in and have a dram with me, Sandy. It’s a long time since we had a chat.” I should have spent the evening with her instead of going down to the Pier House with the boys.’


‘What was she doing outside at that time of night?’ Perez asked. He tried to imagine what would have taken an elderly woman from the warmth of her fire into a sodden, cold field long after darkness had fallen.


‘There was washing on the line. Maybe she’d gone to fetch it in.’


Perez said nothing. Sandy led him round the house. The laundry was still there, so wet now that it dripped on to the grass beneath it. This was rough grazing rather than garden, though a strip of ground running parallel to the washing line had been dug over for planting. Sandy saw Perez looking at it. ‘My father did that. She’ll have one strip of tatties and another of neeps. He sows a planticrub with cabbage each year for feeding the cow.’


‘There’s no laundry basket,’ Perez said. ‘If she’d come outside to fetch in the washing, what would she put the clothes in?’


Sandy shook his head, as if he couldn’t see how such detail could matter.


‘What’s going on down there?’ Perez nodded towards the trenches at the end of the field.


‘An archaeological dig. A postgraduate student is researching it for her PhD. She’ll be here for the next few months, working on it with her assistant. A couple of lasses. They were here for a few weeks last year and they’ve just arrived back. They’re camping out at the Bod just now. This time of year there aren’t too many people wanting to stay there. There’s a professor who visits every now and again to keep an eye on things. He’s here at the minute, staying at the Pier House Hotel. He came in with them.’


‘We need to speak to him,’ Perez said.


‘I thought you might do. I called in to the Pier House while I was waiting for your ferry. He said he’d meet us here.’


Perez was surprised that Sandy had shown so much initiative, wondered if he should congratulate him or if that would just be patronizing. In the office Sandy was always considered a bit of a joke. Perez had shared the low opinion at times. He was still making up his mind how to respond when a big figure appeared out of the mist, as if Sandy had conjured him up by talking about him. He wore a full-length Barbour jacket and big boots. He was a big man, very blond, with cropped hair. He approached them, hand outstretched. ‘Hello. I’m Paul Berglund. You wanted to talk to me.’


Despite the foreign name, the accent was northern English. It was a hard voice and suited the man. Perez wasn’t sure what he’d been expecting in an academic. Not this large male with his uncompromising speech and the shaved head.


‘Sandy will have explained that there was an accident here last night,’ Perez said. ‘We’d prefer it if your student stays off the site for the day.’


‘No problem. Hattie and Sophie will be here to start soon. I’ll hang on and tell them what happened. Is it OK if I wait in the house? It’s a bit damp out here.’


For a moment Perez hesitated, then he recalled this was an accident, nothing more. It wouldn’t be sensible to get dramatic about it. ‘Is that OK, Sandy?’


Sandy didn’t hesitate. The Whalsay hospitality again. ‘Sure. Why not?’


Berglund turned round and left them alone. Perez felt a little ridiculous because the encounter had been so brief, but just now he had nothing specific to ask the man. If he’d asked about the archaeology he’d have shown his ignorance. Besides, what relevance could the archaeological work have to Mima Wilson’s death? Instead, he directed his questions to Sandy.


‘Have the students found anything?’ Perez was intrigued by the idea of digging for a living. He thought he’d enjoy it. Detailed, meticulous, picking his way through other people’s lives. With the right sort of case it was what he liked most about his work.


Sandy shrugged. ‘I haven’t taken much interest,’ he said. ‘I don’t think there was much. A few bits of pot. Nothing exciting. Though they did find an old skull a couple of weeks ago. Val Turner, the archaeologist from the Amenity Trust, came into the station to report it. She said it wasn’t likely to be suspicious and the Fiscal wasn’t interested.’


Perez thought he remembered talk of that in the canteen.


‘My mother was here when they turned that up.’ Sandy’s voice had brightened at the mention of the skull, but Perez thought it would take treasure to excite Sandy. Gold bars. Jewels. He was still like a boy.


They stood for a moment looking into the hole in the ground, their shoulders hunched against the damp. Like mourners, Perez thought, at an open grave.
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Chapter Thirty-two

 

Sandy woke early. He was lying in Mima’s high double bed. His mother had given him clean sheets to put on it, but the blankets had belonged to Mima. They smelled of peatsmoke and damp like the rest of the house. The sheet was wrinkled uncomfortably underneath him. He’d never quite got the hang of making beds the old-fashioned way. He liked fitted sheets and a duvet.


On the wall in front of him there was a photograph he hadn’t noticed before. Two women walking down a dirt track. It was taken on Whalsay but before any of the roads had been made up. On their backs they had the rush baskets or kishies that were used for carrying peat and they were so full that he could see the peat piled behind their shoulders. They were wearing old-fashioned bonnets and skirts below their knees, heavy boots. And as they walked they were knitting; the wool was held in apron pockets, their elbows were close to their bodies. They smiled towards the camera, poised for a moment, but you could tell the needles would begin clacking again as soon as the shot was over. Sandy wondered if they were knitting just for the fun of it, or because raising peat was boring, or because they were so busy that this was the only time there was in the day to provide clothes for their children. Or if they did it to make money. It was the sort of thing his mother might do, Sandy thought. Not exactly like the women in the old photo, but working at several things at once, because Evelyn liked to be active and because she needed to hold the family together.


He lay for quite a long time staring at the photograph. He didn’t think either of the women was Mima. She’d been much better-looking than they were and she’d never been a knitter. ‘I don’t have the patience for it,’ she’d said when he’d asked as a child why she didn’t knit like the other grandmothers. Then he thought about his father who’d gone to school in dirty clothes because Mima didn’t have the patience for washing either. Sandy didn’t think now he’d have preferred Mima as his mother; at least Evelyn had always fed them well and kept them clean.


Michael and his family were going south on the afternoon plane. Evelyn and Joseph were travelling down to the airport in Sumburgh to see them off. Sandy thought that might give him a chance to go into Utra and have a look round the house without his parents asking questions. His uneasiness about what had been going on there had grown in the last few days. Michael’s words about their parents’ future had brought it into sharper focus. He thought that was what had made his father so tense too – a vague anxiety that things weren’t quite right.


In Mima’s kitchen he made himself coffee and dialled Perez’s mobile. He hadn’t seen the inspector at all the previous day and he felt disconnected from the case. He’d enjoyed being at the centre of things during the investigation, responsible for making things happen. The inspector’s number was busy. He took his coffee outside. He felt the stirrings of hunger. His mother would be cooking breakfast for the whole lot of them in Utra but he didn’t think he could face that: the bairn grizzling, Michael talking about how well he was doing at work, Amelia being saintly. He went back inside, found an old packet of Bourbon biscuits in the cupboard and tried Perez’s number again.


This time it was answered. ‘Sandy. How are things?’


‘Well enough.’ He had wanted to discuss his concerns about the situation at Utra with Perez, but now he couldn’t find the words to do it. Besides, this was probably something he should deal with on his own.


There was a brief pause before Perez spoke again.


‘Did Mima ever talk about the Shetland Bus?’


‘Not to me.’ Of course Sandy had heard the stories but the old folks’ reminiscences had never meant much to him. All that seemed so long ago that it was no longer relevant. They could have been telling tales about trows. He wondered why Perez was interested now.


‘Apparently your Uncle Andrew’s father helped build the little inshore boats that the Norwegian vessels carried across the North Sea.’


‘Aye, I did hear that.’


‘Would Andrew know anything about it, do you think?’


‘I should think he would. He was always interested in anything to do with the sea.’


‘Would he tell you what he knows?’


‘He might. Some days he talks better than others. He minds things that happened long ago better than stuff that went on yesterday.’


‘Would he still talk to you if I was there too?’


‘Aye, I think he would.’


‘We need to ask him if there’s a Norwegian man buried at Setter.’ Perez went on to explain why the question should be asked, but Sandy wasn’t much clearer about what that could have to do with Hattie and Mima dying. All the same he was glad he had something constructive to occupy his time this morning. It gave him an excuse to stay away from Utra until everyone there had left for Sumburgh; he wouldn’t have to put on a show that he was sorry Michael and Amelia were leaving so soon.


His Aunt Jackie must have seen them coming up the hill because she had the door open before they arrived.


‘Come in,’ she said. ‘Come in, come in.’ He wondered why she was so pleased to see them, and then remembered how sociable she’d been before Andrew was ill. The house was always full of people. When they’d been bairns they’d gathered at the Clouston house; Jackie would welcome them all in no matter the noise or the mess they made. She even liked them around the place when they were teenagers, drinking cans of lager and playing loud music. Andrew had bought them a full-size snooker table. It must be hard for her now. She and Andrew had built this grand new house which was perfect for parties, and she rattled around in it with nobody to talk to.


They went into the kitchen and she had coffee made and a plate of flapjack on the table in no time. Andrew was sitting in his usual chair in front of the Rayburn.


‘I’m sorry we couldn’t make it to the funeral,’ Jackie said. ‘Andrew was having a bad day. He didn’t want to leave the house. But I heard it went off very well.’ She didn’t ask what Perez was doing there, but shot suspicious glances towards him.


‘Aye,’ Sandy said. ‘Very well.’ Now he was here he wasn’t sure how he could explain Perez’s presence or engage the big man in conversation. Jackie often acted as if her husband weren’t in the room, or as if he were deaf. He turned to his uncle. ‘Are you feeling more yourself today?’


Andrew stared, then nodded briefly.


‘Look,’ Jackie said. ‘While you’re here would you mind staying with your uncle while I get to the shop? I’ve run out of flour and I wanted to get some baking done. I don’t like to leave him on his own.’ She looked again at Perez. ‘That is if you’ve nothing you need to ask me.’


‘No,’ Perez said easily. ‘We were just wanting to talk to Andrew. Chat about the old times. Nothing important at all. You get yourself away.’


Sandy knew this was a good thing, because they’d be able to talk to his uncle without Jackie overhearing, but he couldn’t help being nervous. Perez would expect him to persuade Andrew to confide in them and he wasn’t sure it would be that easy. Folk said Andrew’s intellect hadn’t been affected by the stroke, just his speech and his short-term memory, but Sandy thought he’d become quite a different man. Before the illness Andrew had been loud and strong and fierce. Competitive. Sandy remembered him on the golf course, swearing because he’d made a mess of a drive. Sandy had been a bit frightened of his uncle when he was a boy.


There was a moment of silence. Then they heard Jackie slam the front door and the roar of the Audi as she drove it down the track to the road.


‘This is Jimmy Perez,’ Sandy said. ‘He’s my boss. You don’t mind him listening in while we talk?’


There was a pause, a brief shake of the head.


‘Your father knew the men on the Shetland Bus? He built boats for them?’ Sandy had just bitten into a piece of flapjack, it was more crumbly than he’d been expecting and the oats fell out of his mouth as he spoke. He felt himself blushing, wondered what Perez would think of his clumsiness.


Andrew continued to stare at him then nodded.


‘Did he ever talk to you about it?’


‘They built the yoals the Norwegian men used once they got to their country.’


‘Responsible work,’ Perez said. ‘They’d have known the Norwegians’ lives depended on it.’


Andrew stared at him and nodded again. ‘The Whalsay men took the yoals out into open sea to test them.’


‘It must have been scary, out there in a tiny boat.’


‘They were young,’ Andrew said. ‘Reckless. They thought they’d live for ever. And they were all pals together.’ He stumbled occasionally over a word, but he knew what he wanted to say.


‘Jerry was with them too. Mima’s Jerry.’


‘He was just a boy. More reckless than anyone, my father said.’


‘You’ve heard they found some old bones at Setter?’


This time the silence lasted so long that Sandy thought Andrew hadn’t heard him.


‘They don’t tell me things any more.’


‘The lass from the university found them.’


‘The one that died?’ This time the response was immediate and so sharp that Sandy was surprised. He hadn’t thought Hattie’s death had registered at all with his uncle.


‘She found a skull,’ he said. ‘At least my mother found it while she was working there as a volunteer. Then I believe it was the other one, Sophie, who found some bones.’


There was a pause. Andrew raised a mug of cold coffee to his mouth and slurped it.


‘My boss seems to think the bones could come from that time,’ Sandy said. ‘That they might belong to a Norwegian man. Did your father ever talk about that?’


Now Andrew turned towards Perez. ‘Why do you want to know? Why are you still here if the woman killed herself?’


‘Oh, you understand how it is,’ Perez said. ‘There are forms to fill in, boxes to tick.’


Andrew nodded, apparently reassured. ‘Fishing got that way too in the end.’


‘So did your father talk about the dead Norwegian?’


Another pause. Andrew seemed deep in thought. ‘He mentioned it.’ There was a brief grin, which reminded Sandy of how his uncle had been before the illness. The life and soul of any gathering, a teller of jokes, a dancer. He could fill a room with his laughter. He could drink more than any man on the island and still stay standing. ‘After a few drinks he’d talk about the war.’


‘What did he say?’


‘That he was shit-scared every time he went out to test a yoal. That maybe he owed his life to Jerry Wilson.’


Sandy had a sudden flash of intuition. It was something in Andrew’s voice. ‘Is that why he kept quiet about the dead Norwegian?’


Andrew looked up at him. ‘Has someone been talking?’ Again a reminder of the old Andrew, who had a fearsome temper when he was roused.


‘No.’ I’ve just learned a few skills from Perez. ‘Will you tell me what happened?’


‘How would I know? I wasn’t there.’


‘You’ll remember your father’s stories.’


‘Maybe they shouldn’t be told.’


‘Two people have died,’ Sandy said. ‘It has to stop. And folks will go on thinking Ronald shot Mima if we don’t find out what happened.’


‘They’ll soon forget.’


‘Will they?’ Sandy demanded. ‘Will his wife?’


Andrew sat in silence again for so long that Sandy thought Jackie would soon be back from the shop.


‘I only know what my father told me,’ Andrew said at last. ‘I can’t say if it’s true. I think it’s true but I can’t be sure.’


‘I understand that. Old stories. Who knows what to believe?’


‘They say that Jerry Wilson shot a Norwegian lad.’


‘I heard that. It was because he’d betrayed some Shetland boys to the Germans.


‘No,’ Andrew said. ‘That was the story they put about on the island when folks started asking questions. But that wasn’t what happened. Not according to my father.’ Throughout the conversation Andrew’s speech had become more fluent, but now he stopped.


‘So why was the Norwegian shot?’


‘Because he was Mima’s lover.’ There was a sudden pause. Andrew seemed surprised that he’d spoken the words. He continued in a rush. ‘And one day Jerry found them together. The Norwegian had come into Whalsay to try out one of the new yoals. He was stranded there because of the weather, or because there was a problem with a boat. I don’t know. My father never said that part. Just that Mima had been flirting with him all day and they ended up in bed in the Pier House. Jerry was out in the Lunna House to talk about future operations and he wasn’t expected back. Then he came back and he found them in bed together.’


‘But Jerry went on to marry her.’


‘He didn’t blame her. Not so much at least, though the marriage was never as fantastic as everyone made out. That was what my father said. She was only a girl, too young to understand what she was about. Jerry blamed the Norwegian.’


‘So he took him out and shot him?’


‘That was what my father said. Jerry was never …’ Andrew paused to find the right word, ‘… stable.’


‘And he buried the body at Setter?’ Sandy didn’t get that bit. Why Setter, where Mima and her grandmother lived? Was it to be a constant reminder to his new wife that he wouldn’t be messed with?


‘That was the story.’ Andrew leaned forward and very carefully set his mug on the table. Sandy saw that his hand was shaking. ‘One of the stories.’


Sandy looked at Perez, wondering if he wanted to continue the interview, but the inspector nodded for him to go on.


‘I don’t understand why Mima allowed the dig on her land,’ Sandy said. ‘She must have realized there was a chance the body would be found.’


‘She didn’t know,’ Andrew said. ‘She might have guessed but she didn’t know.’


They heard the sound of Jackie’s car approaching the house. Andrew didn’t register it. Sandy reached out and took another piece of flapjack. This was his breakfast, after all, and he felt he deserved it. Jackie opened the door and came in laden with carrier bags.


‘Thank you,’ she said. ‘I hope you’ve not had such a boring time. Andrew doesn’t have much to say for himself these days.’
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Manchmal, wenn die Drachen bei Florian daheim sind,

fühlt sich einer von ihnen krank.

Vielleicht, weil er zu schnell geschrumpft ist.

Dann muss Florian beim kranken Drachen bleiben

und ihn hüten.

Und kann nicht zum Impfen gehen.

Oder zum Haareschneiden.

Oder auf Besuch zu Mamas Freundin,

die zwei bissige Hunde hat.
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Chapter Eleven

 

Perez had offered Sandy a lift back to Lerwick. ‘If you want to go back to town, that is. You’re too tired to drive. You can come back to Whalsay and collect your car another time.’ For a brief moment Sandy was tempted to leave Whalsay. Usually he did what Perez told him, not because he thought his boss was always right but because it was the easier course of action. And how good it would be to drive away and leave the mess surrounding his family behind. An afternoon’s sleep followed by a few pints with the boys in The Lounge in Lerwick and he’d feel fine again. What good was he doing on Whalsay anyway? His mother would deal with all the practical details of arranging a funeral for Mima and he was in no position to provide the reassurance Ronald needed.


But he told Perez he’d stay for another night on the island. It was an instinctive feeling that it was the right thing to do. His father wouldn’t have run away in this situation and ever since he was a boy, more than anything Sandy had wanted to be like his father. Now he saw Perez give a brief nod of approval too and that reinforced his sense that he’d made the right decision. He watched Perez drive into the ferry and waited until it had moved out of the harbour. He felt suddenly bereft.


His car was still on the jetty where he’d left it after driving down to meet his boss. He switched on the engine and the clock on the dashboard lit up. It wasn’t midday yet. It always amazed Sandy how much Perez could pack into a small space of time. If you met him you’d think the inspector was kind of slow. It was his way of thinking before he spoke so you knew that when the words came out they were just the ones he’d intended. But Perez wasn’t slow at all. There was a sort of magic in his asking the right questions the first time, picking up the clues in a situation, knowing when it was time to move on.


As he drove past the Pier House Hotel on his way back to Utra he saw that Ronald’s car was parked outside. Sandy jammed on the brakes, felt the car slide on the greasy road then pulled in too. Getting pissed at lunchtime wasn’t going to help the man. Sandy thought he might not have Perez’s brains but he knew that much.


The woman in the pink overall had finished cleaning the bar but the place still had that smell of last night’s beer mixed with furniture polish, the smell of bars everywhere before customers arrive and start drinking. Cedric Irvine stood polishing glasses. He’d owned the Pier House for all the time Sandy could remember. He’d served the boy his first under-age pint, winking as he slid it over to him. There’d never been a Mrs Irvine, just a series of live-in barmaids and housekeepers who, it was rumoured, satisfied all his needs. The skinny Glaswegian was the most recent. Nobody was ever quite sure what the relationship was between Cedric and these women. When one of the regulars got sufficiently drunk to ask, Cedric would only shake his head and say that gentlemen never spoke of these things. ‘And neither will you if you hope to set foot in this establishment again.’ That was how he spoke. Sandy thought there was something of the preacher about him.


Now Cedric looked up from his work and gave Sandy a smile of welcome that was more than professional. He nodded to the corner of the room, where Ronald sat in front of a pock-marked copper table. The man had finished his pint and was halfway through his whisky chaser.


‘He needs a friend,’ Cedric said. ‘It’s never a good thing drinking on your own. Not like that. Just drinking to get drunk.’


‘He feels dreadful.’


‘So he should. Mima was a good woman.’


‘It could have happened to any of the boys.’ Sandy had seen it before. The young men would get fired up on beer, then jump into cars and vans and roar across the island with their shotguns to try for rabbits or geese or anything else that took their fancy, as likely sometimes to hit each other as what they were aiming for. They were lucky there’d been no other accidents. On a number of occasions Sandy had been with them, whooping and cheering them on, behaving like a moron. It didn’t only happen in Whalsay. Whenever men got together and drank too much they made fools of themselves. Never again, he thought. How would he feel if he’d been the one to kill Mima? But he knew that if he were with a gang of his friends he’d get dragged along on other foolish escapades. He’d never been able to stand up to them.


Cedric had pulled Sandy a pint of Bellhaven. Ronald still hadn’t noticed that his cousin had come in. The whisky glass was empty now and he was staring out of the window into space.


‘Give me another pint for him,’ Sandy said. ‘Then I’ll take him away for you, before anyone else comes in and there’s a scene.’


He carried the pints across to the table. At last Ronald looked up. Sandy thought he’d never seen the man look so ill.


‘I thought we’d already done the wetting of the baby’s head.’


Ronald glared. ‘Leave the baby out of this.’


‘I take it Anna doesn’t know you’re here,’ Sandy said. ‘She’d kill you.’ He regretted the words as soon as they were spoken, but Ronald didn’t seem to have heard them.


‘I can’t see how it could have been me.’ It came out as a cry. He’d changed into a shirt and a tie. Perhaps it was his way of paying respect, but it made Sandy see him as a different person. The sort of person Ronald might have become if he’d stayed on at the university for that last year and got his degree. Someone who worked in a museum or a library. When they’d talked about careers at primary school Ronald, to the astonishment of the rest of the class, had announced that he wanted to be an archivist. Where had that come from? Not from Jackie and Andrew.


Ronald continued: ‘There were times when I was reckless with a gun, but not last night. Last night I knew where I was and what I was doing. But it must have been me. No one else was out there last night. Am I going mad, Sandy? Help me here. What can I do?’


‘We can get you away from the Pier House for a start,’ Sandy said. ‘It’ll do no good for people to see you in here so soon after what happened. Finish your pint and I’ll take you back.’


Ronald looked at the full glass, pushed it away from him so the beer slopped on to the table. ‘You’re right,’ he said. ‘I shouldn’t be drinking at all. I’ll give it up. It won’t bring Mima back but I’ll not do that to anyone else. I’ve got the bairn to think about now. And it’ll make Anna happy. Maybe. You have it Sandy.’


But suddenly Sandy couldn’t face the beer either. They walked out of the bar leaving the glasses untouched on the table.


They stood together at the cars. The mist was still so low that they couldn’t see much beyond the harbour wall. The fishing boats with their huge winches and aerials turned into the silhouettes of sea monsters with spiny backs and serrated jaws.


‘What’s Anna up to?’ Sandy asked.


‘She’s at home. The midwife was going to visit. I’d only be in the way.’ Sandy was surprised by the bitterness in Ronald’s voice and wondered what it must be like to live with a woman who made you feel that way. His mother was desperate for him to marry someone with brains and an education but that was the last thing Sandy wanted.


Ronald continued. ‘I wish I could be at work myself. Usually I hate it, but just now it would be good to have a few weeks in the Atlantic after the white fish.’


Sandy couldn’t understand that either – working at something you hated, even if the money was so good. He supposed there’d been pressure from Ronald’s family for him to take his place in the boat. And how would they be able to afford that huge house without the money it brought in?


‘You don’t mean that, not with the baby just home.’ Though Sandy thought babies brought out the worst in women. All the female relatives would be crowding into the bungalow, cooing and gurgling, sharing stories of labour and the cowardice of men. He could understand why Ronald had taken himself off on his own with a gun the night before.


‘Will you be OK on your own?’ Something about the way Ronald was talking made Sandy picture him holding a shotgun under his chin and blowing his head off. It couldn’t happen that way, of course – Ronald’s shotgun was in Perez’s boot on the way to Lerwick – but in Shetland suicide wasn’t hard to arrange if you wanted it badly enough. There were cliffs to jump from, water to drown in.


‘Sure.’


‘Do you want to come back to Utra for a meal? You could ask Anna to come too. Mother would be delighted to see the bairn.’


‘And have Auntie Evelyn reliving what happened last night and enjoying every minute of it? No thanks.’


‘We could take a drive up to the golf course. Just for a laugh. Catch up on the old times.’


For a moment Sandy thought Ronald was tempted, but the man shook his head and got into his car. He was probably close to the limit for driving, but this wasn’t the time for a lecture. He followed his cousin as far as the turning to the Clouston bungalow and then continued on his way home.


In the yard outside his house he met his father on his way in for the midday meal. All the time Sandy was growing up Joseph Wilson had worked as a joiner for Duncan Hunter, a Shetland businessman. Joseph had put up with being treated like shite and ordered around as if he was an apprentice and not a craftsman, just for the sake of a pay packet at the end of the week. There’d been times when he had to stay out in Lerwick to get the work finished. The croft had been a kind of hobby, fitted in after the regular work was done. There’d been little time left over to spend with his sons.


A couple of years before, Joseph had given up working for Hunter and taken on the croft full-time. Sandy wasn’t sure now how he managed for money – Evelyn had never worked – but that wasn’t the sort of thing he could discuss with his parents. The new arrangement seemed to be working out fine. Evelyn liked the idea of having a husband who was his own boss and Joseph had always been happier as a farmer than a builder. Maybe they’d managed to save some money when Joseph was working for Hunter.


Recently Perez had taken up with Hunter’s ex-wife and Sandy didn’t know what to make of that. He teased Perez about having a woman in his life again and Fran seemed a fine woman, but in his opinion anyone who’d been involved with Hunter was trouble.


It was lambing time and Joseph had been up on the hill to check his ewes. Many of the islanders didn’t bother so much. Mostly the hill ewes could manage on their own, and now there was no subsidy for headage it didn’t even matter if they lost a few lambs. But Joseph was conscientious and this time of year he walked miles.


His father had heard the car on the track and waited for him outside the house. ‘Aye, aye.’ This was Joseph’s form of greeting to the whole world. Sandy thought if the Prime Minister arrived on his land he’d say the same thing. He stood at the kitchen door watching as Sandy crossed the yard. He was wearing a blue boiler suit splashed with creosote.


Sandy couldn’t think what to say. He wished he had Perez’s gift with words. Now phrases floated around in his head and all he could come up with was ‘We’ll miss her. I’m sorry.’ He touched his father’s shoulder, which was as close as they got to physical contact. He knew Joseph had adored Mima. Once Sandy had heard his mother say to his big brother Michael, exasperated because of something Mima had done, ‘She’s a poisonous old witch. I’m sure she’s put a spell on your father.’ And sometimes that was how it seemed. Joseph would drop everything to fix a slate on her roof or hoe her vegetable patch.


A brief moment of pain crossed his father’s face, then he made an attempt at a smile. ‘Aye well, maybe that’s the way she would have chosen to go. She never minded a bit of drama. It would have been quick. She’d never have been able to stand illness, hospital.’ He paused. ‘I thought she had a good few years yet in her though.’


That was his father’s way. Things he couldn’t change he made the best of. He said there was no point in taking on the world. He’d never win. Besides, he had Evelyn to do that for him. All Joseph needed to keep him happy was football on the television and a few beers in the evening. He’d worked all over Shetland for Duncan Hunter. Now he’d be quite content if he never left Whalsay again. Evelyn had always been ambitious on his behalf, with her plans for the house, the croft and her sons. Sometimes Sandy thought she might be happier if she moved away, to Edinburgh maybe, to be close to Michael and his family, that Whalsay was just too small for her.


Inside the house she seemed content enough now. Perhaps like Mima she enjoyed a bit of drama, needed it to make her feel useful. She was sitting in the old chair, feeding the lamb from a bottle. Before she realized they were there, she was talking to it in nonsense language as if it was a baby. When she saw them she put it back in the box, ran her hands under the tap and stood at the Rayburn to stir a pan of soup. ‘Reestit mutton,’ she said. ‘I had some in the freezer and I know you like it. I was thinking of Mima while I was heating it through. It was her favourite too.’ Joseph went to wash at the sink. She came up behind him, turned him to face her and pecked his cheek. Sandy was still taking his shoes off. ‘Are you ready for some lunch too, son? Has that nice inspector of yours gone?’


‘He’s away back to Lerwick to see the Fiscal. I’ll take a small bowl of soup.’


‘He thinks a lot of you, I can tell. I’m proud of both my boys.’


‘Have you told Michael about Mother?’ Joseph sat himself at the table, laid his hands flat on the oilskin cloth. The fingers were fat and red. Sandy remembered again the day they’d struggled to kill the pig, the noise that seemed to drill into his skull before the poleaxe silenced the animal, the blood.


‘I rang him at home this morning but he’d already left for work. Some early meeting. I caught Amelia as she was on her way out and left a message with her for him to call me. He was on the phone a few minutes ago. She’d only just managed to get through to him.’


Or she couldn’t be bothered trying. Sandy thought his sister-in-law was a stuck-up cow. Nice arse, but when it came to a wife he wanted more than that. He thought Michael could have done better for himself.


His mother was still talking. ‘He wanted to know when the funeral was. I said we couldn’t make plans until we know when your Inspector Perez will release the body. Michael will definitely come. He’s not sure about Amelia and Olivia.’


Sandy knew fine well Amelia and the baby would stay in Edinburgh. She had her work for one thing, and that mattered more to her than the family. She’d brought Olivia to Whalsay once when she’d been just a couple of months old and she was still on maternity leave, and then there’d been nothing but complaints and anxieties. She’d gone home earlier than expected. ‘Oh, I couldn’t dream of missing baby massage. It’s the best way there is to bond.’ Sandy couldn’t understand how his mother, usually so clever and on top of things, could be taken in by it all. But he made no comment. This wasn’t the time for a row.


He watched his mother ladle out three bowls of soup and his father stand to cut the bread. Suddenly he couldn’t bear the thought of Setter without his grandmother. He wasn’t optimistic like his father. Despite what he’d said to Perez, he couldn’t believe it was for the best.


His mother wouldn’t stop talking. She got that way at times of stress. Now she was rattling on about Setter and pushing Joseph to make plans for the land and the house. Sandy wasn’t really listening to her and he wasn’t sure his father was either. He was eating the soup, lifting his spoon with mechanical regularity, chewing and swallowing as if his life depended on tipping the steaming liquid into his mouth.


‘I’ve told the lasses from the Bod that they can carry on with their work once the police say it’s OK. That’s all right, isn’t it, Josie?’ No answer. None needed or expected. ‘I wondered if the Amenity Trust might be interested in buying the house, in renting it at least. The boys won’t want to live there.’ Her voice continued, but Joseph’s spoon was still. ‘Michael won’t leave Edinburgh now and Sandy has his flat in Lerwick. It would make a fine visitor centre once the excavation’s finished.’


Now Sandy was listening too. He was about to protest when he caught his father’s eye across the table. Joseph gave a brief shake of the head unnoticed by his wife. A look that said, Don’t worry, son. It’ll never happen. Don’t argue over it now. Just leave it to me.
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Chapter Three

 

Anna’s baby spent the first night of his life in Intensive Care. The midwives said it was nothing to worry about. He was doing fine, a lovely little boy. But he still needed a bit of help with his breathing and they’d keep him in the resussitaire for a while. Besides, Anna was exhausted and she needed the rest. In the morning they’d bring the baby through to her and help her to feed him. There was no reason why they shouldn’t both be home in a couple of days.


She slept fitfully, drifting in and out. The doctor had given her more painkillers and her dreams were very vivid. Once, waking suddenly, she wondered if this was what it would be like to be on drugs. At university she’d never been tempted down that route. It was always important to her to be in control.


She was aware of Ronald beside her. A couple of times she heard him talking on his mobile. She thought the conversations would be with his parents. She started to tell him that he shouldn’t be using a phone in the hospital, but lethargy overcame her and the words didn’t come out properly.


She woke when it got light and felt much more herself again, a little bruised and battered, but alert. Ronald was fast asleep on the chair in the corner, his head back, his mouth open, snoring loudly. A midwife appeared.


‘How’s my baby?’ Anna found it hard to believe now that there was a baby, that she hadn’t imagined the whole experience of giving birth. She felt quite disconnected from the evening before.


‘I’ll bring him through to you. He’s doing very well now, breathing normally on his own.’


Ronald stirred in his chair and woke too. He looked like his father with the stubble of beard on his chin, his eyes slightly vacant from sleep.


The baby was lying in a plastic box that reminded Anna of a fish tank. He was lying on his back. His skin had a faint yellow tinge; Anna had read the books and knew that was normal. He had a downy covering of dark hair and there was a pink mark on each side of his head.


‘Don’t worry about that,’ the midwife said. She assumed she could guess what Anna was thinking. ‘It’s because of the forceps delivery. It’ll go in a couple of days.’ She scooped the baby up, wrapped him in a blanket and handed him to Anna. Anna looked down at a tiny, perfect ear.


‘Shall we have a go at feeding him?’


Ronald was properly awake now. He sat on the bed next to Anna on the opposite side to the midwife. He held out his finger and watched the baby grip it.


The midwife was showing Anna the best way to feed the baby. ‘Put a pillow on your lap like this and hold his head with this hand and guide him to your nipple like this …’ Anna, usually so competent in practical matters, felt clumsy and inadequate. Then the baby latched on to her and began to suck and she could feel the pull of it down through her belly.


‘There you are,’ the midwife said. ‘You’re a natural. If everything goes well there’s no reason you shouldn’t be home tomorrow.’


When the woman had gone they continued to sit on the bed and look at the baby. He fell suddenly fast asleep and Ronald lifted him carefully and put him back in the plastic cot. Anna had been given a room of her own with a view across the grey houses to the sea. They drafted the notice they would place in the Shetland Times:




To Ronald and Anna Clouston on March 20th, a son, James Andrew. First grandchild to Andrew and Jacobina Clouston of Lindby, Whalsay, and James and Catherine Brown of Hereford, England.




 





The timing of James’s birth had been planned, as everything in Anna’s life was planned. She thought spring was the perfect time to bring a baby into the world and Whalsay would be a wonderful place to bring up a child. The process had been more painful and messy than she’d imagined, but now that was over and there was no reason why their family life shouldn’t run smoothly.


Ronald couldn’t keep his eyes off his son. She should have guessed he might be a doting father.


‘Why don’t you get off home?’ she said. ‘Get a shower and a change of clothes. Everyone will want to hear the news.’


‘I might do that.’ She could tell he wasn’t comfortable in the hospital. ‘But should I come and visit you tonight?’


‘No,’ she said. ‘It’s such a long drive, and then the time on the ferry. You’ll need to be in first thing in the morning to take us home.’ She thought she’d welcome some time alone with her son. She smiled as she imagined Ronald doing the grand tour of the island, full of news about the birth and his son. He’d have to visit all his relatives, repeating the tale of how her waters burst while they were shopping in the Co-op, the difficult labour and the child who was pulled screaming into the world.
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Einmal hat Florian zu den Drachen gesagt:

„Morgen fahren wir ans Meer.“

„Gute Reise“, haben die Drachen gesagt.

„Ihr kommt natürlich mit!“, hat Florian gesagt.

„Ich pack euch in den Koffer rein.“

„In Koffer steige ich nicht“, hat GUTER DRACHE gesagt.

„Ich verreise überhaupt nicht.“

„Und Meer geht schon gar nicht“,

hat BÖSER DRACHE gesagt.

„Meer ist für Fische und Muscheln,

Drachen ersaufen im Meer!“

„Und außerdem werden wir gerade krank“,

hat GUTER DRACHE gesagt.

„Scharlach“, hat BÖSER DRACHE gesagt.

Und im Nu ist die Haut der Drachen auch schon

voll roter Tupfen gewesen.

Und gleich drauf sind die Drachen so schwach gewesen,

dass sie bloß noch winzige Seifenbläschen und

winzige Flämmchen pusten konnten.
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Am Nachmittag besuchen die Drachen Florian daheim.

Bevor sie an der Haustür klingeln, schrumpfen sie.

So groß, wie sie sonst sind, würden sie in das Haus nicht reinpassen.

Angenehm, haben sie Florian erzählt, ist es nicht, geschrumpft zu sein.

Sie machen das nur Florian zuliebe.
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Chapter Seventeen

 

They went for lunch at the Pier House Hotel. Fish and chips served in the bar, blessedly free of smoke since the ban. Perez had been surprised at how law-abiding Shetlanders had been when the smoking ban came in. Especially on the outer islands where there was little danger of being caught by the police. On the smaller isles few people even bothered with MoTs or vehicle licences. He remembered as a boy the police flying in to Fair Isle after a birdwatcher had fallen to his death from the cliff. As the plane came in to land all the cars on the place were driven into barns or hidden by tarpaulin. By contrast this law was generally observed.


‘Will my grandmother’s body be released for the funeral now?’ Sandy was halfway through his second pint. His resolution to give up strong drink hadn’t lasted long. Perez had ordered coffee and was surprised at how good it was.


‘Aye, I don’t see why not.’


‘Only my mother wants to start making the arrangements. My brother will need to come up from the south. He doesn’t like dragging himself up here but he can hardly get out of visiting at a time like this.’


‘Do the two of you not get on?’


Sandy shrugged. ‘I was always closer to Ronald when we were bairns. Michael was my mother’s favourite. Maybe I was jealous.’


Perez wasn’t sure what response to make to this. Sandy didn’t usually show so much insight.


‘It is all over?’ Sandy went on. ‘I mean the case.’


Again Perez thought Sandy was being uncharacteristically perceptive. ‘The Fiscal doesn’t see any case to answer.’


‘It’s just you were a long time with Ronald this morning. I mean, it doesn’t take half an hour to tell a man he won’t be prosecuted.’


‘I want to be sure in my own mind that it was an accident,’ Perez said.


‘You’re saying Ronald meant to shoot her?’ The words had come out as an outraged shriek. Sandy looked around him and was relieved to see that the bar was empty. Even Jean from Glasgow had disappeared into the kitchen.


‘I’m saying there are problems with his version of events.’


‘He’s not a liar,’ Sandy said. ‘Never has been.’


‘Have you seen much of him since you left home?’


‘Not so much. It’s not like when you’re at school, is it? We each have our own lives to lead. But he wouldn’t have shot Mima. Not on purpose. She was as much a grandmother to him as she was to me.’


Perez hesitated, reluctant to put into words the idea that had taken root in his mind and had been growing since the conversation with the Fiscal. He looked around to check that the bar was still empty and kept his voice low: ‘Someone else could have shot Mima. Put the blame on Ronald.’


‘That’s what Rhona Laing thinks?’ Sandy seemed astonished.


‘She’s not prepared to dismiss the idea out of hand. It’s one explanation for the facts, for Mima being outside on a night like that, for Ronald’s certainty that he wasn’t shooting over the Setter land. But she doesn’t want any sort of fuss made.’


‘In case she upsets her friends in high places.’ Everyone in Shetland knew about Rhona Laing’s political ambitions.


‘Aye. Something like that.’ Perez paused. ‘You said Mima asked you to call in the next time you were in Whalsay. Did she give you any idea what she wanted to discuss?’


‘No.’ Sandy looked up at him. ‘You think she realized she was in danger?’


‘I’m just considering possibilities.’


‘What will you do about it?’


For a moment Perez thought. What in fact could he do? He could only afford a limited time in Whalsay and from his office in Lerwick he had no chance of getting any sort of sense of what was going on here. It might only be a short ferry ride from Shetland mainland but this was an enclosed community and it took an insider to understand what was going on.


‘Do you have any leave to take?’ Perez knew Sandy always had leave. He was famous for it. He managed to carve out time for himself from his official working day and always complained at the end of his leave year that he still had holiday to take.


‘Aye, a few days.’ Sandy was suspicious. They’d had arguments about this before. Perez on the warpath. ‘If you’ve been out on the piss and wake up with such a hangover that you can’t face work, take it as holiday. Don’t invent imaginary dental appointments.’


‘Maybe now would be a good time to use them up. Stay here. Help your mother sort out the funeral. Ask a few questions …’ Perez looked at Sandy, just checking that he understood what Perez was asking.


‘But I’m involved,’ Sandy said. ‘They’re all family. You said yourself I should have got out as soon as the investigation started.’


‘This isn’t an investigation,’ Perez said. ‘You’re making informal enquiries. Mima was your grandmother. It’s hardly surprising that you’re interested in how she died. But be discreet. The Fiscal was absolutely clear about that.’


‘The Fiscal asked me to follow this up?’ Sandy stared back. The Fiscal had never been particularly complimentary about his abilities as a detective.


Perez was saved the necessity of lying, because they were interrupted by the arrival of two young women. He recognized one as the archaeologist who’d turned up, distressed, at the Wilson house. The other was taller, stronger, with long corn-coloured hair, a wide mouth, freckles. She was talking, almost dragging Hattie behind her into the bar.


‘Come on. A find like that, we can take a bit of time off to celebrate.’


‘After what happened to Mima, I don’t feel much like celebrating.’ Hattie seemed even thinner. ‘Anyway we should keep this quiet. We don’t want treasure hunters turning up at the site hoping to make their fortune.’


‘This is Shetland. Do you really think you’re going to keep this a secret? And Mima would have been so excited. It was always what she wanted, wasn’t it? For us to find something really spectacular on her land. Besides, we have to eat, don’t we? I feel as if I’ve been living off sandwiches for months. You can’t work a dig on an empty stomach.’


‘I thought Paul bought you a meal in Lerwick yesterday.’


‘Only a bowl of soup in the museum coffee bar before his meeting with Val at the Amenity Trust. I fancy a huge steak. So rare it’s almost breathing.’ Sophie saw Sandy, waved at him, grinned. ‘And a mountain of chips.’ She pulled her sweater over her head. Her T-shirt rode up at the back, revealing a firm brown torso. The legend on the shirt read: Archaeologists Do It In Holes. ‘Hi, Sandy. Is it OK if we come and sit with you?’


Sandy had been staring at Sophie with a stunned fascination, now he looked at Perez.


‘Why not?’ Perez said. The curiosity was kicking in again, though he found Hattie more interesting than her friend. ‘Can I get you both a drink?’


‘Oh please.’ Sophie gave a shiver of anticipation. Perez thought he’d never met anyone quite so physical. Like a small child she communicated her thoughts through her body. ‘A large red wine.’ Then, sensing her friend’s disapproval, ‘Don’t look at me like that, Hat. It’s not as if we can get much done this afternoon. Really we need to wait for guidance from Paul and he won’t be here until tomorrow. And you must feel like celebrating. It’s what you’ve been dreaming of since the project started.’


‘What’s happened?’ Perez thought he’d have to continue the conversation. No good leaving it to Sandy, who was still staring, his mouth half open. Sophie was wearing a sleeveless vest with a scoop neck showing a lot of cleavage. Soon he’d be drooling.


‘Go on, Hat, you tell him. It’s your find.’


‘Let me get you a drink first.’ Perez stood up.


He thought Hattie would refuse. He sensed a real tension between her and her colleague. He couldn’t understand why Hattie had come. But at last she gave a quick smile. ‘All right then. Beer. A half. Sophie’s right: we are celebrating and Mima would have been excited.’ She sat on the bench seat and unlaced her boots, slipped them off so she was sitting in her stockinged feet. She pulled her feet underneath her and looked, Perez thought, like a trow, one of the mythical small men he’d heard stories about since he was a child.


When he returned with the drinks and Sophie had ordered food, Perez repeated his question. ‘So, what’s happened?’


Hattie took a deep breath. ‘I can hardly believe it. We ’ve been hoping that the dwelling on Mima’s land would turn out to be something grander than a croft and maybe we’ve found the proof. Look, let me put it in context …’ She leaned forward. ‘In the fifteenth century Shetland was a strong member of the Hanseatic League, a trading partnership, but there was a problem. The merchants in the islands were mostly German incomers. As the trading policy became more isolationist, the Germans left and there was nobody to take on that role. My thesis is that some of the more important Shetlanders became traders in their own right. There’s evidence that happened in Shetland mainland, but nothing so far here in Whalsay.’


She paused and looked at Perez to check that he was following. He nodded. Her voice was very precise, almost as if she was presenting to an academic audience. Perhaps she didn’t know how to speak to anyone else.


‘The remains of the building at Setter are bigger than you’d expect for a croft, but there could be reasons for that. Perhaps there were extensive outbuildings, a workshop. The foundation stone we’ve found is even, dressed, it’s not the rough boulders you’d expect to make up the wall of a croft, but that hasn’t provided the proof I was looking for. Today though we made a find that would suggest the inhabitants were much wealthier than they’d have been as crofters. This is a big deal. For me at least. I mean it kind of proves my theory. It makes the whole project worthwhile.’ She gave a sudden wide smile that lit up her whole face. ‘It means I can get funding to extend the project. We should be able to do a full-scale dig over a number of years.’


‘So what did you find?’ Sandy managed to drag his attention from Sophie’s body.


‘Silver coins. Half a dozen of them. Beautiful and quite intact. I came across one by chance and the others soon after. It’s likely that the floor would have been made of wood, rather than beaten soil, though of course there’s no trace of that now. We can’t tell how the coins got left there. Maybe they slipped through the cracks in the floor and into the hole in the foundation. Maybe they were hidden there. We might find more.’ Hattie took another breath. ‘Two silver coins of the same age were found during a dig at Wilsness, Dunrossness, in Shetland mainland. In the dunes close to the airport. Those coins confirmed the interpretation of that building as a merchant’s house. I’m hoping that this find will do the same for me.’


‘Where are the coins now?’


‘We’ve taken them to Evelyn. She’s locked them up in a drawer in her desk. Val Turner, the Shetland archaeologist, will come in later and Paul Berglund will be in too.’


The little Glaswegian came out with food for Hattie and Sophie. Perez watched Sophie slice her steak with complete focus. He thought she was like a man. She didn’t like to concentrate on more than one thing at a time. But now she’d started Hattie was happy to continue talking. ‘We’ll get an expert to look at them of course. I mean they could be more modern, but they look like right to me and Sophie thought so too as soon as she saw them. We ’re both familiar with the Wilsness coins. But we do need Paul’s advice about what we should do next.’ She stopped abruptly and forked a tiny piece of lasagne into her mouth, frowned as she chewed.


‘When’s Mr Berglund coming in?’


‘Professor Bergland,’ Hattie corrected him. ‘Tomorrow or perhaps the next day. He’d hardly got home when he got our call. He needs a bit of time to sort things out at home. He’s got a young family.’ Perez thought she seemed subdued. Did she resent her supervisor coming in and taking over her project? Or the fact that he hadn’t left immediately to return to Whalsay?


‘Are these coins worth anything?’ Sandy asked.


‘They’re invaluable.’


‘But if I was to try and sell them on the open market?’


‘You mean money?’ Hattie seemed startled by the question.


‘Aye, money.’ Sandy looked at her as if he was tempted to add, What else would I mean?


‘I don’t know. If they were sold at auction to a collector perhaps they would.’


She seemed uncertain; the whole concept of private collection and trading in artefacts was strange to her. Perez felt a rush of sympathy. She seemed too frail and innocent to be living alone here in Whalsay. Sophie the Sloane Ranger was no sort of guardian. How would Hattie survive in the big world outside? He wanted to ask if she kept in touch with her parents. He imagined a protective mother who’d had to find the courage to let her daughter go, but who had sleepless nights about her, who held her breath every time the phone went in case there’d been a disaster. Because somewhere in Hattie’s history there must be illness or tragedy, he thought. No one got that haunted look if they’d had a happy childhood.


Curiosity led him to form a question about her family in his head. Your parents must be very proud of you. Will they get a chance to visit the islands?


Then he heard Fran’s voice, had a very clear picture of her tipping her head to one side, a half-smile, her nose slightly wrinkled as it was when she meant to tease. What business is it of yours, Jimmy Perez? You’re a policeman, not a psychotherapist. Let the poor child alone.


So he said nothing. There was a moment of awkward silence at the table. Sophie picked up a piece of creamy fat which remained on her plate and bit into it with sharp white teeth. She looked around her.


‘Now,’ she said, ‘which of you lovely men would like to buy me another glass of wine? I thought this was supposed to be a party.’
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Chapter Thirty-seven

 

Perez spent most of the day in the office, glad of the routine, the familiar paperwork. He spoke to a local historian who’d written a book on the Shetland Bus, and put in a call to the Norwegian Embassy. Later he had a meeting with the Fiscal. They drank tea in her office, discussed depression and date rape as they sipped Earl Grey and nibbled shortbread biscuits. The horrors of her work never seemed to affect her.


‘Well, I think we can put the girl’s death down to suicide now,’ the Fiscal said. ‘She must have been under considerable stress, working with a man who had once assaulted her. She even used his knife to kill herself. That works for me as a final communication, to him and to us. She held him responsible for her misery. And now you say she discussed the rape with her colleague just before she disappeared; that confirms our original decision.’


Perez could see it would make life easier for Rhona Laing if they could tidy away Hattie’s death like that. Two tragedies on Whalsay, one accident, one suicide, only connected in that Mima’s death had made Hattie feel lonelier and even more depressed.


He sat for a moment in silence. The Fiscal waited. She hadn’t been in Shetland long, but she was used to his ways and she was a patient woman when she had to be. Eventually though she’d had enough.


‘Well? Don’t you agree?’


‘I think there was more to it than that. I don’t understand why she should phone me if she intended to kill herself. There was something she wanted to tell me, something about Mima’s killing.’


‘You believe she was murdered?’ There was something close to ridicule in the Fiscal’s question.


‘Almost certainly.’


‘Are you sure emotion isn’t getting in the way here, Jimmy? Guilt, perhaps, because you didn’t do a proper search of Setter when you had the chance?’


‘I believe both women were killed,’ he said. ‘I just can’t prove it yet.’


‘I can’t dither over a decision for much longer,’ she said.


‘No.’


‘How long do you need?’ Dithering was bad for a politician’s reputation, but so was making the wrong call on a suspicious death. She set her cup carefully on its saucer. ‘How long do you need, Jimmy? I can’t keep the case open indefinitely.’


‘Somebody knows what’s been going on there,’ he said. ‘Not just the murderer. In one of the houses in Whalsay a friend or a relative is keeping a secret. It’s that sort of place.’


‘So, how long, Jimmy? I really can’t give you more than a few days.’


‘I hope,’ he said, ‘that’s all I need.’


‘You have a suspect in mind?’


He nodded but he didn’t speak. She looked at him with curiosity but didn’t press the point. At this stage she didn’t want to know.


‘If I don’t have something by the end of next week, we call Hattie’s death as suicide. I can’t turn it into an accident, however kind that would be for her mother. Then we can get through the inquest and release the girl’s body back to her family.’


He nodded again, but he was already preoccupied. He needed proof. He didn’t have time for long conversations, for allowing the truth to emerge over time. He worked well that way, was much more patient than the Fiscal. But now he’d have to make things happen. He had to precipitate a crisis. He wasn’t sure how he could do that without putting other Whalsay folk at risk.


On his way home he stopped at the Co-op for food, but walking down the aisles he was still thinking of the case. The case and Fran, who was always with him.


The problem with the Whalsay investigation was that so much was going on there. It was hard to unpick the actual causes and connections. Like Fair Isle knitting, he thought. Four different coloured threads, tangled together in the working to make a pattern. It was difficult to follow the line of each yarn, to decide how much impact each colour had on the overall effect.


In the house, he poured a glass of wine, fried a salmon steak quickly on each side, drained spinach and potatoes. Shit, he thought, I forgot to buy a lemon.


He’d finished the meal without really tasting it when there was a knock on his door. He put his plate to soak in the sink before going to answer it. Walking down the hall there was a moment of excitement when he imagined that perhaps Fran had come home a few days early. Would he find her there, standing in the street, looking up at his window, stamping her feet impatiently, waiting for him to answer? He pictured her wrapped in her jacket against the drizzle, the blue scarf with the silver threads tied at her throat. But it wasn’t Fran. It was Sandy, leaning against the frame, obviously drunk and desperate to talk. Perez stood aside to let him in.


He was apologetic in the snivelling way that drunks are – if they don’t become violent. ‘I’m sorry, Jimmy, I’ve let you down. But I couldn’t stand it there, I had to get out.’ After that he became incoherent. He was red in the face and his nose was running. Perez sat him in the living room and made him coffee.


‘Where have you been?’ Perez’s immediate fear was that Sandy had been shooting his mouth off in a bar in town, telling all the world about events in Whalsay. It was only eight o’clock. When had he started drinking?


‘In The Lounge with a few of the boys.’ He must have been sufficiently aware to see the alarm in Perez’s face. ‘But I didn’t talk about the case, Jimmy. I wouldn’t do that!’ He slurped the coffee, pulled a face as he burned his tongue. ‘I just made out I was fed up being stuck out there with my folks, that I was glad to be back in town. You can’t blame me for having a few drinks.’


‘What’s happened at home?’ Because something must have happened, Perez could tell that. Sandy had been calm enough when he’d got back after the trip to London. He’d done well there. He’d proved the Fiscal wrong.


Sandy set down his mug and put his head in his hands. ‘I don’t know,’ he said. ‘I don’t know what’s going on.’


‘What time did you leave Whalsay?’ Perez thought if he kept to the facts, Sandy might drop the drama and come up with a rational explanation.


‘This afternoon. I had a pint in the Pier House and I knew I wouldn’t be able to stop at the one drink. You know how it is sometimes. I couldn’t get pissed in there. Davy Henderson was coming into Lerwick so I got a lift down with him. I phoned up a few of the boys.’ He looked up at Perez, belligerent and defensive at the same time. ‘I’m on leave. I can do what I like.’


‘Do your parents know where you are?’


‘I haven’t told them.’


‘For Christ’s sake, man, there’ve been two deaths on the island. They’ll be frantic. Give them a ring and at least let them know you’re safe.’


‘Mother will have been on the phone to Cedric, trying to track me down. He’ll have told her I went out on the ferry.’ He was sulky as a child.


‘That’s not good enough and you know it.’


‘Look, I don’t care! This is all their fault.’


Perez looked at him. Earlier in the week he’d thought Sandy had matured. The man had dealt with Gwen James with sensitivity, come back with more information about Hattie than Perez had expected. Now he was like a toddler throwing a tantrum over a lost toy, blaming his parents for his misery.


Sandy met his eye. He must have realized how disappointed Perez felt because his tone changed. ‘OK, I’ll phone them.’


Perez carried the coffee cups into the kitchen. Through the wall he heard Sandy’s muffled voice, still defensive and angry, but he couldn’t make out the words. When he returned to the room the conversation was over. He drew the curtains and waited for Sandy to speak. That was why the man was here, after all. Why else would he have turned up on the doorstep in such a state?


‘My parents are going to sell Setter,’ Sandy said.


Perez nodded. ‘It makes sense. They wouldn’t want to leave the house standing empty, and doesn’t Joseph work most of the croft anyway?’


‘You don’t understand. My father doesn’t want to sell. He hates the idea. He didn’t even want the dig to go ahead. And now there’s this grand do in the hall. Mother says it’s about showing folk the coins found on the land, but it’ll be about persuading the Trust to buy the house. If the sale goes ahead, they’ll be digging up all over the land, maybe even knocking down Mima’s house to put up some sort of replica. And my father just says, “Fine, go ahead.”’


‘What are you worried about, Sandy? I don’t really see the problem. It’s your parents’ house now. Their decision.’


‘I want to know why he changed his mind.’ It came out as a shout, so loud that Perez thought the neighbours would hear through the wall. ‘He’s not a man to change his mind.’


Perez sat still and waited for the rest.


‘Someone’s put pressure on him,’ Sandy said. His voice was quieter but still intense.


‘Your mother, maybe. She’s a woman used to getting her own way. Nothing sinister in that. You know how excited she is about the history.’


‘Not my mother. She’s all bluster and talk, but he takes the decisions in the house.’


‘What then?’


‘Blackmail,’ Sandy said. ‘I wondered if that could be it. He needs the money to pay someone off.’ He looked at Perez, desperate to be told that it was a crazy idea. He was Sandy Wilson and he got everything wrong.


But Perez didn’t speak for a moment. He was considering the possibility seriously. The scenario he’d dreamed up to explain the Whalsay deaths didn’t involve blackmail, but perhaps it could fit in with the facts. At this point anything was possible.


‘What might Joseph have done that he could be blackmailed? You’re not saying he killed Mima?’


‘No!’ Sandy said immediately. ‘Not that. Not deliberately.’ He paused. ‘I’ve been going over and over it in my head. Wild ideas. Just churning round and round and making no sense at all. I thought the drink would give me some peace from it.’


‘Let’s look at them then. The wild ideas.’


‘My father could have killed Mima by accident. A mistake. Hattie saw him and so he killed her too. You said yourself he was at Setter the night she died.’


‘But he was in his house the whole of the evening of Mima’s death, watching television. Your mother confirmed it.’


‘Of course she did. She’d lie for us all.’


Perez smiled. ‘So she would. What’s the next wild idea?’


‘Could the killer have mistaken Mima for Hattie? They were both small and slight and Mima was wearing Hattie’s coat. Mima was out in the field next to the dig – Hattie would have had more reason to be there.’


‘It’s something I’ve thought about,’ Perez said. ‘But what reason could your father have for killing Hattie?’


‘None at all. He hardly knew her. Another crazy idea.’


‘Pretty crazy.’ But Perez thought Sandy wasn’t doing badly. The ideas the man had come up with had floated around in his head too. ‘Anything else?’


‘Nah,’ Sandy said. ‘That was about as far as I got.’ He gave a self-deprecating grin. ‘Not much of a detective, huh? Maybe I should give up policing and take up crofting after all.’


‘I think perhaps you’re overreacting about the sale of your grandmother’s home. Hardly surprising. You were very fond of her.’


‘Things aren’t right at home,’ Sandy said suddenly. ‘I hate it.’


‘Joseph and Evelyn are under a lot of strain. Things will sort themselves out when this is all over.’


‘Will it ever all be over?’ Sandy was almost sober now, but gloomy. ‘I’m not sure how anyone on Whalsay will cope if we don’t find out what happened.’


‘They’ll cope if they have to,’ Perez said. He thought the islanders had suffered worse than this. The fracturing of a community during the fifteenth century. The huge storm that had killed half the male population of Whalsay at the end of the nineteenth century, when boats out to the fishing had capsized under freak waves. The murder of the young Norwegian from the Shetland Bus during the war. ‘But I want to know. Not for them but for me.’ He looked at Sandy. ‘What are your plans for the rest of the night?’


Sandy shrugged. ‘I was going to stay in town but I’ll only carry on drinking. Maybe I’ll get home.’


‘It’s still early. We’ll get a ferry. I’ll give you a lift back.’ Perez looked at the man. ‘That is if you’re sure you’re OK to go home?’


‘Aye,’ Sandy said. ‘You’re right. I’ve been a fool. My father’s not a murderer.’


Perez was going to say Sandy hadn’t been a fool at all, but that wasn’t what the man wanted to hear.
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Chapter Two

 

‘Anna Clouston had her baby last night,’ Mima said. ‘A difficult birth apparently. She was in labour for twenty hours. They’re going to keep her in for a few days to keep an eye on her. It was a boy. Another man to take on the Cassandra.’ She shot a conspiratorial look at Hattie. It seemed to amuse Mima that Anna had had a difficult labour. Mima liked chaos, disorder, other people’s misfortune. It gave her something to gossip about and kept her alive. That was what she said, at least, when she sat in her kitchen cackling into her tea or whisky, filling Hattie in on island events.


Hattie didn’t know what to say about Anna Clouston’s child – she’d never seen the appeal of babies and didn’t understand them. A baby would just be another complication. They were standing at Setter, in the field at the back of the house. A wash of spring sunshine lit the makeshift windbreak of blue plastic, the wheelbarrows, the trenches marked with tape. Seeing it as if for the first time, Hattie thought what a mess they’d made of this end of the croft. Before her team from the university had turned up, Mima had looked out over sloping low meadow to the loch. Now, even at the beginning of the season the place was muddy as a building site and Mima’s view was interrupted by the spoil heap. The wheelbarrow run had scored ruts in the grass.


Hattie looked beyond the disturbance to the horizon. It was the most exposed archaeological site she’d ever worked. Shetland was all sky and wind. There were no trees here to provide shelter.


I love this place, she thought suddenly. I love it more than anywhere else in the world. I want to spend the rest of my life here.


Mima had been pinning towels on to the washing line, surprisingly supple despite her age. She was so small that she had to stretch to reach the line. Hattie thought she looked like a child, prancing on tiptoes. The laundry basket was empty. ‘Come away in and have some breakfast,’ Mima said. ‘If you don’t put on a bit of weight you’ll blow away.’


‘Pots and kettles,’ Hattie said as she followed Mima across the grass to the house. And she thought Mima, trotting ahead of her, did look so frail and insubstantial that she might be swept up in a storm and carried out to sea. She’d still be talking and laughing as she went, as the wind twisted her body like a kite-tail until it disappeared.


In the kitchen a bowl of hyacinths was in bloom on the windowsill and the smell of them filled the room. They were pale blue, streaked with white.


‘They’re pretty.’ Hattie sat at the table, pushing the cat off the chair so she could sit down. ‘Spring-like.’


‘I can’t really see the point of them.’ Mima reached up to lift a pan from the shelf. ‘They’re an ugly kind of flower and they stink. Evelyn gave them to me and expected me to be grateful. But I’ll kill them soon. I’ve never kept a houseplant alive yet.’


Evelyn was Mima’s daughter-in-law and the subject of much complaint.


All the crockery and cutlery in Mima’s house was slightly dirty, yet Hattie, usually so fastidious, so fickle in her appetite, always ate whatever Mima cooked for her. To day Mima was scrambling eggs. ‘The hens are laying well again,’ she said. ‘You’ll have to take some with you back to the Bod.’ The eggs were covered in muck and straw, but Mima cracked them straight into a bowl and began whisking them with a fork. Translucent white and deep yellow yolk splashed on to the oilskin tablecloth. Using the same fork she scooped a lump of butter from a wrapped packet and shook it into the pan on the Rayburn. The butter sizzled and she tipped in the eggs. She threw a couple of slices of bread directly on to the hotplate and there was a smell of burning.


‘Where’s Sophie this morning?’ Mima asked when they’d both started eating. Her mouth was full and her false teeth didn’t quite fit, so it took Hattie a moment to understand what she was saying.


Sophie was Hattie’s assistant on the dig. Usually Hattie did the planning and the preparation. It was her PhD after all, her project. She was obsessive about getting things right. But this morning she’d been eager to get on to the site as soon as possible. It was good to get away from Sophie sometimes, and as much as anything she was glad of a chance to chat to Mima on her own.


Mima liked Sophie. The season before the girls had been invited to a dance at the community hall and Sophie had been the life and soul of the party, so the men had been queuing up to swing her around in the eightsome reel. She’d flirted with them all, even the married ones. Hattie had watched, disapproving and anxious, but jealous too. Mima had come up behind Hattie and yelled in her ear above the noise of the music: ‘That lass reminds me of myself at that age. I had the men flocking around me too. It’s all just a bit of fun to her. It means nothing. You should lighten up a bit yourself.’


How I’ve missed Whalsay over the winter! Hattie thought. How I’ve missed Mima!


‘Sophie’s working in the Bod for a while,’ she said. ‘Paperwork. You know. She’ll be along soon.’


‘Well?’ Mima demanded, bird-like eyes bright over the rim of the mug. ‘Did you find yourself a man while you were out? A good-looking academic maybe? Someone to keep you warm in bed in those long winter nights?’


‘Don’t tease, Mima.’ Hattie cut a corner from the toast, but left it uneaten. She no longer felt hungry.


‘Maybe you should find yourself an island man. Sandy’s still not found himself a wife. You could do worse. He’s got more life about him than his mother, at least.’


‘Evelyn’s all right,’ Hattie said. ‘She’s been good to us. Not everyone on the island supported the dig and she’s always stood up for us.’


But Mima wasn’t ready yet to let go of the subject of Hattie’s love life. ‘You watch yourself, girl. You find yourself the right one. You don’t want to get hurt. I know all about that. My Jerry wasn’t the saint everyone made him out to be.’ Then, lapsing into dialect. ‘Dee can live without a man, dee ken. I’ve lived without a man for nearly sixty years.’


And she winked, making Hattie think that though Mima might not have had a husband for sixty years, she’d probably had men enough in her life. Hattie wondered what else the old woman was trying to say.


Immediately after the plates were washed, Hattie went back on to the site. Mima stayed inside. It was Thursday, the day she entertained Cedric, her gentleman caller. Thoughts of this place had been with Hattie all winter, warming her like a lover. Her obsession with the archaeology, the island and its people had become one in her mind: Whalsay, a single project and a single ambition. For the first time in years she felt a bubbling excitement. Really, she thought, I have no reason to think like this. What is the matter with me? She found herself grinning. I’ll have to watch myself. People will think I’m mad and lock me away again. But that only made her smile some more.


When Sophie arrived, Hattie set her to preparing a practice trench. ‘If Evelyn wants to be a volunteer we should train her to do it properly. Let’s clear an area away from the main excavation.’


‘Shit, Hat! Do we really have to have her on site? I mean, she’s kind enough but she’s a real bore.’ Sophie was tall and fit with long tawny hair. She’d been working as a chalet maid in the Alps over the winter, helping out a friend, and her skin was bronzed and glowing. Sophie was easy and relaxed and took everything in her stride. She made Hattie feel like a neurotic drone.


‘It’s a condition of our work in Shetland that we encourage community involvement,’ Hattie said. ‘You know that.’ Oh God, she thought, now I sound like a middle-aged schoolteacher. So pompous!


Sophie didn’t answer. She shrugged and went on with the work.


Later, Hattie said she’d go to Utra to talk to Evelyn about training to work on the dig. It was an excuse. She hadn’t had the chance to revisit her favourite places in Lindby. The sun was still shining and she wanted to make the most of the good weather. As she walked past the house, Cedric was just driving away in his car. Mima was at the kitchen window waving him off. When she saw Hattie she came to the open door.


‘Will you come in and have a cup of tea?’


But Hattie thought Mima just wanted to prise more information from her and to give her more advice. ‘No,’ she said. ‘I’ve no time today. But Sophie’s due a break if you want to give her a shout.’


And she walked on down the track with the sun on her face, feeling like a child playing truant from school.
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Am nächsten Morgen sind sie weggefahren.

Die Mama hinter dem Lenkrad, Florian auf der Rückbank, die Drachen oben auf dem Autodach.

Die Mama hat auf der Autobahn alle Autos überholt.

Sogar einen Porsche und einen Ferrari. Das schafft sie sonst nie.

Die Drachen-Puste hat das Auto so schnell gemacht.
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I.  

 
   Zwei Jahre zuvor.  Ich war Siebzehn, als ich in Paris aus dem Zug stieg und mich nach einer Möglichkeit umsah, irgendwem ein paar Scheine aus der Tasche zu ziehen, um mir für die Nacht irgendwo ein Zimmer zu mieten. Zwei Tage zuvor war ich aus dem Erziehungsheim abgehauen. Meine Mutter war tot und ich bin sicher, nicht mal sie wusste so genau welchen ihrer vielen Kerle, sie mich zu verdanken hatte. 

 
   Ich bin ein guter Dieb. Und ich hab eines von diesen ehrlichen Gesichtern. Ich dachte immer ich sei zu dünn und zu gross – eine Bohnenstange mit kurzen blonden Haaren, kleinen Brüsten und grauen Augen.  

 
   Nicht, dass ich je viel Gelegenheit zum träumen gehabt hätte, aber das war es, was man mal über mich gesagt hat: Cruzot hat so verträumte Augen. 

 
   Cruzot, das ist mein Name. Cruzot Belcourt. 

 
   Noch auf dem Bahnhof zog ich einem Touristen seine Brieftasche ab. Ich hätt’s schlechter treffen können, aber auch besser. Ich kannte keinen in Paris, deswegen konnte ich mit den Kreditkarten nicht viel anfangen. Aber er hatte auch dreihundert cash dabei. 

 
   Beim Bahnhof war ein MacDonalds. Es war ziemlich voll da, eine Menge junge Leute mit Kids und ein paar die aussahen wie Studenten. Ich kaufte mir einen Burger und eine Cola, suchte mir einen Platz und ass. 

 
   Dieser Typ kam an meinen Tisch. Er hatte eine Sonnenbrille ins Haar geschoben war Ende Dreissig und trug schwarze Designer Jeans und ein helles Hemd. Zuerst hielt ich ihn für einen Aufreißer, die Sorte, die es mit richtigen Frauen nicht hinkriegt und sich dafür an halb so alte Mädchen hält. Er stand bloss da und sah mich an. Dann fragte er ob ich schon mal gemodelt hätte und legte eine Visitenkarte neben mein Burgertablett. Ich sagte ihm er solle sich verpissen. 

 
   Aber zwei Tage später waren die dreihundert cash alle und als ich zum Bahnhof ging um noch einen Touristen abzuziehen, waren da zu viele Bullen unterwegs. Ich zog wieder ab um es irgendwo anders zu versuchen.  Mir fiel der Typ mit der Sonnenbrille wieder ein. Ich hatte seine Karte eingesteckt, nur für den Fall und so. Ich zog sie heraus und suchte mir eine Telefonzelle. Ich dachte ich würde ihn schon soweit kriegen, sich mit mir zu treffen und dann eben ihn abziehen. 

 
    

 
   II.

 
    

 
   Der Punkt war: der Typ war echt. In seinem Studio hingen mindestens fünfzehn bekokste Models herum, ausserdem zwei PA’s und eine Tusse, die ihm nach einem einzigen Blick auf mich sagte, dass er spätestens jetzt sein bisschen Verstand verloren hätte. Auf dem Schreibtisch hatte sich irgendwer zwei Lines Koks geklopft, aber dann wohl vergessen, sie auch zu ziehen.

 
   Sonnenbrille wollte trotzdem Fotos von mir. Ich sagte: Vierhundert für ne Stunde. Und nichts Nacktes. 

 
   Er zupfte er an meiner Jeansjacke herum, meinte das sei schon okay so, und begann wie wild seine Fotos zu schiessen. 

 
   Nach fünf Minuten war er fertig damit. Legte vier Hunderter neben das Koks auf den Tisch, zog das Koks, und schob dann noch zwei Hunderter neben die ersten vier und fragte, ob er für den Rest des Tages Rabatt bei mir kriegte. 

 
   Ich sagte: ja. 

 
   Schminken. Umziehen. Fotos vor einer weissen Plastikwand. Schminken. Umziehen. Fotos vor der weissen Plastikwand. Und jedes Mal die Scheinwerfer neu einrichten. Es war fast dunkel draussen, als er fertig war. 

 
   Er meinte ich solle ihn in zwei Tagen anrufen. Dann klopfte er sich eine neue Line und bot mir auch eine an. 

 
   Sein Name war Jeanloup Siaff. Aber alle nannten ihn nur Loup – Loup, wie Wolf. 

 
   Loup hatte Regeln für seine Models: Weiche nie vom Pfad der Tugend ab. Und was Tugend war, das bestimme ich.

 
   Da waren noch mehr Regeln, aber das war die wichtigste und die einzige, die keine übertreten durfte, wenn sie es sich nicht mit Loup verkacken wollte.  

 
   Ich unterschrieb auch irgendeinen Vertrag mit Loups Agentur. Ich unterschrieb mit einem falschen Namen und machte mich ein Jahr älter. 

 
   Immer wenn ich später mein Gesicht auf irgendeinem Cover oder in irgendeinem  Magazin sah, dachte ich wie bescheuert, dass doch sei, die da – das bin nie und nimmer ich, das ist eine Fremde. 

 
   Ich zog mit einem anderen Mädchen zusammen. Tomé. Sie hatte eine Haut wie Milch und Schokolade und warf zum Frühstück schon eine Handvoll bunte Pillen ein. 

 
   Ich machte gute Kohle. Und die Drogen waren auch für nass. Man muss die Feste feiern, wie sie fallen und solange sie dauern, oder? 

 
   Ich bin auch gar nicht sicher, ob all die Kohle, die sie mir zahlten, die Arbeit, die ich dafür machte, auch wirklich wert war. Obwohl es schon nervt jeden Morgen um fünf aufzustehen und sich dann noch vorm Frühstück zwei Stunden an einem bescheuerten Hometrainer abzuquälen, oder sich wie Tomé in einer Yoga Schule abzuschuften, nur um den Hintern in einer Form und Fassung zu halten, die irgendwelche schwule alte Knacker für gerade angesagt und angemessen halten.  Aber ich hab eine gute Verdauung. Eigentlich kann ich essen, was ich will, ohne dick zu werden. Als ich mal fröhlich ein Stück Sahnetorte kauend in die Agentur schneite, hätten die anderen Mädchen mich um ein Haar gelyncht. 

 
   Ich weiss, eigentlich klingt das alles eher nach Aschenputtel, als Red Riding Hood. Trotzdem: Aschenputtel trifft’s nicht. 

 
   Weshalb?

 
    

 
   III.

 
    

 
   Wenn ich Aschenputtel sein soll, wer ist dann der Prinz? Loup? Der ist schwul. Ausserdem: Aschenputtel fickte den Prinzen doch wohl erst, nachdem sie ihn geheiratet hatte? 

 
   Aber Loup erwartete von seinen Models, dass sie auch schon ohne Ballkleid und verlorenen Schuh für seine Klienten die Beine breit machten.  Und die waren nun bestimmt auch keine Prinzen. 

 
   Niemand zwang einen auch regelrecht dazu. Trotzdem war es Teil des Agenturkonzepts. Loups Stall machte sehr gute Kohle. Aber die Konkurrenz schlief auch nicht. Und wenn er seine Klientenliste halten wollte, musste Loup genau das bieten, was auch alle anderen im Geschäft boten. Also bot er ihnen, was alle anderen auch boten. Irgendwann kriegte man einen Anruf, ging mit einem seiner Klienten in einem Nobeltempel essen und anschliessend aufs Zimmer. Danach gab’s entweder einen fetten Bonus, oder man kriegte für eine Weile ein paar Shootings mehr, als die anderen. Es lief so oder so auf dasselbe hinaus: Hurerei. 

 
   Ich spielte das Spiel ein paar Mal mit. Alles in allem: ich hatte auch schon schlechteren Sex und - wie gesagt - die Kohle stimmte. Jedes Mal. Aber einmal verpisste ich mich auch von einem dieser Dates. Meinte ich müsse aufs Klo, ging dann einfach aus dem Restaurant zum Taxi und fuhr nach Hause. Ich habe einen sechsten Sinn für Männer wie diesen Klienten. Sie alle ticken nach dem gleichen Muster: irgendwo in ihnen gibt es einen Drang zur Selbstzerstörung. Weil sie aber letztlich doch zu feige dazu sind, sich selbst abzufucken, lassen sie sich früher oder später immer an anderen aus. Ich habe zwar auch Frauen getroffen, die nach diesem Muster ticken.  Aber nur sehr wenige. Viel weniger als Männer.

 
   Loup war sauer. Aber ich sagte: Scheiss auf den Vertrag oder was sonst noch, scheiss auch auf die Kohle, wenn es sein muss, aber: das nie wieder. 

 
   Seine Entscheidung. 

 
   Für ein paar Wochen wurde ich kaum noch gebucht. Aber irgendwann wurde es dann auch wieder mehr. Und zuletzt hatte ich wieder genauso viele Shootings wie zuvor. 

 
   Dann – dann traf ich Aline. 

 
   Loup ging eines Abends im Sommer mit mir essen und rückte dabei damit heraus: eine seiner Klientinnen bestand darauf, mich für einen Date zu buchen. Ich durfte ihm das einfach nicht versauen. Sie war zu wichtig für die Agentur. Und: es ging ihr auch gar nicht um Sex. Jedenfalls nicht um üblichen Sinne. Alles, was sie erwartete war, dass ich in ihrem Appartement auftauchte, mich da in ein Kostüm warf und dann vor ihr einen Strip aufführte. Nur sie würde zusehen. Kein Antatschen. Keine Fotos. Nichts weiter als nur dieser Strip. Drei grosse Scheine Honorar für weniger als eine halbe Stunde Soloperformance. 

 
   Ich: Schick irgendeine andere.

 
   Loup: Sie hat Deine Fotos gesehen. Sie will nur Dich.

 
   Ich: Kein Sex? Nur Strip?

 
   Loup: Im Kostüm. Ja. 

 
   Ich steckte meinen Dessertlöffel in den Mund und liess ihn dort für eine Weile bis ich mich entschieden hatte und zusagte. Loup hatte erst kürzlich drei Mädchen an die Konkurrenz verloren und so gut wie ich gebucht war, würde er bestimmt nicht riskieren, das ich auch ging, falls sich herausstellte, diese Klientin wollte doch mehr als bloss ihren albernen Kostümstrip.

 
   Trotzdem steckte ich das Pfefferspray in meine Lederjacke als der Fahrer an diesem Abend dann unten klingelte. Die Klientin nannte sich Aline, hatte Loup gesagt, und dass ein einziger Anruf von ihr genügte, um ihm auf Jahre hinaus das Geschäft zu verbauen. Er gab mir eine Disk mit einem Film und meinte: Genau, wie die es da machen. 

 
   Ich sah mir den Film an. Eine Szene aus einem Hochglanzporno. Was das Mädchen da an ihrer Stange trieb, musste ich nicht erst üben, um es genauso hinzukriegen.    

 
   Aline wohnte im XVI. Arrondissement. Kein Wunder, dass sie es sich leisten konnte drei Grosse für einen Strip lockerzumachen. 

 
   Der Wagen hielt vor einem dieser Jugendstilhäuser am Boie de Bologne. Da war nur eine Nummer, kein Name am Klingelschild. Keine Concierge im Flur, aber ein Aufzug, und die Tür zu dem Appartement stand offen. Ich trat in einen langen hohen Flur. Viel mehr als diesen Flur und den Raum an seinem Ende hab ich eigentlich auch nie von dem Appartement zu sehen gekriegt. 

 
   Aline war um die Vierzig, vielleicht ein zwei Jahre drüber. Sie war blond und trug ihre Haare in weichen Wellen wie  Ingrid Bergman in einem alten Film. Sie war gross, grösser als ich. Kein Schmuck an ihr zu sehen. Ich war sicher, sie hatte unter dem dunklen gegürteten Trenchcoat nichts weiter an, vielleicht nicht mal Höschen und BH. Sie führte mich in eine Kammer - eigentlich einen Wandschrank. 

 
   Sie hatte immer noch kein Wort gesagt. 

 
   Das Kostüm war eine engere Variante eines Nonnenhabits, samt Haube und Kruzifix. Es war seitlich geschlitzt. Es  stammte aus einem Strippershop. Es hatte verdeckte Knöpfe an der Seite, dazu gedacht es beim Tanzen besser öffnen zu können.   Trotzdem wirkte es irgendwie – harmlos, sogar züchtig. 

 
   Eine von uns beiden hier, war wohl auf einem katholischen Internat gewesen, dachte ich. 

 
   Aline sagte dann doch was: Deine Stiefel- lass sie an. 

 
   Dann zeigte sie auf eine Tür und streckte drei Finger aus. 

 
   Drei Minuten zum Umziehen. Dann – durch diese Tür. 

 
   Kapiert. 

 
   Ich brauchte weniger als die drei Minuten. 

 
   Als ich heraustrat sass Aline mir gegenüber in einem dieser Leder und Chromsessel. Sie hatte die Beine übereinander geschlagen. Sie trug eine breite Sonnenbrille. Unmöglich zu sagen was in ihr vorging. 

 
   Das Zimmer war gross, hoch und hell. Aber ausser dem Sessel gab es kaum andere Möbel. Und: da waren all die Spiegel. Jeder gut zwei Meter hoch und anderthalb Meter breit. Sie waren in einem Halbkreis angeordnet Es gab keine Stripperstange. Aber eine niedrige Bühne zwischen den Spiegeln. 

 
   Ich hörte die Musik. Madonna: Frozen.  

 
   Ich begann zu tanzen. Folgte den Drums, liess es langsam angehen, verlor mich nach und nach in dem Song. 

 
   Irgendwann legte Aline eine Hand auf ihre Brust, die andere auf ihren Venushügel. 

 
   Kapiert.

 
   Ich wiegte mich immer noch zu den Drums, aber begann sacht meine Brüste zu berühren und legte die andere Hand über meine Pussy. 

 
   Der Song ist ziemlich lang. Ich hatte genug Zeit, mich in ihm und seinem Rhythmus  zu finden, bevor ich die Hüllen fallen zu lassen hatte.  

 
   Als der Song zu Ende ging hob ich meine Arme über den Kopf und verschränkte meine Hände, wie es das Mädchen in der Pornoszene getan hatte. 

 
   Mit dem letzten Ton, wandte ich mich ab und ging nackt und mit wiegenden Hüften und gespanntem Hintern zu dem Wandschrank zurück. 

 
   Ich sah Aline nicht noch einmal. Sobald ich wieder in meinen Sachen steckte, trat ich auf den Flur. Da lagen ein Umschlag und ein zarter türkisfarbener Seidenschal auf einem Tisch. Die Kohle stimmte. Aber was mich umhaute war der Schal. 

 
   Ich trug kein türkis, das ging nicht gut zusammen mit meinen Augen und meinem Hauttyp.  Trotzdem - sobald ich diesen Schal berührte und ihn dann umlegte und mich damit in dem Spiegel über dem Tisch ansah, wusste ich, dass er perfekt zu mir passte. Nicht einfach nur gut passte – sondern: perfekt. 

 
   Ich war sprachlos. 

 
   Diese eiskalte Kuh, fragte ich mich, wie kam die dazu? Ich meine, genauso wie es das absolute Gehör gibt, gibt es das absolute Auge. Nur ist es so unglaublich selten. Aber wer es hat kann im Fashionbusiness einfach alles werden.  Coco Chanel soll es gehabt haben, behauptet Loup, und Yves Saint-Laurent.  

 
   Ich war versucht zurückzugehen und irgendetwas zu ihr zu sagen, und sei es nur: Danke. 

 
   Ich tat es letztlich doch nicht, sondern ging einfach, und liess die Tür genauso angelehnt wie ich sie vorgefunden hatte. 

 
   Der Wagen hatte gewartet und brachte mich zurück nach Hause. Der Fahrer sagte kein einziges Wort. 

 
   Ich ging danach noch fünf Mal zu Aline. Immer lief es nach dem selben Muster ab wie beim ersten Mal. Nur die Kostüme und die Musik wechselten. Aber jedes Mal gab sie den Takt vor, wenn es darum ging, wann genau ich mit Brüsten und Pussy zu spielen und wann das Kostüm abzuwerfen hatte. Sie trug dabei auch jedes Mal eine ihrer Sonnenbrillen,  alle waren sie riesig und immer farblich auf den Mantel und die Schuhe abgestimmt, die sie dazu anhatte. Was ausserdem jedes Mal gleich blieb, war mein Honorar. Nur ihre Geschenke, die waren jedes Mal anders. Aber jedes Mal genauso unheimlich treffend und geschmackvoll, wie das türkisfarbene Tuch. Einmal war es ein Armband, ein andermal eine Handtasche, dann wieder ein Paar Ohrringe, die aussahen wie von einem Flohmarkt. Der Preis für die Tasche alleine, musste mein Honorar an dem Abend ums doppelte überstiegen haben, wobei die Ohrringe kaum einen Zehner gekostet haben konnten. Worum es ging war nicht das Geld. Sondern, dass  Aline besser zu wissen schien, was ich war und wer ich war, als ich selbst.

 
   Und das war gespenstisch.    

 
   Nach dem fünften Treffen lag neben dem Umschlag eine schlichter Ring mit türkisen und Rubinen, der bestimmt sogar noch mehr gekostet hatte, als die Tasche. 

 
   Und nach dem fünften Strip war auch plötzlich Schluss. 

 
   Zwei Monate – nichts. 

 
   Ich stellte fest: ich vermisste es. Jedenfalls irgendwie. Ich vermisste nicht die Kohle. Und vielleicht nicht mal Alines Geschenke. All das war es zwar, aber es war auch noch mehr. 

 
   Vielleicht war ich einfach nur sauer darüber, dass ich nie wirklich etwas über Aline erfahren hatte. Ich meine, abgesehen davon, dass sie nichts unter ihrem Mantel trug, auf Solostrips stand und den absoluten Geschmack hatte.  

 
   Irgendwann fragte ich Loup danach, ob es Ärger gab. Er zeigte mir seine Buchungen. Die um volle zehn Prozent gestiegen waren. 

 
   Loup: Wenn sie n Problem hat, dann hat’s nichts mit Dir oder mir zu tun. 

 
   Fast ein halbes Jahr - kein Zeichen von Aline. 

 
    

 
   IV.

 
    

 
   Es ist kein Spass mitten im Winter im Park des Château de Vaux le Vicomte Außenshootings für Sommerkleider zu machen, wenn neben Dir gerade das Wasser in den Pfützen gefriert. 

 
   Loup: Kommt schon Kinder, so kalt wie’s da draussen ist, müsst ihr wenigstens die Nippel nicht erst kneten, damit sie stehen.

 
   Irgendwer warf was nach ihm. 

 
   Als ich nach Hause kam liess ich mir das heisseste Bad meines Lebens ein. Es klingelte. Ich öffnete, ein Kurier mit einem Paket. Absender unbekannt. Ich öffnete es: eine schlichte rote Lederjacke mit einer Kapuze daran.  

 
   Unnötig zu sagen, dass ich selber mir dieses Teil in diesem dunklen Blutrot nie getraut hätte, aber es trotzdem perfekt zu mir passte, als ich es vorm Spiegel überwarf.  

 
   Unnötig zu sagen, dass es von Aline kam. 

 
   Ich wusste dass es eines ihrer Spiele war und ich die Jacke zu tragen hatte um klar zu machen, dass ich mitspielte.  Ich dachte gar nicht daran Loup anzurufen. Nicht für eine einzige verfuckte Sekunde. 

 
   Aber ich trug die Jacke. 

 
   Ich trug sie eine volle Woche jeden Tag und überall, wo ich ging und stand. Ich wollte spielen. Alines Spiele hätten mir Angst machen müssen. Doch ich hatte keine Angst. Ich wusste irgendwo dort draussen, war etwas, auf das ich mir ein Recht erworben hatte. Und ich wollte es endlich haben. Was immer es war. 

 
   Dann fand ich die Karte eines Hotels in meinem Briefkasten. Auf der Rückseite standen eine Zeit und eine Zimmernummer. Die Zimmernummer war 116 und der Zeitpunkt: Lunch, morgen. 

 
   Aline wusste, dass ich an diesem Tag nicht gebucht war.

 
   An der Rezeption fragte ich am nächsten Tag nach dem Schlüssel. Ich wusste dass die Rezeptionistin mich angestarrt hatte, seit ich in die Lobby gekommen war. Sie hatte kein Blick für mein Gesicht, was sie interessierte war meine Jacke. Und sie gab mir den Schlüssel erst, nachdem ich die Kapuze übergestreift hatte. Dann allerdings mit einem Lächeln.

 
   In dem Zimmer lagen Anweisungen von Aline. Ich folgte ihnen. Ich zog mich aus, trug nur noch die Jacke und die schwarzen High-Heels, die in einem Karton auf dem Bett im Schlafzimmer lagen.

 
   Ich wartete nicht lange.

 
   Als Aline eintrat schob sie ihre Sonnenbrille ins Haar und sah mich an. Ihre Augen waren braun, mit gelben Einsprengseln darin.  Sie sagte kein Wort. Und hielt mich mit einer Geste auf Distanz von ihr. 

 
   Sie trug ein moosgrünes Kleid, schlicht und lang, dazu kurze braune Schnürstiefel, wie sie derzeit ausser ihr keine andere tragen würde. 

 
   Ich hatte nie Sinn darin gesehen, zwischen Sex mit Männern und Sex mit Frauen zu unterscheiden. Ich meine: Bullshit, wenn Du sowieso nur ein Leben hast, weshalb es beim Sex immer nur mit der einen Seite der Medaille halten, solange Du auch das Beste von beiden haben kannst? 

 
   Leg die Hände auf Deinen Hintern!

 
   Ich tat es

 
   Komm näher!

 
   Ich trat näher.

 
   Aline legte die Kapuze meiner Jacke zurück. Und öffnete dann deren Reißverschluss soweit um meine Brüste in Augenschein nehmen zu können.   

 
   Auf dem Tisch standen zwei helle Vasen, darin jeweils eine einzelne Blume: eine dunkelrote, fast schwarze Rose in der ersten,  eine weisse Orchidee in der zweiten. 

 
   Die Rose hatte Dornen. Doch die Orchidee wirkte so fleischlich, irgendwie fettig und  monströs. In irgendeinen dieser alten Filme sagt Humphrey Bogart mal dass das Fleisch von Orchideen ihn zu sehr an das von Menschen erinnerte und: dass sie rochen wie billige Huren.  

 
   Ich zeigte auf die Rose.

 
   Sie wusste meine Wahl zu schätzen, das sah ich ihr an.

 
   Setzt Dich! 

 
   Ich setzte mich in einen der Sessel.

 
   Aline griff nach der Rose und stellte sich vor mich hin.

 
   Deine Beine – weiter auseinander!

 
   Ich öffnete meine Beine etwas mehr. Der Stil der Rose war nass, winzige schimmernde Wassertropfen fielen von ihm ab zu Boden.  

 
   Heb Deine Arme.

 
   Ich hob meine Arme über den Kopf und verschränkte meine Hände, genauso wie es zum Ende von meinen Solostrips getan hatte.

 
   Meine Brüste standen ab und ich spürte die Macht, die ich über Alines Phantasie ausübte. 

 
   Aline fuhr mit der Rosenblüte sacht um meine Nippel. 

 
   Ich schloss die Augen. Ich fiel irgendwohin, wo es warm und dunkel war, eine gute Art von Dunkelheit. Die wie ein weiter Mantel war - weich und seltsam schimmernd.

 
   Sieh mich an!

 
   Ich sah Aline an.

 
   Sie  griff meine Hände und drückte sie herunter. Ich liess meine Arme fallen und legte meine Hände über meinem Hintern zusammen. 

 
   Aline öffnete ihr Kleid und liess es an ihrem Körper herab gleiten. Sie war rundlicher als ich gedacht hatte. Sie trug einen Pushup, sie trug ihre braunen Schnürstiefel. Sonst trug sie nichts. Und sie hatte die dunkle Rose in der Hand. 

 
   Sie wollte, dass ich sie musterte. 

 
   Sie drückte mich sacht gegen die Sessellehne. Sie drehte den Rosenstiel zwischen ihren Fingern. Achtete dabei darauf, dass ich ihr zusah.  Dann strich sie mit dem nassen Stiel langsam zwischen meinen Brüsten herab. Irgendwann ritzte einer der Dornen meine Haut. 

 
   Ich stöhnte. Ich zucke von ihr zurück. Ich spürte ihre Hand in meinen Haaren und wie sie mich an sich drückte.  

 
   Die Rose fiel zu Boden.

 
   Ich küsste ihre Pussy. 

 
   Danach taten wir für eine Stunde oder so, nichts mehr, was ich nicht auch schon mit anderen Frauen getan hätte.   

 
   Sie bestand darauf, dass ich zuerst ging. 

 
   Zuhause stellte ich fest, dass ich immer noch ihren Geruch an mir hatte. Ich trug ihn wie eine Auszeichnung. 

 
   Aline hatte Regeln für unser Verhältnis aufgestellt: Kein Wort darüber zu irgendwem. Keine Drogen in dem Hotelzimmer. Keine fragte die andere nach ihrem Leben ausserhalb dieses Hotelzimmers. Und jedes Mal hatte ich vor ihr das Hotelzimmer zu verlassen. 

 
   So wurde aus Aschenputtel Red Riding Hood. Und in diesem Hotelzimmer fand sie für den Rest dieses seltsam zärtlichen Winters ihren Weg durch den verschneiten Wald.

 
   Ich hielt mich an ihre Regeln. Nie sah ich Aline außerhalb dieses Hotelzimmers. Immer war ich es, die zuerst eintraf. Nie brachte ich Drogen mit dorthin (und vermisste sie auch gar nicht). Nie fragte ich Aline nach ihrem Leben neben dem, das wir in dem Hotelzimmer führten, und nie stellte ich die Rolle in Frage, die sie mir von Anfang an zugewiesen hatte. 

 
   Ich wollte auch gar nicht mehr hinter ihr Geheimnis kommen. Ich war mir gar nicht mehr sicher, ob ihr Geheimnis überhaupt wert war es aufzudecken. 

 
   Ich war, wonach sie sich sehnte, ich war, womit sie spielte, ich war, wovon sie träumte, wenn sie träumte, und ich war die, in der sie sich verlor, sobald sie aus ihren Träumen wieder erwachte. 

 
   Ich machte mir keine Gedanken darum ob unser Verhältnis Zukunft hatte. Ich war achtzehn Jahre alt, ich war auf dem Cover der meisten grossen Magazine gewesen, ich hatte Filmangebote und ich verdiente gutes Geld. Meine Zukunft war: ich. Und die Farbe in die sie getaucht war, war bestimmt nicht schwarz.  

 
   Ich hatte vergessen, dass nicht jedes Märchen damit endete, wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.  

 
   Ich war taub und blind für den Wolf, der mich längst aus dem Dickicht heraus belauerte.  Red Riding Hood in ihrer roten Jacke, war selbst im Unterholz von Paris so schwer auch nicht zu übersehen, nehme ich an.   

 
    

 
   V.

 
    

 
   Ich hatte an diesem Nachmittag auf Aline gewartet, doch sie war nicht gekommen. Wir hatten eine Vereinbarung für solche Fälle. Und es war nicht das erste Mal,  das sie später oder auch gar nicht kam. Bei unserem nächsten Treffen hatte sie dann immer irgendeine Kleinigkeit für mich dabei.

 
   Kein Grund zur Aufregung. 

 
   Doch als ich das nächste Mal ins Hotel kam, tat die Rezeptionistin als kannte sie mich nicht. Ich wusste: etwas war schief gelaufen. 

 
   Ich war ziemlich sicher, das war Alines Art mir zu sagen: es ist vorbei, danke für alles, und schönes Leben noch.  

 
   Ich war sauer. Ich war richtig sauer. 

 
   Ich hatte eine Menge Shootings um diese Zeit. Ich war abgelenkt. Aber ich bekam Aline nicht aus meinem Kopf. 

 
   Ich trug die Jacke nicht mehr. Ich benutzte auch die Tasche nicht mehr, nur diese Ohrringe trug ich noch ab und zu. Der reine Trotz, nehme ich an. Es brachte nichts. Aline war aus meinem Terminplan verschwunden. Dafür tauchte sie in meinen Träumen auf. Irgendwann sah ich ein, dass ich es so nicht wirklich zu einem Ende brachte. Ich musste sie ein letztes Mal sehen. Und sei es nur, um ihr – for the record -  zu sagen, was für eine scheiss kalte bitch sie war.  

 
   Ich stellte es diskret an. (Dachte ich jedenfalls) Doch ich fand sie nicht. Nirgendwo eine Spur von ihr. 

 
   Das war verrückt. Aline verstand etwas vom Geschäft. Sie hatte das absolute Auge, verdammt noch mal. Sie musste im Geschäft sein. Irgendwie. Irgendwo. Und jeder klatsche im Fashionbusiness über jeden. Ich hätte längst mehr über Aline wissen sollen, als ich je wirklich wissen wollte.  

 
   Trotzdem: nichts.  

 
   Ich war auch nicht diskret genug gewesen. Ich wusste, dass Loup mich beobachtete. Er ahnte irgendwas. Und was er da ahnte, gefiel ihm nicht. 

 
   Zuletzt dachte ich: Weshalb mich weiter an Alines Regeln halten, wenn sie die erste war, die sie gebrochen hatte. 

 
   Ich  war in der Agentur. Überall die übliche Hektik. Mädchen, Visagistinnen, Frisöre, Beleuchter und irgendein Typ von einem Magazin. Loup, und seine PA, mittendrin. 

 
   Ich zog Loup beiseite. Ich sagte: es ist wichtig.  Er ging mit mir vor die Tür. 

 
   Heftiger Abendverkehr auf der Strasse. Jede Menge Touristen und Angestellte in Anzügen und Kleidern.

 
   Ich erzählte ihm, weshalb ich nach Aline suchte. 

 
   Er hörte zu.

 
   Dann meinte er: Du bist am Arsch, Kleines. 

 
   Sonst sagte er nichts. Aber er zog mich zurück nach Drinnen und liess mich dort nicht von seiner Seite. Er machte kurz nacheinander ein paar Telefonate, zerrte mich dann zu seinem Safe und packte vier Grosse auf den Tisch.

 
   Nimm es. Heute Nacht geht ein Flug nach New York. Du hast übermorgen ein Shooting dort. Nimm nichts aus Deinem Appartement mit als Deinen Pass. Und komm nie wieder nach Paris zurück. 

 
   Ich dachte: das klingt wie ein scheiss Witz. Wie aus irgendeinem Film geklaut. 

 
   Aber Loup meinte, was er sagte. Jedes Wort. 

 
   Er machte mir Angst. Er machte mir deswegen Angst, weil ich ihm ansah, dass er selbst Angst hatte. 

 
   Ich wollte wissen weshalb. Weshalb, hatte ich aus Paris zu verschwinden? Was konnte so scheiss furchtbar daran sein, nach Aline gefragt zu haben. 

 
   Keine Antwort von Loup. Bloss die vier Scheine, die er mir in meine Tasche stopfte. 

 
   Dein Taxi wartet, Cruzot. Schönes Leben noch!

 
   Ich blieb, wo ich war und starrte ihn sauer an. Also zerrte er mich vor allen anderen durch die Agentur zur Tür und wieder nach draussen auf die Strasse.

 
   Loup: Wer vom Weg abweicht, den frisst der grosse böse Wolf. Du bis vom Weg abgewichen, Cruzot.  Entweder steigst Du in das scheiss Taxi hier, oder Du wartest bist der Wolf Dich kriegt und der, Kleines, wird Dir nicht bloss ne Gutenachtgeschichte erzählen, sobald er Dich erst mal hat. Und kriegen wird er Dich, wenn Du jetzt nicht Dein bisschen scheiss Verstand zusammennimmst und gefälligst tust, was ich sage.

 
   Wolf, dachte ich. Was für Mist war das denn? 

 
   Loup öffnete die Tür von dem Taxi und stiess mich hinein. Er gab dem Fahrer ein paar Scheine und befahl ihm mich zuerst zu meinem Appartement und dann zum Charles de Gaulle zu bringen. In exakt dieser Reihenfolge. 

 
   Ich fühlte mich total taub, wie zu Gast in meinem eigenen Leben. Sogar mein Appartement fühlte sich plötzlich nicht mehr wie mein Appartement an. Ich griff meinen Pass und warf Unterwäsche und ne Zahnbürste in eine Tasche und ging zum Treppenhaus. Ich stoppte, drehte mich um und ging zurück. 

 
   Da hing die rote Lederjacke. Ich zog sie an. Aline war eine bitch, aber diese Jacke hatte mehr mit mir, als mit ihr zu tun.  Ich hatte sie mir verdient. Wann und mit wem immer ich das nächste Mal Sex hatte, Alines Jacke würde eine Rolle dabei spielen. Schon aus Trotz.

 
   Im Taxi auf dem Weg zum Charles de Gaulle kam ich mir plötzlich bescheuert vor. Was tat ich hier? Wer war ich denn, dass ich vor dem grossen bösen Wolf weglief?  Scheiss das hier war Paris, nicht der Märchenwald. Wenn schon denn schon, dache ich und gab dem Fahrer die Adresse von Alines Appartement. Ich wollte wenigstens eine Nachricht hinterlassen. Ich wusste zwar noch nicht, was genau drinstehen würde. Aber eine Lobeshymne auf Alines Charakter würde sie nicht werden. Ich war eben so - ich konnte es nicht ertragen, nicht das letzte Wort zu haben. 

 
   In ihrem Appartement brannte Licht, das war von der Strasse aus zu sehen. Ich ging ins Haus und fuhr hinauf. Die Tür war angelehnt. Genauso wie bei meinem Soloauftritten hier. Ich ging den Flur hinunter zum Spiegelzimmer, wie damals. Ich kam gar nicht auf die Idee in die anderen Räume zu sehen.  Die Spiegel waren zerbrochen. Hinter den zerbrochenen Spiegeln standen Kameras. Und auf der niedrigen Bühne zwischen den Spiegeln hatte irgendwer Alines Chrom und Leder Sessel platziert und dann umgeworfen. Neben dem umgeworfenen Sessel war eine Blutlache.

 
   Da wo ich her komme lernst Du die Zeichen zu lesen, wenn sie Dir so deutlich ins Gesicht springen wie hier. Ich hatte Angst gehabt als ich hierher kam. Aber Angst ist nicht gleich Angst. Angst hat Schattierungen. Sie fangen mit hellem Grau an und reichen bis zu kaltem lackschwarz. Das hier war die lachschwarze Variante. 

 
   Mein Instinkt klinkte sich ein. Und mein Instinkt sagte: Charles de Gaulle, jetzt.

 
   Zurück im Taxi lehnte ich mich zurück und schlug die Kapuze der roten Lederjacke hoch.  

 
   Ich schloss die Augen. Ich war sicher jeder konnte mir meine lackschwarze Angst ansehen. 

 
   Loups Agentur hatte ein Ticketkontingent bei Air France, ich füllte ein Formular aus, wies meinen Pass vor und kriegte ein Ticket Charles de Gaulle / Kennedy Airport. Drei Stunden Zeit bis zum Check-In.    

 
   Ich tat was jeder tat: ich trank einen heillos überteuerten Kaffee und strich dann zwischen den Geschäften umher. Jede Menge Parfum, und Plastikeiffeltürme und Reiseführer und Designerjeans vom letzten Jahr. Aber auch ein Zeitungsstand. All die Magazine und Journale, die jeder im Fashionbusiness wie manisch las. 

 
   Jeder – ausser: Aline. 

 
   Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Irgendwann war ich sicher: ich hatte Aline ab und zu mit einem Magazin gesehen, aber immer war es nur mit demselben: Les Mads, eines von den neuen Magazinen, die irgendwas besser machten, weil sie immer mehr Erfolg hatten.

 
   Ich suchte mein Telefon und sah auf Les Mads Website. 

 
   Ich fand Aline dort. Sie war die Herausgeberin. Und bei Wikipedia hiess es, sie sei krankhaft Pressescheu. Aline hiess natürlich auch nicht Aline, sondern Marie-Claire. (Ausgerechnet. Kein Wunder, dass sie ihren eigenen Laden aufmachte) Sie hatte nie gemodelt. Aber dafür Philosophie studiert. Sie war mit irgendeinem Verwaltungsbeamten verheiratet, über den im Netz nichts weiter zu finden war, als dass er eben ihr Mann war. 

 
   Hätte ich es zwei Stunden früher herausgefunden, hätte mich keiner aus Paris weggekriegt, ohne dass ich ihr nicht mindestens ein Glas Champagner ins Gesicht geschüttet hätte – oder: Rotwein, der gibt hartnäckigere Flecken. 

 
   Aber da war der Spiegelraum gewesen. Die Kameras. Und das Blut. Und mein Instinkt, der mir zuflüsterte: Cruzot - vertrau Deiner Angst. 

 
   Sicherheitskontrolle, die übliche Schlange. Ich war weit vorn. Ging durch den Metalldetektor, oder was immer diese grauen Dinger darstellen, durch die sie einen da leiten. Sie hielten mich auf. Meinten ich sei dran für eine Leibesvisitation. Keiner sagt Dir je, weshalb sie Dich herausfischen. Ich war sowieso scheiss nervös. Wahrscheinlich, dachte ich, war es das was sie misstrauisch gemacht hatte. 

 
   Sie führten mich durch eine Tür und dann einen schmalen grauen Flur herunter zu irgendeiner anderen Tür. Sie öffneten die Tür und schoben mich hinein. 

 
   Zwei Männer in Anzügen. Bevor sie irgendwas sagten, schlug der eine mir ins Gesicht. 

 
   Ich fiel zu Boden, sie knieten über mir, drehten meine Arme auf den Rücken und verpassten mir Handschellen. Dann rissen sie mich hoch und schoben mir einen dunklen Plastiksack über den Kopf. 

 
   Angst – nicht mehr lackschwarz. Sondern: rot. Rot wie Blut. Rot, wie die Blutlache neben Alines Chrom und Leder Sessel in dem Spiegelzimmer.

 
    

 
   VI.

 
    

 
   Sie schleifen mich irgendeinen Flur herab, ich spüre die Lichter über mir und den harten Betonboden. Dann frische Luft, kurzer Stopp. Eine Wagentür. Es muss eine Art Lieferwagen sein, denn die Gorillas heben mich an und schleifen mich ein Stückweit zu einem gepolsterten Sitz, sie fesseln meine Füsse an den Boden und ziehen einen Gurt um meine Taille. Er ist scheisse hart und eng und nimmt mir den Atem. Trotzdem schreie ich unter dem Sack. 

 
   Eine Ohrfeige. Der Sack über meinem Kopf dämpft sie ein bisschen. Trotzdem sehe ich die Sterne und bunten Bälle tanzen. Ich hab den Geschmack von Blut im Mund. 

 
   Wir fahren. 

 
   Ich weiss nicht wie lange. 

 
   Irgendwann, hält der Wagen, sie befreien mich von den Fußfesseln und dem Taillengurt und schleifen mich aus dem Wagen irgendwo nach draussen. Ich bin längst sicher, dass ich dabei bin mir eine Kugel einzufangen. Ich hätte nur gern gewusst: weshalb. 

 
   Aber noch war es offenbar nicht soweit. Ein neuer Flur. Diesmal gefliest. Geruch nach Chemikalien und Reiniger, wie in einem Hospital. Eine Tür und noch eine und dann einer von diesen dicken Plastikvorhängen. Der Geruch nach Chemikalien jetzt stechender als zuvor. Eine ganze Menge Stufen und zuletzt ein Aufzug. Ich war sicher er fuhr abwärts. 

 
   Türen und noch mal Türen und zuletzt riss mir einer von ihnen den Sack vom Kopf.  

 
   Ich war in einem Hospital. In dessen Morgue. 

 
   Vor mir sah ich eine Wand voll von diesen Kühlboxen in denen man Leichen verwahrte. Einer der Gorillas öffnete einer der Boxen und zog den Blechtisch darin heraus. auf dem Blechtisch lag eine Leiche. Der eine Gorilla schlug das Tuch über der Leiche zurück. Der andere zwang mich aufrecht zu bleiben und drückte meinen Kopf in Richtung der Blechbox.

 
   Aline trug noch immer Lippenstift. Ich weiss, wie das klingt aber das erste was mir  auffiel war: dass keiner ihr Makeup angerührt hatte.  Sie hatte leichte Striemen über der Brust und ein paar feine Hautritzer über dem Bauch. Abgesehen davon hatte sie ein schmales Loch mitten in ihrer Stirn. Irgendwie wirkte es wie aufgemalt. Ich schätze Du brauchst eine Weile ehe Dir ganz klar wird, dass ab und zu wirklich Leute mit Schusswunden in der Stirn in einer Morgue landen.  Und manchmal sogar solche, die Du kennst. Oder: liebst. 

 
   Der Gorilla drückte meinen Kopf ganz nah über Alines Gesicht, dann riss er ihn herum und ich sah, dass ein  Stück hin von hier hinter  einer offenen Doppeltür eine Art OP-Saal lag. 

 
   Hinter uns ging irgendetwas vor. Ich spürte es lange bevor der Gorilla mich herumriss, damit ich es sehen konnte.

 
   Ein Mann in einem Rollstuhl. Er trug einen Dreiteiler, bestimmt Maßarbeit, hatte dunkle graumelierte Haare und ein schmales Gesicht. Seine Augen waren stechend  blau. Derselbe Mann, den ich auf dem Foto im Netz neben Aline gesehen hatte. Alines Ehemann.

 
   Er rollte zu der Blechbox, und legte Aline dann einen Finger auf ihre Lippen. Bei jedem anderen hätte es ein Abschied sein können. Bei ihm wirkte es wie eine letzte Geste der Macht.   

 
   Er sah mich über Alines Leiche hinweg an. Dann nickte er dem Gorilla zu.

 
   Der Gorilla zippte meine Jacke auf und riss dann mein T-Shirt über meiner Brust herab. 

 
   Hier war der böse Wolf und starrte meine Brüste an. 

 
   Du bist die Nonne, sagte er. 

 
   Ich verstand weshalb Aline in dem Spiegelzimmer stets nackt unter ihren Trenchcoats gewesen war und wer die Kameras hinter den Spiegeln installierte. Und: wozu.

 
   Ich hatte immer noch diese panische rote Angst in mir. Aber ich wusste auch, dass ich mir gleich genauso eine Kugel einfangen würde, wie Aline. Ich hatte nichts mehr zu verlieren. 

 
   Ich sah dem Wolf in seine blauen Augen.  Er las aus meinem Blick. Er las daraus wie viel diese Augen, die ihn ansahen, und diese Brüste, auf die er starrte, und diese Beine und dieser Hintern und diese Pussy seiner Frau bedeutet hatten. Und er verstand, dass all seine Gorillas und Killer, dass er selbst, völlig machtlos dagegen gewesen war. Und eigentlich war diese Zusammenkunft jetzt und hier der beste Beweis dafür dass seine Macht über Aline von Anfang an immer nur eine naive Selbsttäuschung gewesen war.  

 
   Falls irgendwer je einen Totenschein für Aline ausstellte, müsste von rechts wegen als Todesursache nicht „Kopfschuss“, sondern „Selbstachtung“ stehen. 

 
   Du hast Dir was genommen das mir gehört, sagte der Wolf. 

 
   Ich sah an ihm vorbei auf Aline auf ihrem Blechtisch. 

 
   Keiner nimmt sich, was mir gehört. Erst recht keine kleine Hure, wie Du. 

 
   Ich konzentrierte mich auf den Geschmack von Blut in meinem Mund.

 
   Diese Kugel in ihrem Kopf – das war ein Gnadenschuss. Sie war schon tot, als ich sie erschossen habe. Kannst Du Dir vorstellen, wie lange sie brauchte um zu sterben? Nicht an der Kugel. Aber an ihrer Angst?

 
   Der Wolf zwang seinen Gorilla meinen Kopf so zu drehen, dass ich gar nicht anders konnte als ihn anzusehen. Ich wollte nicht dass er mir ansah, wie gut ich mir vorstellen konnte, durch welche Hölle er Aline wegen mir geschickt hatte. 

 
   Weißt Du, womit ich mein Geld verdiene, kleine Nonne? Ich bin Direktor beim Geheimdienst. Mord gehört zu meinem Geschäft. Du bist schon tot. Hast Du Angst?

 
   Ich war nahe dran mir einzupinkeln vor Angst. Aber ich war auch stolz auf Aline. Stolz, dass sie ihm widerstanden hatte. Und ich der Grund dafür gewesen war.  Der Wolf wusste es. 

 
   Weißt Du, was ich bin kleine Nonne?

 
   Ein scheiss Psychopath?

 
   Falsch. Ich bin Sadist. Es gibt nicht sehr viele von uns. Man könnte sagen wir sind eine bedrohte Minderheit. Die Leute machen sich falsche Vorstellungen von Sadisten. Wir sind keine blutdürstigen Schlachter. Die meisten von uns können echtes Blut nicht mal ertragen. Was einen echten Sadisten auszeichnet ist nicht Blutdurst, sondern Phantasie. 

 
   Ich glaubte dem Wolf. 

 
   In zwei Stunden, werde ich zu Hause an meinem Schreibtisch sitzen, einen Scotch trinken und alle meine Gedanken werden dann bei Dir sein, kleine Nonne. 

 
   Das verstand ich nicht. Ich kam aber nicht dazu darüber nachzudenken.  Gorilla Nummer zwei zog ein Messer, Gorilla Nummer Eins hielt mi8ch fester – und: das Messer wanderte in meine Brust. 

 
   Der Schmerz raubte mir den Atem. Ich verlor den Halt. Der Gorilla liess mich an sich herab auf den Fliesenboden sinken.  

 
   Irgendwie über dem Schmerz und der Angst schwebte das, was mein Ich war. Es konnte immer noch hören. Immer noch sehen. Irgendwie. 

 
   Der Wolf rollte neben das, was einmal Ich gewesen war, und sah auf es herab.

 
   Das tut scheisse weh, oder kleine Nonne? Aber Du wirst nicht sterben davon. Das wäre zu einfach, das siehst Du ein, oder? 

 
   Der Wolf wies zur Decke. 

 
   Ein paar Stockwerke über uns ist eine Quarantänestation. Sicherheitsstufe fünf: Ebola, Marburg, Pest. Wenn dort einer abkratzt tüten sie ihn ein und verbrennen ihn gleich hier. Medizinischer Sondermüll. Deine Chancen stehen gut, dass Du bei Bewusstsein bist, wenn sie in zwei Stunden Deinen Sarg in den Ofen schieben. Aber wenn es soweit ist werde ich ganz fest an Dich denken. Versprochen ist versprochen. 

 
   Der Schmerz kam zurück. Mein schwebendes Ich stürzte herab und verschmolz wieder mit diesem zitternden nutzlosen Körper am Boden. 

 
   Die Gorillas schoben eine Liege heran. Ein Plastiksack lag darauf. Ich konnte das schwarz gelbe Biohazard Warnzeichen darauf erkennen und sah, dass an dem Zipper eine Art Label befestigt war. 

 
   Der Wolf rollte langsam davon während die Gorillas mir die Handschellen abnehmen und mich eintüteten. Handschellen brennen nicht so gut, nahm ich an. Deswegen nahmen sie die mit. 

 
   Red Riding Hood starb. Sie starb, wie der Wolf es sich erhofft hatte: allein und im Plastikdunkeln. 

 
   Sie starb an Angst. 
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GUTER DRACHE hilft Florian auch oft.

Zum Beispiel, wenn sich Florian Max zum Freund wünscht

und nicht weiß, wie er das Max sagen soll.

Dann flitzt GUTER DRACHE herbei und pustet

unendlich viele, toll schillernde Seifenblasen

rund um Florian und Max herum,

und Max lacht und sagt: „Dich mag ich!

Willst du mein Freund sein?“




dummy_split_014.html

  


Chapter Thirteen

 

As he drove carefully off the ferry at Laxo, Perez had a momentary stab of shame. He shouldn’t be so delighted to have escaped Whalsay and Sandy’s family and the upset that always follows unexpected death. Grief he could deal with. What he found more difficult to handle were the selfish reactions, inevitable but distasteful, that came in its aftermath. The first was greed, because even if the deceased person weren’t wealthy there would usually be something to squabble over. Then came guilt, because greed seems inappropriate after the death of a loved one and because relationships, especially between family members, aren’t perfect. At least one of Mima’s survivors would have thought at some time, I wish you were dead. Not really meaning it perhaps, but thinking it all the same. Now the thought would have come back to haunt them.


He drove south down Shetland mainland towards Lerwick with the radio on. Fran said his concern for the people he met through work was a sort of arrogance. ‘I love the fact you care about them, but you’re not a priest after all. Let people take responsibility for their own pain. Why do you think you can help them when their own friends can’t?’ Now he tried to take her advice, to forget Sandy’s grey, exhausted face and the tension in Evelyn’s back as she bent over the stove. Instead he sang along, very loudly, to the Proclaimers. The mist lifted a little as he approached the town and there were streaks of pale sunlight reflected from the dock as he drove past the ferry terminal.


He decided he would go home for lunch. He felt a need to talk to Fran and Cassie and he couldn’t do that from the office with its noise and interruptions. He lived in a narrow, old house built right on the waterfront, so you could see the high-water mark on its outside wall. By now the mist had cleared sufficiently for the island of Bressay to be visible. It was the warmest day of the spring so far and he opened the living-room window to let in the sound of the gulls and the tide, the salt-laden air.


He was missing Fran more than he thought he would. He hadn’t told her, of course. She would despise it and think it was a sign of his easy emotion. Whenever he phoned she was full of the people she’d met, the shows she’d seen, the galleries she’d visited. Sometimes he worried that she wouldn’t want to come back. It occurred to him now that the Whalsay women he’d met had that in common with Fran. Sandy’s cousin and father were content with life on the islands, but Evelyn and Anna looked at the world outside and wanted more. It seemed to him that in their demands for change they might spoil the place they claimed to love.


He’d bought a second-hand filter-coffee machine at one of last summer’s Sunday teas. He folded the filter paper and spooned in the coffee, waited for the delicious smell as the coffee dripped through. Fran envied his ability to drink strong black coffee all day and still sleep at night. He realized she was in his head whatever else he was doing, a backdrop to all his other thoughts.


He dialled the number of her parents’ house, but there was no answer and he replaced the receiver when the answering service clicked in. He didn’t like the idea of them picking up his message and listening to his stumbled words in an accent that must be all but unintelligible to them.


It had become an obsession that he should ask Fran to marry him. The idea had come to him as a fleeting whimsy the summer before, but now it had returned and wouldn’t let him go. If he suggested that they live together he knew she would agree at once. They’d known each other for more than a year and he spent as much time in her house at Ravenswick as he did in his own place. She’d said recently, making a joke of it but obviously wanting to test his reaction, ‘If we sold both homes we’d be able to buy somewhere with a bit more space.’ He’d been non-committal and he knew she’d been disappointed but too proud to let on.


He had no moral objection to their living together and he couldn’t care less what people – even his parents – thought, but still he was haunted by the idea of marriage. It was to do with permanence and stability; he knew that Fran wanted another child and he was terrified of being the cause of a fragmented family. There was a less noble motivation too. Fran had married Duncan, hadn’t she? If she refused Perez, wouldn’t that mean she loved him less than Hunter, with his affairs and his wild parties? Perez was tortured by the possibility of rejection, but couldn’t let the idea go.


He poured another mug of coffee then called Fran’s mobile. He wanted to talk to her and was willing to put up with a background noise of laughter and traffic. She answered almost immediately.


‘Jimmy? How lovely to hear you.’


‘Is it convenient?’ Why did he always sound so formal when he spoke to her on the phone? He might have been talking to one of his colleagues.


‘Brilliant timing. We’ve come to an exhibition at the Natural History Museum. Mum and Dad have taken Cassie off to look at dinosaurs and I’ve sneaked off to grab a decent cup of coffee.’ He could imagine her face lit up with enthusiasm, wondered what she was wearing. He’d like to picture that too. Would she think it weird if he asked her?


‘I’m at home,’ he said. ‘I’ve sneaked off for a quick coffee too. And I wanted to talk to you in peace.’


‘I wish I was there.’


Come home then. Get on the first flight from Heathrow to Aberdeen and I’ll book you on to the last Loganair. You could be back this evening.


Because that was racing through his mind and he was thinking about the practicalities of the plan – he supposed she would need to pack her bags, so after all there wouldn’t be time – he realized suddenly that there was a silence between them. She was waiting for a reply. ‘You don’t know,’ he said, ‘how much I miss you.’


In his head the haunting, ludicrous chant. Marry me. Marry me. Marry me. She would despise him and think him sentimental all over again.


‘Oh well,’ she said. ‘It won’t be long. Less than a week now.’


‘I was worried that you might be enjoying yourself so much in the city that you wouldn’t want to come home.’


‘Oh God no, Jimmy. Never think that. I can’t wait to get home.’


Then his stomach tipped like it did in a storm on the Good Shepherd and he felt sixteen again and in love for the first time. But that had to be enough for him, because Cassie and her grandparents arrived and Cassie demanded to speak to him, to tell him everything she’d learned about Tyrannosaurus Rex.


In the office the talk was all about the death of Sandy’s grandmother and speculation about how the accident might have happened.


‘I was at school with Ronald Clouston,’ one said. ‘He was always sort of absent-minded, but you’d have thought he’d be more careful around guns. He never was one of the really wild boys.’


‘According to Sandy he liked a drink.’


Perez listened to the conversation and wondered how long it would be before people forgot that Ronald Clouston had shot Mima Wilson on a foggy night in Whalsay. The rumours would follow the man round for years, wherever he went; even if no criminal charge were brought the story would stay with him until he died.


To avoid getting drawn into the gossip, he picked up the phone and set up a meeting with the Procurator Fiscal. Before going over to her office he jotted down some notes on a scrap of paper. He still wasn’t sure what angle she would take. He didn’t want to make light of the accident, of Ronald’s folly in going out with a gun in the fog after having taken a few drinks. But he hoped he’d be able to persuade her it was reckless, not criminal.


He found it hard to explain the role of the Fiscal to English colleagues. Even Fran couldn’t grasp it: ‘But what does she do?’ Perez always said she was a cross between a magistrate and a prosecuting lawyer, but Fran didn’t even get that. All she understood was that the Fiscal was his boss.


Rhona Laing, the new fiscal, was a cool fiftysomething with a cutting tongue and a designer wardrobe, which seemed completely out of place in Shetland. Rumour had it that she flew south to Edinburgh every month to visit her hairdresser. Perez never believed Shetland stories, but he could almost believe the blonde hair was natural and the way it was cut took ten years off her age. Her passion was sailing. She’d come to Shetland on a yacht from Orkney and fallen in love with the islands. In an unguarded moment at the opening of the new museum, she’d told him that from the sea Shetland looked like paradise. He’d wanted to ask what she thought it seemed like from the land, but by then she’d been swept away to meet more distinguished guests. She lived alone in an old schoolhouse near the marina in Aith, and managed to keep her past and her present entirely private. All that anyone knew about her was that she owned a catamaran, the biggest and most expensive sailing vessel in the islands.


Perez didn’t know quite what to make of her. She was efficient and organized, but rather ruthless, he always thought. There were rumours in the islands that she had political ambitions. She would like to be a Member of the Scottish Parliament. Certainly, he thought, she would like the power.


She got up from her desk when he came into the room and they sat in easy chairs across a small table. A moment later her assistant brought in coffee.


‘You’re here about Jemima Wilson.’ She poured the coffee, turned her flawless face to him.


‘It looks like one of those unfortunate accidents. A man out for rabbits with a torch after dark. He couldn’t have known the elderly woman would be wandering round outside. We still don’t know why she was there.’


‘Lamping for rabbits is illegal,’ she said.


‘Aye, but everyone does it, and we’ve never yet taken anyone to court.’


There was a moment of silence. He could hear the tapping of a computer keyboard in an outer office. A phone rang.


‘When I first moved here I was asked to give a talk to a group in Bressay,’ she said. ‘I asked the organizer what people would think of having a Fiscal who was a Lowland Scot and a woman. He paused for a while and then he said, “Folk won’t consider you to be the enemy.” Another pause. “No,” he said. “Rabbits are the enemy.”’ She looked up and smiled. ‘He was only half joking.’


‘So you won’t be popular if you prosecute.’


‘For lamping, no. A death is a different matter. There is the question of recklessness.’ She was wearing a cream trouser suit. Now she crossed her legs at the ankles and he saw the slim flat shoes that matched in colour exactly. ‘To be reckless, Mr Clouston must have considered it a possibility that Mrs Wilson would be outside her house that late at night.’


‘Mima was known for keeping indoors after dark,’ Perez said.


‘In that case I don’t see that we have a crime here.’ She looked up at him and smiled. ‘What do you think, inspector?’


‘I certainly don’t see Clouston as a criminal.’


‘But?’ She gave a frown, not of impatience exactly, more of surprise. She had thought her decision on the matter to his satisfaction as much as hers.


‘He claims not to have been shooting over Mima Wilson’s land.’ Perez wished she hadn’t picked up on his hesitation, the slight emphasis on the man’s name. After all he’d got what he’d come for.


‘A natural response, surely. He must have been devastated to discover what he’d done. In similar circumstances we’d all want to avoid the guilt, to persuade ourselves we weren’t responsible.’


‘Perhaps.’


She looked at him. It was hard to imagine this immaculate woman managing her boat single-handed in a force-eight gale, though he was aware of the strength of character that allowed her to enjoy the experience. ‘Tell me what’s troubling you, Jimmy. Off the record.’


‘I wish I knew what Mima Wilson was doing outside in that weather. And I’d be happier if Ronald Clouston admitted to shooting over her land.’


‘What are you saying, Jimmy? That someone else killed the woman?’ Somewhere in her voice he picked up a hint of sarcasm, almost of derision, but there was no sign of that in her face.


‘Clouston says he was out on his own last night. He’s not trying to lay the blame elsewhere.’


‘So if someone else did kill Jemima Wilson, it wasn’t an accident. Is that what you’re saying, Jimmy? You can’t seriously expect me to open a murder investigation just on the slight possibility that Clouston didn’t fire close to the house. You know how much that would cost the taxpayer.’


Now that the words were spoken Perez realized that the possibility of a conspiracy had been at the back of his mind since he’d first seen the scene of the shooting. He’d dismissed it as ridiculous, melodramatic. ‘I can’t see why anyone would want to kill her,’ he said. ‘She’s Sandy Wilson’s grandmother. She’s lived in Whalsay all her life. A bit of a character by all accounts, but not a natural victim. I only have reservations because I don’t understand how the accident happened.’


The Fiscal paused, sipped her coffee. ‘We are sure that it was Clouston’s gun that killed her?’


‘With a shotgun it’s impossible to tell. It’s not like a rifle, where each weapon leaves an individual trace on the bullet. We’ll track down the ammunition used, but my guess is that everyone on Whalsay will use the same when they’re out after rabbits.’


She leaned back in her chair. Despite the expensive make-up he saw the fine lines on her forehead, the wrinkles at the corners of her eyes.


‘I don’t have enough here to put it down as anything other than accidental death,’ she said at last. ‘Anything else would cause unnecessary distress to the deceased woman’s family and the sort of hysteria in the community that doesn’t help anyone. I couldn’t justify it.’


He nodded. There was no other decision she could have taken.


‘We’re agreed that we won’t charge Clouston? It wouldn’t be popular in the community.’


‘Oh yes,’ he said. ‘We’re agreed about that.’


‘As for your reservations about the details of the shooting, I understand them. Perhaps the best course of action would be a discreet inquiry. Nothing formal at this stage. We’d have a post-mortem anyway in a death of this kind. Let’s see what you turn up in the next week or so. Keep me informed.’ A clever decision, he thought. She was covering her back. If Mima’s death did turn out to be murder, she would be able to show that she hadn’t dismissed the idea out of hand.


He nodded again. She hadn’t been in Shetland long enough to understand that discretion in a matter like this was almost impossible. There was no privacy. Nothing went unnoticed. She’d set him on a course of action that he’d be unable to fulfil to her satisfaction. And he’d lacked the courage to tell her.


At the door he paused, remembering another detail.


‘A skull was found on Setter land a couple of weeks ago. Val Turner reported it to Sandy. He did tell you?’


She raised her eyebrows. ‘Do you think that’s relevant?’


‘I don’t know.’


‘It’s old,’ he said. ‘Just a fragment of skull. Part of an archaeological dig. A coincidence.’





dummy_split_035.html

  


Chapter Thirty-four

 

When Sandy came back to the house after letting the hens out and collecting the eggs, Perez was waiting for him. The door was unlocked, but Perez was standing outside as if he had all the time in the world.


‘Your car’s still here,’ he said. ‘I didn’t think you’d be gone long.’


Sandy thought Mima would have enjoyed having these visitors to Setter. She’d have taken to Jimmy Perez, poured whisky for him and told him her stories. Today the inspector was the one with the stories to tell.


‘Let’s stay outside,’ Perez said. ‘Make the most of the weather.’ So they walked down past the site of the dig with its tape and its poles and its mound of earth, to the dyke that marked the end of Setter land. Perez wondered again what would happen to the site now. Would the trenches be filled in and the spoil heap flattened? Would the land then remain undisturbed for ever? He talked about Paul Berglund and Hattie James and what had happened when they worked together on another dig in Sussex.


‘Do you believe what the psychiatric nurse said?’ Sandy wasn’t sure what he thought of the incident. Rape to him was a city crime, a stranger attacking a woman after dark in some alley. Two people having sex in a hotel room was something different. But he knew Perez well enough not to say so.


‘Yes.’


‘It doesn’t really give Berglund a motive for killing Mima though, does it?’


‘Unless Mima had found out what he’d done,’ Perez said. ‘She might have threatened to go public. Or she could have tried to persuade Hattie to tell us. You said Mima liked the girl and that they were close. She was a strong independent woman. Hattie might have confided in her. Berglund could lose his job even if it never came to court.’


‘I don’t really see it,’ Sandy said. He thought Perez always made things more complicated than they really were. ‘He wouldn’t be daft enough to use his own knife.’


Beyond the dyke there was one fat old ewe with rheumy eyes, chewing on the long grass, and two tiny lambs, still unsteady on their feet.


‘What did you make of our conversation with Andrew?’


‘I’m not sure,’ Sandy said. He still didn’t like to commit himself in front of Perez. The inspector was used to working on serious crimes with bright men from the south, not inexperienced local cops like him.


‘Did Mima ever mention meeting a Norwegian man during the war?’


‘No, and it’s just the sort of story she’d have enjoyed telling. Kind of saucy and dramatic.’ Sandy wasn’t sure he believed any of it. Andrew’s memory was unreliable and some days the words weren’t very clear.


‘According to Andrew she never knew the man had been killed,’ Perez said. ‘But she must have been aware of the rumours that were going round. Cedric told me one version and there were probably others. Maybe she didn’t want to make herself the subject of gossip. No more than she already was.’


‘You can’t think that something that happened all that time ago has anything to do with an old woman being shot on Whalsay today?’ Sandy thought Perez was mad to be distracted so much by the past.


‘Probably not.’


‘I was wondering …’ Sandy paused. He didn’t want to make a fool of himself.


‘Yes?’


‘Berglund. Is that a Norwegian name?’


‘Scandinavian, certainly.’


‘Another coincidence, do you think?’


‘You’re thinking he could be a relative, a grandson maybe, who’s come in after revenge?’ Perez was amused but not altogether dismissive.


‘I don’t know. Perhaps not revenge, but information. He could have been asking questions and stirred things up.’


‘It’s worth checking,’ Perez said. ‘I’ll do that when I’m back in the office. I’m going home this afternoon. I can’t really justify staying another day and the Fiscal needs to know what’s going on. You know what she’s like.’


‘Will you tell her everything? About my grandmother and the Norwegian?’


‘Of course. She’s very discreet, you know, whatever we think of her. She has to be.’


Sandy shot a quick look at Perez to see if he was mocking him, but he seemed quite serious. ‘I just don’t like the idea of it,’ he said. ‘Folk talking about my family in that way.’ He turned and began to walk back to the house. He was wondering what Joseph would make of it. Or had he always known what had happened sixty years before? Perhaps he should talk to his father before word got out.


As they approached the house, a car drew up and Ronald Clouston climbed out. He hadn’t noticed them and when he did he seemed startled. Like a great awkward schoolboy caught out in mischief. Sandy thought perhaps Ronald had hoped to speak to him alone.


‘Aye, aye,’ Sandy said. His father’s greeting. ‘Are you coming in? I have to get to Utra in a while to see Michael off, but not just now.’


‘No.’ Ronald stood with his hand on the car door as if he was ready to make a get away. ‘I can see you’re busy.’


‘I’m just going,’ Perez said.


‘No,’ Ronald said again. ‘I’ll get off. I’ve got things to do.’ He got into the car and drove away.


‘What was all that about?’ Perez asked.


‘Folk get kind of shy when the police are about.’ Sandy wished Perez hadn’t been there. Maybe he’d give Ronald a call later and find out what he’d come for. He could tell that Ronald had wanted to talk to him and had lost his nerve at the last minute. He turned to his boss. ‘What do you want me to do?’


‘Can you bear to stay in Whalsay for a little while?’


‘Aye, I suppose so. I’d like to get home soon though.’


‘I’m hoping we’ll have it all cleared up in the next few days.’


Sandy wondered if Perez had any real reason for saying that or if it was wishful thinking. He repeated his question. ‘What do you want me to do?’


‘Do you think you could get Sophie to talk to you? She spent all that time with Hattie. She might know something that doesn’t seem at all important to her. You’re more her age and she knows you socially.’


‘I can try.’ Sandy had a sudden vision of how it would be if he got Sophie to talk, if he discovered a fact that moved the case forward. How pleased and proud Perez would be! ‘I’ll go to the Bod this evening, maybe take her to the Pier House for a drink.’


‘I wondered if she has a relationship with Berglund. She says not, though, and I don’t know why she should lie, unless she’s worried about getting him into trouble.’


Sandy was tempted then to talk to Perez about his anxiety about his parents, but he decided that was his problem. If he discussed it with Perez it would become official and until he was sure what he was dealing with there was no question of that.


At Utra they were all just about ready to leave for the airport. Michael’s big hire car was packed with luggage and Amelia was standing in the yard, obviously impatient to be off. She was wearing very tight jeans, a jersey with a scooped neck, a little jacket. Michael was fixing the baby into her seat in the back.


Evelyn came hurrying out of the house. ‘There you are,’ she said. ‘Amelia was just thinking we should leave without saying goodbye to you. I told her there was plenty of time. Sumburgh’s not like those big airports in the south where it takes an hour to check in.’


Sandy couldn’t tell whether Evelyn was more irritated by him or by her daughter-in-law.


‘Well, I’m here now.’


Michael turned round. He took Sandy in his arms, gave him a great bear-hug. ‘Now you’re the great traveller and you can find your way to London on your own, there’s no excuse for not visiting.’


‘I will,’ Sandy said.


Amelia was already in the passenger seat. As the cars drove off she waved to Sandy. A little flutter of the hand, as if she were a film star, or the Queen. Sandy waited until both cars were well on their way to Symbister before he went into the house.


Inside there were signs of the hurry there’d been in getting Michael’s family ready to leave. The washing-up had been done, of course – Evelyn would never leave the house with dirty pans in the sink, but they were still piled on the draining board and not dried. There were crumbs on the floor and the waste bin was full.


Now he was here, Sandy wasn’t sure what he was looking for. He sat down at the table and forced himself to think clearly. He needed reassurance, that was all. He couldn’t understand how his parents had managed to renovate the house on their limited income. He wanted to check that they weren’t in debt. That had been his nightmare: that they’d borrowed foolishly to allow his mother to compete with the pelagic fishing families. He knew the stress that came from owing money. He was crap about finance and in the end he’d cut up his credit card because he couldn’t face the monthly bills; he still remembered the tightness in the pit of his stomach when he’d realized how much he owed.


The tension between his parents could be caused by anxieties about money. He preferred to think it was about that. Any other cause – sex: that one of them had fallen for someone else – was simply horrible. They were old and they were his parents; he couldn’t contemplate it. He wondered if he was overreacting. Perhaps the two deaths so close to home had made him jittery and caused him to blow trivial arguments out of proportion. Then he remembered his father yelling at his mother after Mima’s funeral. Joseph had never raised his voice to Evelyn throughout their marriage, even when he was exhausted after working all day for Duncan Hunter. Sandy wasn’t overreacting. Something was wrong between them.


Then came the difficult part. He forced himself to order his ideas and take the next logical step. If his parents had problems with money, was it possible that one of them had shot Mima for her house and her land? Not Joseph. He could tell how upset his father was. Besides, he’d been made a good offer for the house already and he’d turned it down. Evelyn then? Sandy had known all along that this was where the thinking would end up. Evelyn had never particularly got on with Mima. She could shoot well enough and there was a shotgun in Utra. But if the couple had no money problems, then there would be no real motive. That was why Sandy was lurking in Utra like a thief or a spy.


He knew where his mother kept the bank statements: in the drawer in the sideboard in the living room, where the lasses had put the silver coins before the man from the university had taken them away. It was locked, but the spare key was hanging from a hook in the larder along with all the others. Evelyn had always been the one to look after the family finances. Even when his father had worked for Hunter she’d sorted out the bills and the invoices and filled in Joseph’s tax returns. Sandy could remember her sitting at the table every month, going through the bank statements, frowning when she saw how little they had to live on until the next paycheque.


He found the key and unlocked the drawer. The statements were neatly clipped together in the blue file he remembered. He looked immediately at the balance and felt a wild relief when he saw it was in credit. He scanned back over the past twelve months. No problems. Little excess in the pot, but no debt. He wondered if Evelyn could have taken out a loan, but there was no sign of that and the paperwork would be in the drawer too. How could I have doubted her? he thought. How could I have even considered for a minute that she would be capable of murder?


He looked at his watch. It was almost six o’clock and he felt suddenly ravenous. He hadn’t had any lunch. He felt like celebrating. He thought he’d go down to the Pier House for his supper, maybe have a couple of pints. Some of the boys might be in and they could play cards, talk about the old times. Davy Henderson should be around. Maybe Anna had relented and let Ronald out for the evening. Then he remembered that Perez had asked him to talk to Sophie. He locked the drawer and hung up the key again, making sure everything was as it had been before. He hated the idea that his parents might know he’d been snooping.


On the way to Symbister he stopped by the Bod. The Pier House would be quiet this early and they’d have the chance to talk. It wasn’t such a chore; Sophie was good company. She had a knack of making every man she was with feel special, attractive. He wondered whether he could persuade her to open up. If he’d made more effort to get to know Hattie, perhaps she’d have felt able to confide in him too. But when he knocked on the door there was no answer. He looked inside. All the archaeological equipment was still there in a heap at one end of the living room, but Sophie’s personal belongings seemed to have gone.


In the Pier House, Cedric was behind the bar, staring into space. He’d looked the same age since Sandy had been a boy, but recently he seemed to have got older. His responses were slower.


‘Have you seen the lassie from the Bod?’


Cedric turned his head to look at Sandy.


‘Aye she was in earlier. She took the ferry out. I was down at the pier to meet Jean. Sophie was all loaded up like a packhorse with that huge rucksack. She seemed pleased to be away.’


Sandy phoned Perez and told him what had happened. Perez went very quiet, but he didn’t seem to think Sandy was to blame for allowing the girl to leave. It occurred to Sandy that Hattie might be travelling to Aberdeen on the same ferry as Sophie, but she’d be in the anonymous Transit van that the undertaker used to carry bodies for post-mortem, and Sophie would be in the bar.
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Chapter Forty-five

 

That evening they met up at Fran’s house in Ravens-wick. She’d cooked a meal and when it was over they sat around the table in the kitchen, drinking wine and talking. The dishes had been cleared but there was still a plate of cheese and a bowl of red grapes, like a still-life study, in front of them. It was late because Fran had wanted to get Cassie to bed first. Perez could tell that Sandy was nervous. This wasn’t the sort of social event he usually went in for. He drank less than they did, although Perez had already suggested he could get a taxi back to town. He didn’t want to make a fool of himself. All the same he was pleased to have been invited. Perez could tell that.


‘How’s Anna?’ Fran asked as soon as Sandy came in. He had stayed the night in Whalsay, taking statements.


‘In shock, of course. She’s going south to stay with her parents until she’s come to terms with what’s happened. She talks about coming back to Shetland but I don’t think she ever will. She tried very hard to fit in, but she was never really cut out to be a Shetland wife.’


‘What about me?’ Fran asked with a little laugh. ‘Am I cut out to be a Shetland wife?’


Perez knew what she was doing. Sandy had believed Ronald to be his friend. He still saw the Whalsay deaths as a personal betrayal. Fran was trying to lighten the mood. There was no more to her question than that.


‘Oh, you!’ Sandy said. ‘You’d fit in fine wherever you lived.’


‘Will Andrew and Jackie be charged?’ Fran reached out for a grape, cut another wedge of cheese.


‘Not Jackie,’ Perez said. ‘If she guessed that Ronald was involved in some way, she didn’t really know. And we’ve no evidence to suggest that she understood where the original source of wealth came from.’


‘If we go back far enough all the rich families in the UK got their money in a dubious fashion,’ Fran said. ‘The spoils of war, off the backs of the poor.’


Perez smiled but said nothing. After a few drinks she often believed herself to be a champion of the people.


Sandy shifted in his chair. ‘But surely we should have enough to charge Andrew? We know he was involved. He tried to focus our attention away from Setter by telling me they threw the Norwegian’s body into the sea. If we exhume Per’s body, get the forensic accountants to look at Andrew’s business records over the years, we should have enough to satisfy the Fiscal.’


Perez realized that Sandy was more comfortable believing Andrew to be a murderer than he was thinking of Ronald in that way. Sandy had been deceived by his old friend and they’d both been taken in by Ronald’s fine acting.


‘Aye,’ Perez said. ‘Maybe.’ He knew how long the investigation would take and he doubted whether Andrew would still be alive at the end of it. Maybe living in the giant house on the hill, with a heartbroken wife who’d lost her son to prison and her grandchild to his relatives in the south, would be punishment enough.


He looked down towards the lighthouse at Raven Head. It was very clear tonight. He thought there might be a frost, the last cold spell before the summer. Suddenly he remembered Paul Berglund. He turned to Sandy, smiling. ‘Berglund’s grandmother is Swedish, not Norwegian. Not any relation to Mima’s lover. A horrible man, but not a murderer.’


‘So I was wrong again,’ Sandy said. He seemed more relaxed, more himself. Perez saw that his glass was empty. He tipped some wine into it and poured himself another glass too. It seemed hours since he’d slept and it was only caffeine and alcohol that were keeping him going.


‘Bones in the land,’ Sandy said, half asleep now. ‘Skeletons in a cupboard.’ They sat for a moment in silence, then Sandy got out his mobile to call a taxi and Fran stood up to make coffee.


When they went outside to see Sandy off Perez gasped with the cold. There was a moon and the sea was silver. The beam from the lighthouse on Raven Head swept across the fields between the beach and Fran’s house. It was hypnotic, he felt he could stand here for hours just watching it. He forced himself to look up at the sky instead. There were no streetlights here and the stars were clear and sharp. Fran stood in front of him and he put her arms around his waist. Even through his thick jacket he could feel her body pressed against his.


Sandy’s taxi drove off, but still they stood there.


‘My friends in the city can never understand what this is like,’ Fran said. ‘I explain: no light pollution, no sound, but they can’t conceive it.’


‘You’ll have to invite them up and show them.’


She turned towards him. At first her face was in shadow, then she tipped up her head so the moonlight caught her eyes.


‘I was thinking,’ she said, ‘that we could ask them to the wedding.’
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Auf der Heimfahrt sind GUTER DRACHE und BÖSER DRACHE bei Florian auf der Rückbank gesessen. Geschrumpft natürlich.

Weil es schrecklich geblitzt und gedonnert hat und Drachen Gewitter überhaupt nicht mögen.

„Gut, dass wir nicht daheimgeblieben sind“, hat GUTER DRACHE zu BÖSEM DRACHEN gesagt.

„Da wäre uns allerhand Spaß entgangen.“

„Man muss sich halt etwas trauen“, hat BÖSER DRACHE zu GUTEM DRACHEN gesagt. Und Florian hat gesagt:

„Weil wir zu dritt doch sowieso alles schaffen!“
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Chapter Forty-four

 

In the police station on the hill Perez sat in the interview room and waited for Ronald Clouston to come in with his lawyer. It was still dark. Perez stood at the narrow window and looked down at the lights of the town. At the end of January, during Up Helly Aa, the guizers would march right past here and there’d be the sound of pipes and chanting men, the pavements packed with watching people, their faces lit by the burning torches. Now everything was quiet.


In the corridor outside he heard murmured voices. The door opened and Ronald Clouston came in with a middle-aged lawyer and Perez’s colleague Morag. The conversation had been between the professionals; Ronald seemed to be sleepwalking. He was quite calm but his eyes were glazed. He stood by the table and would have remained standing if his lawyer hadn’t touched his shoulder and gestured for him to sit down.


Perez switched on the tape recorder, gave the date and the time, listed the people present. Then he sat for a moment. It should be his moment of triumph, but he was only aware of a terrible sadness. The story of Ronald Clouston and the Whalsay murders would be passed on like the tale of the dead medieval merchant, the Shetland Bus and Mima’s infidelity. The real and personal tragedies would be lost in the telling.


‘Why did you kill Mima Wilson?’


No answer.


‘I think it was because your father told you to.’ Perez could have been talking to himself. ‘You always did what your father told you to, didn’t you? Even after he had his stroke, he was really in charge in the big house. You could never stand up to him. He told you to leave university and work on the Cassandra and you did. Do you really have any personality of your own, Ronald? Did your parents decide it was time for you to marry and have a family, so there’d be another generation to go to the fishing?’


I understand that sort of pressure after all. I know the effect that can have on a man.


Ronald looked up, his eyes focused on Perez for the first time. ‘Anna has nothing to do with this. Leave her out of it.’


‘She will have to deal with it though. With having a husband who’s a murderer. Your son will have to deal with it.’ Then, hardly missing a beat. ‘When did you first find out your grandfather was a murderer? Were you still a peerie boy?’


They stared at each other.


Even now and knowing what the man had done, Perez suddenly felt a trickle of pity for him. What is wrong with me?


Ronald began to talk: ‘Father told me when I was taking my Highers. I was planning to go to university. Mother was fine with that but my father was furious. My place was with the family and the boat. “You don’t know what we’ve been through to achieve all this. And now you want to throw it all away.” That was when he told me.’


‘But you still went off to take your degree?’


‘Yes, I still went off. After what he told me I wanted nothing to do with the boat. I thought I’d never go back to Whalsay.’


‘You changed your mind when your father was ill?’


There was another moment of silence.


‘I suppose it was a matter of loyalty,’ Ronald said.


‘And money!’ Perez was surprised by how hard and bitter he sounded. He hardly recognized his own voice. ‘You told me yourself the money was addictive. Did you miss the good life while you were away in the south?’


Ronald said nothing.


Your father welcomed you back,’ Perez went on. ‘The prodigal son!’


Now Ronald spoke. ‘I’ll not discuss my father’s part in all this. He’s an old man and he’s ill. I confess to the murders. He should be left to live his life in peace.’


Perez felt a sudden jolt of fury. No pity now. ‘Really, I think that’s the last thing he deserves.’


Ronald looked away.


Perez took a breath. ‘So, you refuse a discussion. Let me tell you a story then. Let me explain what’s been going on here.’ In his head Perez still had the image of Hattie’s body lying in the trench in the blood, and he wondered how he could sit here having a reasoned conversation with her killer, how he could have felt that moment of pity. Because it’s what I do, he thought. And it’s the only thing I do really well.


He started to speak, directing his words at Ronald as if they were the only people in the room, talking only just loudly enough for the tape machine to pick up his voice. ‘It’s the war. We have three brave Whalsay men working with the Shetland Bus: Jerry Wilson, Cedric Irvine, whose son now runs the Pier House, and your grandfather Andy Clouston. Saving lives. Then along comes a young Norwegian man. Per. He was brave too and deserves the dignity of a name. He’d come to Britain for a special purpose, more an accountant than a soldier, to collect money to finance the work of the resistance.’


Ronald’s eyes widened.


‘How do I know that?’ Perez went on. ‘Because a detective digs into the past. I’m an archaeologist too. I’ve spoken to the Norwegian Embassy and to historians here in Shetland. When Per disappeared he was carrying a fortune in Norwegian currency, sealed up in half a dozen tobacco tins.’ He looked up. ‘It sounds like a child’s tale, doesn’t it? An adventure story or one of the trowie myths. Buried treasure. Unreal. But it was real enough at the time. Until the fortune disappeared and everyone assumed that Per had turned traitor and taken the money with him.


‘But Per was a brave and honest man. Mima was a wild woman even then, and she’d been flirting with the good-looking stranger, who was kind to her, kinder than her husband would ever be. Jerry Wilson found them in bed together, lost his temper and killed the man. And disposed of the body with the help of his friend, who just happened to be a Clouston. Old Andy Clouston, your grandfather. News of the man’s disappearance got out, as it always will in a place like Whalsay, so they put around stories of their own: one of the tales, passed down to Cedric, was that Per had been a traitor.’ Perez paused. He wished he’d thought to bring a bottle of water into the interview room. His throat was dry and he felt light-headed through lack of sleep. He looked up at Ronald, who must have been exhausted too. He could have had no real rest since he started killing.


Perez continued. ‘They’d buried the Norwegian at Setter, in that bit of land where nothing much grew and had only ever been seen as rough grazing. Mima never knew that. She wasn’t even sure the Norwegian was dead. Neither did she know about the money, though I think Jerry held out the promise of wealth in the future. ‘One day we’ll all be rich. Then you’ll have a fine house and fine clothes and you’ll travel the world.’ The plan must have been that when the war was over and the Norwegian was forgotten they’d begin to spend it. But Jerry never got to see his share. He was drowned.’ Perez looked up, forced Ronald to meet his eye. ‘Did Andrew describe how that happened? He was only ten but he was there and he saw it all.’


At last Ronald spoke. ‘They were out in a small boat. There was a freak storm and Jerry was washed overboard. My grandfather had to choose between saving his friend or his son.’ The words came out like a lesson learned at school.


Perez leaned across the table, so his face was close to Ronald’s. ‘But really,’ he said. ‘What really happened?’


Ronald could no longer pretend not to care. ‘They were fighting over the money. Jerry Wilson started it. My grandfather pushed out at him and he fell. My father saw Jerry drown. He was ten years old. He watched him sinking under the waves. But when he started to cry, my grandfather told him not to be a baby. “It was him or us, Andrew. Do you understand that? You’re not to tell a soul. Do you want to see me locked up for murder?”’


‘And suddenly the Cloustons were wealthy,’ Perez said. ‘What was it? A trip to Bergen to buy a new boat? Then another that was a bit bigger. But your grandfather was clever. Everything invested, nothing too sudden or too showy. There were rumours about where the money had come from, but the island put it down to luck and thrift. And the great work he’d done during the war for the navy with the Bus. Then Andrew inherited and perhaps he managed to persuade himself that the family good fortune all came about through hard work. He was better than Joseph Wilson, who went off labouring for Duncan Hunter and spent his weekends scratching a living on the croft. He bought Cassandra and you were set up for life. Until two young women started digging in the ground …’


‘Mima thought it was her Norwegian lover that they’d dug up,’ Ronald said. ‘She thought it was his skull that they’d found.’


And perhaps one of the bones did belong to him, Perez thought. The fourth fragment that didn’t match the others. He rested his head on his hand. ‘Then she remembered the stories Jerry had told her about his hoard of foreign cash and perhaps she went back over the years and thought of the big new boat, one of Cassandra’s predecessors, that the Cloustons had bought in the fifties. Norwegian built. Perhaps she just had questions. And she wanted money too, not for herself, but for Joseph. Evelyn had got into debt and Mima wanted to help the family out. She thought the Wilsons finally deserved their share. Is that how it happened?’


Ronald nodded.


‘For the tape machine please!’ Sharp and brusque, because for an instant Perez had again caught himself feeling some sympathy for the man and had to remind himself how Hattie had looked in that trench.


‘Yes, that was what happened.’


‘But it wasn’t your idea to kill her?’


‘It was the last thing on my mind! I’d just had a son. Do you understand how that feels, to hold your child in your arms, to see your wife giving birth? Nothing mattered more than that …’


‘Are you telling me you killed Mima for the sake of your child?’ Perez’s voice was so cold and hard that Morag, who had known him since they were at school together, stared at him, frightened too. Later in the canteen she would say it was like a stranger speaking.


‘No! Not that!’


‘Then explain, please. Tell me why you killed a defenceless old woman.’


‘She’d gone to the big house to talk to my father …’


‘Was your mother there?’ The interruption came sharp like a slap.


‘She was in the house, but Father sent her out of the kitchen. She didn’t know what the conversation was about. My father told Mima he couldn’t give her money. His capital was all tied up in the Cassandra. And even if he wanted to sell her it wouldn’t be his decision; there were the other share-holders. Mima said that in that case she’d have a word with her grandson.’


‘Meaning Sandy, because he worked for the police?’


Ronald nodded again. This time Perez didn’t ask him to speak for the machine. He had more pressing questions. ‘And Andrew asked you to deal with the matter? To make sure that Mima didn’t cause you any more problems? For the sake of the family.’


Ronald shut his mouth tight and refused to speak.


‘Tell me what happened the night Mima died,’ Perez said. ‘Take me through the events of that evening, please.’


‘The baby had been awake for most of the night,’ Ronald said. His face suddenly seemed very flushed and although it wasn’t hot in the room he’d started to sweat. ‘He had colic and made a sort of high-pitched squeal, like some kind of animal, a piglet maybe. You couldn’t sleep through it even if you tried. Anna was tense. Patient enough with the baby, but shouting at me every chance she had. I decided to go into Lerwick to the library and the supermarket. I thought I’d be better with a break from the bungalow. I got an earlier ferry back than I was expecting and called in to the big house on my way home. My father had had a phone call from Mima. Sandy had come to the island and she’d asked him to visit. Andrew was in a terrible state.’


‘So you offered to sort the matter out for him.’


‘Something had to be done!’ Ronald said, his voice unnaturally loud. ‘My father was making himself ill and scaring my mother. I said I’d go to see Mima, persuade her to be reasonable, offer her something.’ There was a silence. Perez waited for him to continue. Ronald went on, more calmly. ‘Back in the bungalow, I had dinner with Anna. Then she started having a go at me. About my drinking and the baby. I just couldn’t stand it. I had to get out of there. I said I was going after the rabbits.’


‘But you went to Setter.’


‘I was going to shoot rabbits,’ Ronald said. ‘Nothing was planned. But I kept going over and over it in my mind. What would happen if Mima started to rake up the past? So I went to see her.’


Again Perez remained silent. The lawyer stared at the inspector as if she wanted the questions to continue, so the interview would be over more quickly. Her hands fluttered nervously in her lap.


‘It was foggy. I saw the lights on in Setter and I could hear her television even through the closed door. I knocked and waited. She came to answer and I could smell she’d been drinking. Mima always liked a dram. “So Andrew’s sent his bairn to do his dirty work.” That was what she said. Then she pulled on a yellow jacket and pushed past me into the garden. “Come and see where they buried my lover,” she said. “It’ll all come to light once the bones have been tested.” Then she stamped ahead of me round the side of the house and towards the field. It was so easy. She was still talking and I couldn’t bear the sound of complaining any more. I let her walk a distance away from me. She turned to see why I wasn’t following. I lifted up my gun and I shot her.’ He put his head in his hands, almost as if he was covering his ears, and stared into the distance, towards the high window, where it was starting to get light. ‘Once the noise of the shot had faded it was beautifully quiet. No more talking. On the way home I took a couple of rabbits, so I wouldn’t have to explain to Anna why I’d come back empty-handed.’


‘What about Hattie?’ Perez asked. ‘Did she really have to die? And like that?’


‘She guessed, worked it out in the days after Mima died,’ Ronald said. ‘Not all of it, but that the family was involved. She heard Mima talking on the telephone to my father about the bones. And we had to get her off that land. She was obsessed about the dig. While she was alive she would never leave it alone and some time the Norwegian’s body would be found. Then it would all come out. They’d identify him and remember the money, the kroner sealed in the tobacco tins.’


‘And you wouldn’t be the rich Cloustons of Whalsay any more.’


Ronald looked away, and continued to speak. ‘Hattie heard Mima talk to Andrew on the phone. She heard them arguing. It never occurred to her that I had anything to do with the old lady’s murder. I’d been to the university in the south. I’d been civilized by my contact with the academics, I read books and knew about history. She bumped into me after she’d had her meeting with her boss: “Can we talk Ronald? I wanted to let you know that I’ve phoned Inspector Perez. I know your father’s an ill man, but really I think he might have shot Mima. I just wanted to warn you …”’


‘Give me the details, please. How did you kill her?’


‘I walked with her back to Setter. I pretended to be interested. “So you think there might be a more recent body buried here alongside the ancient one?” Then she turned away from me and I hit her on the back of the head with a round smooth stone.’


‘Not hard enough to break the skin,’ Perez said. ‘But it knocked her out. I understand. That gave you the opportunity to fake her suicide. Why did you slit her wrists with Paul Berglund’s knife?’


‘Is that who it belonged to?’ Ronald looked back at the inspector, surprised. ‘I didn’t realize. It was there and it did the job.’


The matter-of-fact words made Perez feel suddenly sick. He leaned forward towards the man again. ‘How could you do it to her?’


Ronald considered, then took the question literally. ‘I’m used to blood. Gutting fish. Killing beasts. The girl was unconscious by then. It had to look like suicide.’ He was struck by a sudden thought. ‘You got Cedric to phone me tonight. And you made up the story of a witness. Anna told me about that when she got home from the party. Cedric was never there at all that afternoon.’


No, Perez thought. But he was involved all the same, in a roundabout way. His father had worked with the Shetland Bus too. It had made sense for them to use Cedric to bait the trap, to say that he wanted his share of the money.


‘Two people were dead,’ he said. ‘We had to make it stop.’


He stood up and looked again out of the window. It was a beautiful morning. There was sunlight on the water.
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